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Vorrede.

Deit davon uberſetzt, indeß die Arbeit eines an—Zer Herausgeber dieſes Bandes hat nur einen

dern Gelehrten noch einmal mit dem Origigale ver—
glichen, ſo daß er nun ſur die Richtigkeit der Ue—
berſetzung ſiehen zu können hoſft.

Er fuhrt ungern Streit, wird aber gegen ſei—
nen Willen in einen hineiagezogen, den der Jer—
leger der gegenwartigen Ueberſenung, Herr Ham
mer, mit einem andern Buckhecrdler er mag
einmal Herr X. heißen uber eine zweite, von
dieſem verlegte Ueberſetzung von Gorann's Buche
bekommen hat. Das Publikum urtheile uber die—
ſen Streit, der von Seiten Herrn X's. wirklich nicht
ganz mit Anſtande geſuhrt zu ſeyn ſcheint, nach ei—
ner ganz einfachen Erzahlung, die der Herausge—
ber aus den ihm mitgetheilten Papieren zu machen
im Stande iſi.

Schon zu Aufauge des vorigen Nobembers
ſchrieb ein auswartiger beruhmter Gelehrter an
den Verleger der gegenwartigen Ueberſetzung, ſei—
nen Freund: „Jch habe aus Paris die Memoires
sécrets et critiques etce. par Gorani, erhalten,
und glaube, daß ſie dem Deutſchen Publikum in
einer Ueberſetzung willkommen ſeyn wurden. Wol—
len Sie dieſe verlegen? oder, wenn Sie das nicht
rathſam finden, wollen Sie mir einen andern Buch—
handler nachweiſen, der ſie in Verlag nimmt?“
Der Verleger antwortete ſeinem Freunde: „Ob
ich Gorant's Pachrichten ſelbſt ubernehmen kann,
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1v Vorrede.
weiß ich noch nicht; das wird von Umſtanden ab—
hangen. Jndeß will ich Sie durch eine Ankundi—
gung vor Konkurrenz zu ſichern ſuchen; und das
Uebrige wird ſich dann finden.“ Dem gemaß
ward in dem Jntelligenzbiatte der Allgemeinen
Litteratur-Zeitung, von 1tten December v. J.,
und um eben die Zeit auch in dem Hamburgiſchen
Correſpondenten, bekannt gemacht, daß eine Ue—
berſetzung von den Méemoires per Gorani heraus-—
kommen werde. Der Verleaer wartete nun ruhig
ab, bis das Manſkript ſeines Frenndes ankame.
Endlich, gegen die Mitte des Januars, erhielt er ei—
nen betrachtlichen Theil deſſelben, und gabihn, nach—
dem er die geſetzliche Form beoßachtet hatte, in
eine Druckerei. Bald nachher ließ ein Buchdruk—
ker er nmag einmal Herr Y. heifen der mitihm an einem und eben demſelben Orte lebt, ihm
ſagen: ſo eben hore er, daß eine Ueberſetzung von
Gorani's Puche gedruckt werden ſolie; er ſelbſt
habe auch ſchon eine angefangen, und es waren
bereits ſteben Bogen davon fertig. (Wirklich
hatte man wohl einige Urſache, die letztere Angabe
ein wenig zu bezweifeln; indeß will man ſie um
ſo weniger unterſuchen, da ſie nichts weiter zur
Sache thut.) Der Verleger der gegenwartigen
ueberſetzung dachte nicht daran, Herrn NY. das
Recht, ebenfalls eine Ueberſetzung von Gorani's
Buche zu drucken, ſtreitig zu machen. Jndeß
fragte er ihn: „Haben Sie denn die Ankundi—
gung nicht geleſen, die ſchon vor vier Wochen in
offentlichen Blättern geſtanden hat?“ Herr NY.
antwortete: „Ja, ich habe ſie geleſen; aber ich
wußte nicht, daß ich gerade mit Jhnem in Kolli—
ſion kommen wurde.“ Jener erwiederte: „Nun,
mir liegt an dem Verlage des Buches nicht das
Mindeſte; ich habe mich zum Druck deſſelben nur
aus Freundſchaft fur einen auswartigen, ſehr
wurdigen Gelehrten entſchloſſen. Entſchadigen



Vorrede. vSie meinen Freund fur das, was er bis jetzt
von ſeinem Manufkripte geſchickt hat, und fur
das, was er etwa bis zu meinenm nachſten Briefe
noch weiter gemacht haben kann; ſo will ich gern
zuruckſtehen, und das Buch Jhnen allein
uberlaſſen.“ Herr N. verwarf dieſen Vorſchlag.
Nun erbot ſich der Verleger: Herrn V. wenn Er
abſtehen wolle, alles, was er bis jetzt an dem
Buche gedruckt hatte, und auch das ſchon fertige
Manuftript, zu bezahlen. Auch dieſen Vorſchlag
verwarf Herr V.; und dem Verleger der gegek—
wartigen Ueberſetzung blieb nun nichts andres ubrig,

als mit aller nur moglichen Eu das Manuſtript ſei—
ues Freundes drucken zu laſſen, wenn dieſer nicht
ſeine ſchon aufgewendete Zeit gagzlich verloren ha—
ben ſollee.

Herr Y. ſah ein, daß die Konkurrenz mit ei—
ner andern Ueberſetzung ihm nachtheilig werden
konnte; deshalb ſuchte er einen Buchhandler, der
die von ihm gedruckte, noch ehe ſie ſertig ware,
in Pauſch und Bogen zu kaufen, Luſt hatte:
und er war glücktich genug, ihn an Herrn X.
zu finden, dem er ubrigens ganzlich ver—
ſchwien, daß an ſeinem Wohnorte ſchon eine
andre Ueberſecung eben des Buches gedruckt
wurdeNoch ehe man dies wußte, machte Herr X.
bekannt, daß in ſeinem Verlage eine Ueberſetzung
von Goranin's Nachrichten, in drei kleinen

BGerr V. hat ſeitdem Herrn X. erweiſen wollen, oder
wirllich erwieſen, daß er zur Zeir dieſer Unterhand—
lungen krank geweſen iſt. Das kaun ſevn; indeß laßt
ſich nacht recht begrerfen, daß er nicht im Stande
geweſen ware, dem Kaufer von dem oben erwahnten
Umſtande Nachricht iu geben, da er doch Krafte ge—
nug hatte, ſchriftlich uver die Sache zu unterhandeln
und auch mit odem Verleger der gegenwartigen Ueber—
ſetzung mundlich zu ſprechen.
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vr Vorrede.
Banden, herauskommen wurde. Der Verleger
der gegenwärtigen ſehrieb ihm:

„Jn der Vorauseſetzunge daß die von Jhnen angekun—diate neberſetzung keine andre ifl, als die, welche herr

ſelbſt urtheilen.“ (Luer ſolate in dem Sriefe eben das, was
ſchon weiter oben eitahit iſt; und dann hieß es wetter:)
„Jch mweil nicht, ob Herr J. Sie von dieſen Nmſtanden ur—
teritchtet hat; und in dieſer Uagewißheit, alaube uh, es
thun zu muſſen Sie lonnen nan veelleicht eher fertg
werden, ars ich, aber das kann ich Jhnea mit Beſt mint—
heit ſagen: die Uebetſetztug in meinem Verlage hat ac—
wiß Betzuge vor der ven Herrn JP. gedruckten. Es thut
mir leinn daß der Druck nug ſchon zu weit getommen iſt,
uls dafß ch Jhnen eben den Vorſchlag thun lonnte, den
ich Heern Jnuthat Ich gebe Jhnen dadher dieſe Rachricht
nur dazu, das Sie racht etwa glauben, ich hatte nun—
mehr erſt an meiner Ueberſetzung anfangen laſſen.“

Jn einem Journale hatte wahrend der Zeit ein
beruhmtor Schriſtſteller eine unter ſeiner eieenen
Aufſiriit gemachte Ueberſegung von einigen Kazi—
teln des Juches, als Probe abdruchken laſſen, und
dabei das vrrebeilhaſtene Ürtheil uber den Verſaſ—
ſer gefalit. Natürlicher Weiſe erregte ein ſo ba—
ſtimint geſagtes Lob ernes ſo comvetenten Rich—
ters, der ſelbſt uber Jtolien ein ſehr gutes Buch
geſchrieben hat, die Auſfuierkſamkeit des Publi—
kums; und es ließ ſich wohl vorausſehen, daß der
von beiden Verlegern, welcher mit ſeiner Ueber—
ſetzung zuerſt da ware, dem andern merklichen
Schaden thun wurde. Offenherzig geſtanden, eilte
daher auch Herr Hammer, den erſien Band der
gegenwartigen Ueberſetzung bald fertig zu bekom—
men. Deshalb trug er dem Herausgeber auf, den
Ueberreſt des Bandes zu vollenden, weil es zu lan—
ge gewährt hatte, wenn er auf das Manuſtript
ſeines in weiter Entfernung von ihm wohnenden
Freundes, des eigentlichen Ueberſetzers, hätte war—
ten ſoden. Der Herausgeber machte ſich, ſeinem
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Freunde, dem Verleger, zu gefallen, von andren
Arbeiten los, und uberſetzte mehr als die zweite
Halfte des erſten Bandes in ſo kurzer Zeit, als es
ihm moglich war. Dabei beobachtete er indeß die
Sorafalt, die er ſich in allem, was er drucken laßt,
ans Achtung fur das Publikum, wie billig, zum
Geſetze gennacht hat. Bei dieſen Umſlanden wurde
der erſte Band der gegenwartigen Ueberſetzung ge—
wiß eben ſo fruhzeitig fertig geworden ſeyn, als
der erſte von der andern: und das war alles,
was Herr Hamimer wollte. Aber, um den Vor—
ſprung zu gewinnen, oder ihn Herrn X. zu ver—
ſchaffen, brach Herr Y. den erſten Band von
Goranun's Buche in der Ueberſesung ab, und
ließ die lesten vierzehn Kapirel des erſten
Bandes ganzlich ſehlen D; obgleich jeder Band
des Originals ſur ſich ein Ganzes ausmacht, und
alſo nicht ſchicklich getrennt werden konnte. (Der
erſte Band betrifft nehmlich Neapel; der zweite
den Kirchenſtaat; der dritte kleinere Lander in
Jtalien.) Mit Recht konnte der Verleger der
gegenwartigen Ueberſetzung uber dieſen Schritt
mißvergnugt feyn. Er ſchrieb Herrn X. die—
ſen Uniſtand, und ſetzte am Ende ſeines Brie—
fes hinzu: „Ste mogen dies, wenn Sie noch
konnen oder wollen, benutzen; denn ich glau—
be, daß ſolche Weglaſſungen Jhnen vielleicht
nachtheilig werden mochten.“ Offenbar war

 Gie ſind nachher in den zweiten Bard der Ueberſet-
Jzung mit!  dem Druckorte: Srankfurt und Leipziet,

genommen worden. Aber daß dieſes geſchehen wurde,
ließ ſtch Anſaugs nicht verniuthen, da nur drei Bande
angekundigt waren Auch harten jene vierzehn Kapitel
nicht ſehr tjüglich in den zweiten Band gebracht werden
konnen, wenn man nicht auf den Einfall gekommen
ware, von GSeite 66 an den Druck viel enger halten
zu laſſen, als in dem ganten erſten Bande, und im An
fange des zweiten.
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vitt Vorrede.
dies ein Wink fur Herrn X., daß er ſich von dem
Handel losmachen und es Herrn Y. allein uberlaſ—
ſen ſollte, die Konkurrenz auszuhalten, welche
der letztere ſchlechterdings gewollt hatte.

Als etwa acht Tage nachher der erſte Band der
gegenwartigen Ueberſetzung fertig ward, hatten
mehrere Kenner die von Herrn N. gedruckte und
von Herrn X. verlegte ſchon näher betrachtet,
und es war ihr einſtimmiges Urtheil, daß ſie
außerſt ſchlecht ſeh. Ware ſie gut geweſen, ſo
hatte Herr Hammer geſchwiegen, und das Publi—
kum zwiſthen beiden wählen laſſen; aber da das
nicht der Fall war, und da man uberdies durch
das Abbsrechen des Bandes ohne allen Zweifel un—
wurdig gegen ihn gehandelt hatte, ſo ließ er in
eiigen Zeitungen folgendes Avertiſſement bekannt
machen:

Joſeph Gorani's, Frantzoſiſchen Burgers, geheime
und kritiſche Rachrichten von den Hofen, Regierungen
und Sitten der wichtigſten Staaten in Jtalien. Aus dem
Franzoſiſchen, mit Anmerkungen des Ueberſetzers. Erfter
Theil. Neapel. Colln, bet Peter Hanimer. 1794.

Dieſes ſehr merkwurdige Buch, von dem Herr von
Archenholz in ſeiner Minerva (Januar 1794. G. 51.)
ſagt: „es enthalte zahlloſe, großtentheils unbekannte,
Jtaltaniſche Anekdoten und Tharakter-Schilderungen,
reruer zuge und Bemerkungen, die unwiderſptechlich
ſowohl den Beobachtungsgeiſt, als die große Landes—
kenntniß des Verfaſſers beweiſen,“ beſteht uberhaupt
än drei Banden, von denen die beiden letzten in Kurzem
folgen werden. Es iſt noch eine andre Ueberſetzung unter
dem Druckort Frankfurt und Leivzig, mit folgendem Li—
tel herausgekommen: Geheime und kritiſche Nachrich—
ten von Jtalien, nebſt einem Gemalde der Soöfe,
Regierungen und Sitten der vornehmſten Staaten
dieſes Landes. Von Joſevh Gorant. Kenner wer—
den dieſe Ueberſetzung ſchon nach ihrem Tttel beurtheilen
konnen Drei Genitivi yinter einander! Auch ſollte man,
dieſem Titel zu Folge, glauben, der Verfaſſer gebe in den
VNachrichten von Jtalien etwa eine Geoctraphie von
dieſem Laade; und das Gemahlde rc. ſey ganz von jenen
Nachrichten ?c. unterſchieden. Aber nein; ſo verhalt es



Vorrede. rxſich nicht: ſondern Beides iſt Eins, und der Frankfurtiſche
Ueberſetzer hat alſo den Verioſſer ſehr ſchlimm verbeſſert.
Gleich auf der zweiten Seite des eigertlichen Buches
(S 6.) lieſt man: „die Lekture hat mich augenehm ge—
ichienen;“, und dergleichen vlumpe Gprachfehler kommen
ofter vor, den außerſt nachlaſſgen Styl noch nicht eintnal
mit in Anſchlag gebracht. Doch beſonders gereicht es der
Frankfurtiſchen Ueberſetzung zum achthril, daß fie die
vierzehn letzten Kapitel dieſes eruen Baudes (beinate
ueben Bogen des Originals) gan; wegrelaſſen bat, ob
fie gleich die ſchatzrarſten Na ritten und VBettio, kengen
enthaiten. Mehr von dieſer Ueberſeßung wird man ig der
Vorrcde zum zweiten Bande der in Colln bei Peter
Hanmimer herausgekommenen finden.

Noch ehe Herr X. dieſes Avertiſſement
(deſſen Jnhalt weiter unten gerechtfertiat werden
ſoll) hatte ſehen konnen, ließ er mit ciniger Drei
ſtigkeit ein Avertiſſement bekannt tuachen, welches
ſich ubel mit der Wahrheit vertrug. Der Jnhbalt
dieſes Avertiſſements erhellt aus nackſiehendem
Briefe, den Herr Hammer, als er daſſelbe gele—
ſen hatte, an Herrn X. ſchrieb.

„So eben leſe ich in dem Jutelligenzblatte der Litte-
ratur-Zeitung (Nr. 18.) eine Ankuundigung Jhres Gorant,
worrin es heißt: „Der Verleger bemerkt uur noch, daß
dieſe Ueberſetzung vor einer audern den großen Vorzug hat,
daß ſie alles enthalt, und nichts daritn cgeſtrtchen
oder ausgelaſſen worden.“ Gie ſcheinen bet dieſeni
Buche nun ernmal beſtimmt, bhinteraangen zu trerden;
denn auch der Verſaſſer dieſer kurzen Anzeige hat Sie in
den unterſtrichenen (hier mit Schwanacher Schriſt aedruck—
ten) Worten erne arge Unrichtigkeit ſagen laſſen Sie kon—
nen glauben, daß in Jhrer Ueberſung weit mehr fehlt,
als in der von mir verlegten; nur mit dem Unterichiede, daß
in der letzteren jedesmal Striche, P.inkte oder eite ſcote ſa—
gen, daß erwas fehlt, in der Jerigen aber nicht Jch bitte Gie,
hochtuehbrender Herr, kunftig niert wieder etwas iu meinem
Nachtheile zu behaupten, was Sie nicht beweiſen kon—
uen; denn Gie ſetzen mich Laburch in die Nothwoudiakett,
Jhuen öffentlich widerſprechen zu muden, da es nun ein—
mal mein Grundſatz iſt, nichts undeantwortet zu laſfen,
was mir nachtheilig ſeyn ſoll, und, ſo wie in dem gegen-—
wartigen Falle, mit Beſtimnmthett beantwortet wer—
den kann.
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L Vorrede.
Suchen Sie das Schul-Erereitium von Ueberſetzuung,

das Jhnen aufgehangt worden iſt, ſo aut zu verkaufen,
wie Sie konnen; aber laſſen Sie meine in allem Betracht.
weit veſſere Ueberſetzuag in Ruhe, wenn Sie keinen ge—
grunderen Tadel dagegen vorbringen konnen. Daß jene Be
nennung fur die Jhrtge nicht zu hart iſt, wird nachſtens
ein hieſiger Gelehrter beweiſen. Jch qgab Jhnen neulitch
einen Wink, daß Ste Sich von dem chandel, wobei
man in der That nicht gar zu aufrichtig gegen Sie
gehandelt hat, lobnachen mächten. Warum haben Sie
das nicht aethanu? So rraf' itzr der Schade den, den er
treffen ſollte, und ich ſahe mich nicht aenothiat, mit Jh—
nen in eine Arr von Sticit zu fommen. Behaupten Sie
in ernem andern Fabe ete Wabrhett, ſo werde ich gern
ſchweiaen, und warn:t Jore Behauptung irur auch noch
ſo ueotheilig wonte. Ob Sie das ber meiner nachkens
erſolenden Antwort auf Jhrne Anzeige ebenfalls thun wol—
len, uberlaſffe ich Jhrem eigenen Gurbennden. Nur bitte
ich Cie, nicht meinen Nahmen ber dieſer Gelegenheit ins
czpiel zu bringen, ſo weaig ih den Jhrigen neunen werde.
Finde ich irgendwo meinen Nahmen genannt, ſo laſſe ich
die gauze Geſchichte dieſcs Verlaasartikels in den offentli—
chen Blattern drucken) Jch bin übertengt, daß ich mich
ketnes Schrittes in dieſer SGache zu ſchamen habe;
und auch furchten darf ich am Ende nichts, u. ſ. w.

Der Verleger kieß nun nachſtehendes Avertiſſe—
ment in einigen oſſentlichen Blattern belannt
machen:

Jn dem Jntelligenzblatte der A. L. Z. Nr. 12. iſt von
den Alemoires, secrets et critiques ete. par J. Goram, eine
Ueberſetzung unter folgendem Titel: „Geheime und kriti—
ſche Nachrichten von Jtauren, nebſt einem Gemalde der
Hofe, Regierungen und Sitten der vornehmſten SGtaaten
dieſes Landes. Von Joſeph Gorant, Franiofiſchem Bur
aer. Frankfurt und Leipzitz, 1794.“ angezeigt und da—
bei hinzugeſetzt worden: „Ber verleger bemerkt nur
noch, daß dieſe Ueberſetzung vor einer andern den
großen Vorzug hat, daß ſie alles enthalt, und nichts
darin geſtr:ichen, oder ausgelaſſen worden.“ Dieſe
anrte Ueberſetzung fuhrt folgenden Titel: Joſeph Gora
ni's, Frantoſiſchen Burgers, geheime und krittſche Nach—
richten von den Hofen, Regierungen und Sitten der wich—

Dazu iſt ſte zu lang, und ſie wird daher dem Publi—
kum nur hier mitgetheilt.
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rigſten Staaten in Jtalien. Aus dem Franzeſeſchen, nitt
Anmerkungen des Ueberſengers. Crfier Sheil. Neavel.
Colln, ber Peter Zac uer, 1794. Die Riec nſenten wer—
den nicht umhin koönnen, zene erſtere unsſaubtj.h uachlaſ—

ſig, ſteif und ſprachunrichtig, die lentire aler mit
ſorgfaltigem SFleiße gemacht, zu ſinder Larnunerſorichtman nur jeuer Belauptuna, daß die Ueöerſebnunmit dem
Druckorte: Keankfurt und Letparg, vor eritne dern (der,
mit dem Druckorte: Conem, bei Peterc: uußen Vorzug habe, daß ſte alles enthétig hr1ergiebt ſich bei ciner Vergleichung zwiirhen heiden, dab iu
der erſteren viel aeſirichen, in dee letzt en aber bei den
wenigen, abſichtlich weagelaſſenen Stelern in Noten
angegeben worden iſt, weshalb ſte weggeblieben ind. Die

unglaubliche Fluchtigleit des Feaukfurteiſchen Ueberſetzers
teigt ubrigens ſchon der Titel Mau het auf dieſern ſogaevergeſſen, daß der gelieferte Band nur der erſte Theil des
Buches iſt; doch ſreilich nicht der ganze eiſte Theil desz
Orig'nals: denn in dieſem ſtehen vrerzehn Kavitel mehr,
als in jener uunverfalſcht ſeyn ſollenden Frankfurriſchen Ue—
berſekung; da hingegen die Collniſche Reberſetzung das Ori—
ginal ganz liefert.

Ehe nun der Verlauf dieſes Streites weiter er—
zahlt wird, iſt es wohl nothig, den Leſern zu be—
weiſen, daß es mit der Behauptung, die von
Herrn Y. gedruckte und von Herrn X. verlegte
Ueberſetzung ſey nachlaſſig, ſteif und ſprachun—
richieg, ſeine volliae Richtigkett hat. Der Her—
ausaeber ſudet es zwar ungerecht, aus einer eder
ein Paar Stellen ein ganzes Buch verurtheilen zu
wollen; aber wenn vern, in der Mitte, und am
Ende faſt ailes von gleichem Schlage iſt, ſo darf
man wohl ohne Bedenlen über das Ganze ein Ur—

7

theil fallen. Und das iſt hier der Fall. Ueber den
Setel haben die oben abgedructen Avertiſſements
ſich ſchon erklart. Wenn inan das Blatt umiſchlagt,
findet man eine Jachricht, oder Vorrede, vnd in
ihrem erſten Perioden ſogleich einen Sprachſehler.
Hier iſt der Anfang dieſer Vorrede:

„Der Ueberſetzer hat geglaubt, daß er dem Deutſchen
ginrtilum ichts sWeſentliches vorenthielte, wenn er die
qc—vortede des Franioſeſchen Verfaſſers wegließ(e), die faſt

5



2— Vorrede.
nichts als Aeußerungen neufranklfcher Grundſatze enthalt,
welche er im Tone der Franzoſiſchen Geſetzgeber mit Luci
fers Stolze vortragt, und die einem Deutſchen Patrioten
keine befriedigende Unterhaltung gewahren konnen.
Nehrigens aber wird der Leier in dem Geſchichtsinhalte
dieſes Buches reichen Stoff twotu?) ſinden, und das Ge—
ſchick ſegnen, das ihm in einem Lande ſein Daſeyn gab,
wo... kein Druck die geringere Klaſſe mit Fußen tritt, c.

Leſern von Geſchmack muß ſchon dieſe Vorrede
ſagen, was ſie von der darauf folgenden Ueber
ſetzung erwarten konnen; und ihre Vermuthung
findet ſich vollig beſtatigt. Gleich im Anfange iſt
faſt nicht Eine Seite, auf der nicht durch irgend
etwas die Regeln eines wohlklingenden, korrekten
Styhls, und mit unter auch der Grammatik, verletzt
waren. Go finden ſich auf den erſten Blattern z.
B. fſolgende Stelien:

„Als ich durch (die Stadt) Albaus gekommen war,
welches vrele Alterthumer aufbewahrt, die ich zweimal
beſucht hatte, um ſie aufmerkſam tu unterſuchen.
Viele Kardinale re bringen hier die Vakanzen ecrien)
zu. Die ſchone Seatue des Papſtes Urdan(s) des Ach—
ten. Elne prachtige Chauſſee. Die auf allen Seiten
uberfließene: (u) Gemaſſer. Auf dieſem ſchiffbaren Ka—
nate konnen zwei Schiſſe geraumin einander voruber fah—
ren. Wwahrend diejes ganzen Zeltraumes hindurch, 2c.
Was wurde henn dadurch fur den Ackerbau unter der holli—
ſchen Verwaltung der papſtlichen Kammer gewonnen wer—
den, deſſen Deſpotismus ganz dazu gemacht, iſt rc.

Solche Verwechſelungen der Geſchlechter kom—
men ſehr oft vor; eben ſo eine falſche Folge der
Temporum, wie in dem gleich folgenden Beiſpiele:
Er hat ſogar die in ſeiner Kindheit begangenen Grauſam—
keiten verabſcheuet, und bewies bei vielen Gelegenheiten,
daß es (ühm) weder an den Eigenſchaften des Herzenst
noch des Geiſtes fehle Cfehlt“).

ed gheer den Conjunetibus hier etwa fur richtig hielte, derſehe Adelungs Deutſiche Sprachlehre, N. Aufl. S. 407.

nach.
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Unmittelbar hinter dieſer Stelle folgt nachſie—

hende:
Er wurde ein trefflicher Fürſt geworden ſeyn, hatte er

es dahin bringen konnen, ſeinen Hang iar Jagd und Fi—
ſcherei zu bezwingen, welcher ihn vm diezenige Zeit
bringt, die er zum Beſten des offentlichen Wohls anwen—
den ronnte.

Mit unter findet man auch einen gar merkwur—
digen Purismus; z. B.:

Man rechne zu dieſem ganzlichen Mangel an Grundun—
terricht 2c.

Um die Leſer nicht zu lange mit einzelnen Pro—
ben aufzuhalten, wollen wir ein Paar Seiten hin—
ter einander durchgehen.

S. ao. (in der gegeunmartigen Ueberſetzung Th. 1. G.
26 u. ſ.) Dies (ein Gericht Makarosi) ijt die gewohnli—
che Nahrung des gemetren Neapotitaners, der ſelten koſt—
licher ußt. Da er von Natur maßig iſt, ſo gerügt ihm mit
dieſer Kont; und hierin unterſcheidet er ſich ſehr von dem
Romer, der gern gut ißt, wenn er es haben kann, und
ſich auch gern betrinkt, um dem Trubſinne, den er unter—
worfen iſt, iu widerſtenen. Der Neapolitaner im Gegen—
theil weiß nicht, was Trunkenheit iſt, und uberlaßt ſich
nie der Traurigkeit. Das Neapolitaniſche Kauderwe!ſch
iſt 2e. Man kann ſagen, daß es (das Volk von Nea—
pel) ein aus Buffons und Cuftſpringern (baladins, Poſ—
ſenreißern) beſtehendes Volk ſey. Ehe ſie ſicb durch Wor—
te... ausdrucken, ſchicken ſte eine lebhafte Geſikulation
voran.

S 4rn. Alle Welt ſpricht bhier ſehr laut, und es koſtet
Muhe, daß ſich ein Fremder an dieſe rauſchende Stim—
menerhebung (bruyantes vociſerations) gewihne Jch
habe verſchiedene Toskaneſer (Toskaner; jene Form muß
dem Ueberſetzer wohl geſallen, denn irgenowo fand der Her—
ausgeber beim Blattern auch Japaneſer) getannt. u. 1. w.
Der Neapolitaner nimmt die Bilder, womit er ſeine Rede
zu ſchmucken denkt, von den gemeinſten Gegenſtanden; und
ihre Geberden beziehen ſich auf den Jnhalt. Oft ſieht man
ernſthafte Perſonen ſich dergleichen Geberden erlauben, oh
ne etwas dabei zu denken vielleicht (ins Deutſche uber—
ſetzt: vielleicht, ohne daß ſie ſich etwas dabei denken)..
Die Peapolitantrinnen ſind von Patur gutmuthig und
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großmuthig, und inſonderheit gegen ihre Liebhaber, wenn
ſie es ausſuhren könuen. (Hier fehlt das Wort freigebig,
das auch im Origu ale ſteht.)

S. 42. Wenn ein Fremder einem Frauenzimmer ge—
fallt.. ſo iſe er bald der Mann, der in der Mode iſt..
Dleſe Klaſſe gdie offentlichen Dirnen) iſi in Reapel ge—
mohunlich iehr ichn Sie wohnen in durftigen Zimmern.
Es aiedt deren viel Fremde, darunter (worunter) die Si—
eilianerinnetz die hubſcheſten ſind. Dieſe offentlichen Ge—
ſchopfe ſind großtentheils weir mehr gebulder, an ſich zu
ziehen (bien plus faites pour seduire), als die Burgerin—
nen uad die Damen vom (von) Stande. Dieſe ſind bei—
nahe alle jehr haßlich und hochſt unreinlich, und aluhend
zur Luft. Die Domen vom (von) Staude und die Burge—
rinnen fend, wenn ſie hubſch ſind, meiſt Fremde. Sie ha—
ben iden woeniger Erzeehung als die Manner, und man
findet ſehe wenige (unter ihnen), welche im Stande wa—

ren, ec.
G. 43. Er cder Marcheſe Caraccioli) iſt lange in Pa

ris geweſen; oas uberhebt einer zu genauen Umſtand—
lichkeit in Anſehung ſeiner. Man wird ſehen, daß eram Abbarnge ſeines Lebens noch ſehr qute Sachen ſagen
(dne de bons mots) und ſehr qute Sachen verrichten
konnte. Er hai die Viceröniſchaft mit vielem Ruhme
verwoaltet.

S. 44. Es war aewiß fur einen Uhiloſoohen, fur ei
nen Manu von Geiſt, wie Caraceioli war, ein muhvoller
Beruf, Sieilien zu regieren, er, der am beſten wußte,
was man von der Geiſtlichkeit zu denken hat. Er mußte
wohl unendlich viel (e) Unordnungen und Mißbrauche ſehen
und dulden, welche er im Stillen beſeufite, aber nicht
machtig genng war, ſie abzuſchaffen. Da er die heil«
loſen vorrechte des Gerrenſtandes (les privileges oné-
reux des Seigneurs) nicht abſchaffen konnte, ſo hinderte
er zwenigſtens. die Rißbrauche derſelben, wodurch ſte (7)
ſich tauſend Arten von Ungerechtigkeiten und Bedruckungen
erlauben.

S. 45. Canraccioli hob alle dieſe (Uſurpationen) auf,
und bart ſie der Krone wieder einverleibt.

S. 46. Er ließ die Verbrecher in den Kirchen aufgrei—
fen; und als der Erzbiſchof von Palermo ſich einſt zur Un—
zeit einer geiſtlichen Uebelthat bei Gelegenheit eines Meu—
chelmorders. annahm e. (et l archevêque de Palerms
ayant voulu:soutenu un Jour mal-à-propos, une inimuntia
te ecoleciastique ete.)
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S. 47. Es kann wohl ſeyn, autwortete er, daß ich in

Saint Voſe (die heilige Roſe) ſehr andachtig bin.

S. 48. Die Treppe, auf der man herauf (hinauf)
geht, iſt breit und bequem, aber auffallend untreiplich,
und mit ſolchen Unſauberleiten bedeclt, welche bem Sinn
des Geruchs und Genechtes in gleichenn Maßte wbioerſtehet.

S. 49. Nur alsdann, wern die Nichter ſich berath
ſchlagen nuſſen, tieht der Waſtoent en einee keeine (a)
Glocke, und die Zuhörer muſſen ſich entfeenen.

Der Herausgeber wollte auch noch einige Blat-
ter irgendwo aus der Mitte ſo durchgehen; aber
er furchtet ſich, die Leſer allzu lange aufzehalten,
und denkt, ſie werden ihm auf ſein Wort alanben,
daß die Mitte um nichts beſſer iſt, als der afang.
Er giebt daher nur noch einige Proben von dem
Ende, und wahlt dazu die beiden letzten Kapitel im
erſten Bande; Reiſe nach Peſtum (Paſtum,
oder mir dem jetzigen Nahmen: Peſti), und: die
Edikte. (JIn der Ueberſetzung unter dem Druck—
vrte: Frankfurt und Leipzig, Th. J. S. 354 u. f.;
in der gegenwartigen Th. J. S. 266 u. f.)

S. 354. Dieſer Abſchnitt iſt nicht dazu beftimmt, alle
die Alterthumer anzufuhren, welche ich auf dieſer achttagi—
gen Reiſe, die ich in Begleitung zweier Alterthumskenner
that, beſucht habe. Jch werde bloß die aumerken, welche
einigen Bezua auf die innere Verfaſſung und auf die Citten
dieſes Landes haben. Wir mietheten zu dieſer Reite zei
von den kleinen Kaleſchen, die ich weiter oben beſchereben
habe.

G. 355. Jn der letzten dieſer Stadte CTorie delli Non-
ciata) beſah ich die Gewehrfabriten und Schiesnalverſa—
brik (Pulsermuhle). Da man dergleichen allerwegen ad—
trifft, und dieſe. Fabriken meit hiter andre (n) der Gat—
tung turuckſtehen, ſo fuhre ich ſie bloß an. Der Konig
von Neapel konnte dieſe Stadte ohne große Koſten in ih—
ren erſten Zuſtand wieder herſtellen.

S. 356. Jn Pompeja (Pompejt oder Pompe;a) ſtnd
viele Straßen frei geblieben, und man gehet jetzt darin ſpa—
zieren. Dieſe ſtnd, wie die Straßen in Neapel, mit La—
va gepflaſtert. Dieſe Hauſer ſtnd noch in ganz guten Zu—
ktande..  Jn vielen Werken finder man Beſchreibungen

J
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von dem, was in dieſen Stadten gefunden und in den ko—
niglichen Delicen zu Portiei aufbewahrt iß; und nur un—
gern widerſtehe ich dem Vergnugen, auts neue die Be—
ichreibung von dem, was Pompeja enthalt, zu machen.

S. 357 Da dieſes Haus (in Peomvejzi) eins der an—
ſehnlichnen in der Stadt iſt, ſo iſt es vielleicht eine Wund—
arzneiſchule geweſen; oder iſt von einem beruhmten Wund—
arzt bewohnt geweſen.

S. 358. Zwiſchen dem Wege, auf dem wir uns hiel—
ten, und zwiſchen den Gebirgen iſt eine Ebene, deren un—
gleiche Breite auf ſechs bis auf achtzehn Meilen abwech—
relt. Der Bevölkerungszuſtand (die Volksmenge)
dieſer Stadt beſteht e.

S. 259. Ach werde die Alterthumer, welche in Pe—
ſtum ſind, nicht beſchreiben, weil ich mir dieſes Veranu—
gen aunzlich unteriagt habe; und ich begnuge mich bloß
anzufuhren, daß dle Sachen (es ſind bloß Rumen oder
Uevberreſte von aiten Gebauden) welche dieſe uralte
Stadt enthalt, die ſchornſten und am beſten erhaltendſten
in ganz Europa ſind. Jnſonderheit ſind drei Tempel merk—
wurdig, deren Anlage ſich noch vor dem ſchonen Zeit—
alter des Perikles herſchreiben muß Obaleich die Mui—
nen von Peſtum gegen zwei Meilen vom Meere entlegen
ſins, obaleich die am voilſtandigſt Cen) erhaltenen Monu—
mente noch wieder eine halbe Meile davon liegen, ſo kann
man leicht ſchließen Con reconnoit aisement, ſo erkennt
man dennoch leicht), daß ſie an der Kuſte gebauet war
(Clag; oder: eine Seeſtadt war)...

S. 360. Wir horten einen Bauer zu ſeinem Kamera—
den ſagen:... Jch bin uberzeugt, daß wenn er cder Ko—
nig) herkame, wurde er befehlen, daß dieſe Stadt wieder
bergeſtellt und bevolkert werde. Derjenige, der dies
unternahme (Wirthshauſer bei Paſtunt aulezte), wurde
durch den Zufluß von Fremden, welche dieſe Denkmahler
zu unterſuchen kommen, ſehr entſchadigt werden.

S. 361. Weiß man denn in Neapel nicht, daß der Zu—
fluß von Meuſchen, welche dieſen Ort beſuchen, noch ein—
mal ſo ſtark ſeyn wurde, weun man dort die erforderlichen
Bequemlichkeiten antrafe, einem muden Reiſenden, der
oft erſchopſt oon dem betracktlichen Wege iſt, welchey er
machen mußte, um die Schonheiten zu genteßen, welche
man hier und da in der Gegend von Peſtum autrifft, die
ietzt ode und unfruchtbar geworden iſt?

Jn der That, wer das leſen kann, ohne An—
ſtoß
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ſtoß dabei zu finden, der kann alles leſen! Nur
fehlt es ihm gewiß an Sprachkenntniß und Ge—
ſchmack, ja noch an etwas Andrem, das man vor
allen Dingen haben muß, ehe man jenes Beides
zu bekommen im Stande iſt.

S. 362 findet man (noch andre kleine Fehler
ungerechnet): die Provinz Labour (im Konig—
reiche Neapel). Es gab eine Provinz dieſes Na
mens in Frankreich, in dem ehemaligen Gouver—
nement von Guyenne und Gascogne. Neapel hin—
gegen hat eine Provinz: Terra di lavoro, welches
der Verfaſſer nach Franzoſtſcher Weiſe in T. d. la-
bour verwandelt hat. Daß der Ueberſetzer dieſes La-
bour treulich beibehtelt; ferner, daß er keinen An
ſtoß dabei fand, als der Verfaſſer Jtalien zu einer
Jnſel machte, und mehrere andre ſolche Verſe—hen beweiſen augenſcheinlich, daß er in dem

„Grundunterrichte“ vernachlaſſigt worden iſt;
und uberhaupt erhellet aus den hier abgedruckten
Proben unwiderſprechlich, daß er beſſer thate, wenn
er noch nichts drucken ließe, (wenigſtens nicht oh
ne Reviſion eines Gelehrten) bis er ſich mehr
Sprach- und andre Kenntniſſe erworben hatte.

Der Herausgeber konnte auch von Seite 363
an auf jeder Seite noch Fehler nachweiſen; aber
er darf wohl die Geduld der Leſer nicht allzu ſehr
ermuden, und ſchreibt daher nur noch den aller—
letzten Perioden in dieſem erſten Bande (S. 371)
ab. Man veraleiche damit in der gegenwartigen
Ueberſetzung Th. J. S. 279. Z. a. u. f.

Warum ließen denn aber die Neapolitaner einen Wi—
derwillen blicken, als ihr Konig abreinete? Man kann vor—
ausſetzen, daß, ob es ihnen gleich an dem Schariſinne
fehlt, der aus der zcufklarung entſpringt, ſte vom Jnſtink—
te geleitet wurden; daß ſie fuhlten, dieſe Reiſe ſey in Abe
ſicht der Koſten, welche ſie veran'aßte, eine druckende
Ueber'aſt mehr fur ſie; uberdem, da ſie dei-, der ſie un
ternahm, weil er ſich ſo wenig daru vorbereitet hatte, den
daraus zu erwartenden Nutzen nicht bringen konnte.

*tR
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GSehr gern geſteht der Herausgeber, daß nicht
alles in der Ueberſetzung ſo ſchlecht iſt; ja, daß
dieſe oder jene einzelne Zeile darin vielleicht beſſer
feyn kann, als in der gegenwartigen, die wohl
noch hinund wieder eine Spur der Eulfertigkeit
haben mag, womit ſie verfertigt werden mußte.
Aber, welche im Ganzen bei weitem den Vorzug
verdiene, kann ſchlechterdings in den Augen eines
competenten und unpartheuſchen Richters keine
Frage ſeyn. Jn der That laßt es ſich auch faſt
nicht denken, daß irgend ein Recenſent die hier be—
leuchtete Arbeit in Schutz nehmen ſollte. Aber was
kein Recenſent thun wird, hat Herr X. in einem
Avertiſſement gethan, und ſich dabei zugleich Aus—
falle auf die hegenwartige Ueberſetzung erlaubt,
uber die man doch wohl einige Worte mit ihm
ſprechen muß. Hier iſt dieſes Avertiſſement.

„Erklarung gegen die Anzeige einer neuen
Ueberſetzung von Gorani's geheimen Nachrich—
ten uber Jtalien, in Nr. 28 und z2 des Al—

tonaer Merkurs. 17944.
„Es iſt ein elender Handlungskniff, ſeine Waare da

durch in Preis zu bringen, daß man die Waare eineß an
dern herunterſetzt.“

Es iſt nur Gerechtigkeit, wenn man von ei—
ner ſchlechten Waare ſagt, ſie iſt ſchlecht. Aber
das, werther Herr X., war ein elender, nicht
Handlungs-, ſondern Kramerkniff, und wohl noch
etwas Schlimmeres, daß man, um mit ſeiner
ſchlechten Waare fruher zu Markte zu kommen,
den erſten Band von Gorani's Buthe abbrach ulrd
vierzehn Kapiutel wegließ.

„Jch nenn' es einen elenden Kunſtgriff,“
Erſt zwer Zeilen vorher hieß es ein elender

Handlungskniff!
„da kein rechtlicher Mann es thut, weil er Kopf und

Heri gleich blamirt.“
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Es thut, weil er blamirt! Man verſteht in

deß wohl, was Herr X. hat ſagen wollen, und
verweiſt ihn wegen der Antwort auf das Vorige.

„Ein gewiſfer Heter (es iſt vielleicht ein Druckfehler,
und ſoll Dater heißen) haunmer in Colln“

Faſt ſollte man glauben, lieber Herr X., Sie
waren kein Buchhandler. Wie? Sie kennen die
beruhmte Firma: Peter Hammer in Colln, nicht,
die ſchon ſeit einem Jahrhundert exiſtirt? eine Fir—
ma, unter welcher noch immer faſt jede Meſſe dieſes
oder jenes Buch erſcheint? Doch ja; ein Buchhand
ler ſind Sie: das will und kann Jhnen niemand
abſtreiten. Aber nun bleibt nur Ein Mittel, den
Umſtand, daß ſie Peter Hammer fur einen
Druckfehler hielten, zu erklaren. Sie muſſen, als
Sie Jhre Erklarung ſchrieben, ſehr zerſtreuet ge—
weſen ſeyn; und dieſe Vermuthung wird in der
That durch Manches in der Folge beſtatigt.

„hat ſich deſſelben bedient, indem er ſeine zum Druck
ubernommene Ueberſetzung der Goraniſchen Schrift uber
Jtalien, nicht etwa uur vortheilhaft anzeigen, ſondern zum
Nachtheit einer in Frankfurt und Leipiig erſchienenen
Ueberſetzung lobpreiſen laßt?“

Lobpreiſen laßt? wo denn? Jch leſe Herrn
Hammers beide Avertiſſements noch einmal durch,
und finde in dem erſten kein Wort, das die von
ihm verlegte Ueberſetzung lobpreiſt. Erſt in
dem zweiten ſagt er: ſie ſey mit ſorgfaltigem
Fleiße gemacht. Das kaunn aber, wenn es wahr
iſt, nicht bloß der Verleger, ſondern allenfalls der
Ueberſetzer ſelbſt unbedenklich ſagen; denn ſeines
Fleißes darf ſich jedermann ruhmen. Und uber
dies, lieber Herr X., wann ſagte denn Herr
Hammer. das? Als Sie ſchon in der A. L. Z.
mit einiger Dreiſtigkeit hatten bekannt machen laſ
ſen: „Der Verleger bemerkt nur noch, daß dieſe
Ueberſetzung vor einer andern den großen Vor—
zug hat, daß ſie alles enthalt, und nichts
darin geſtrichen oder ausgelaſſen worden.“

*k* 2
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Daß dieſe Verſicherung eine Unwahrheit iſt, ha.
man Jhnen ſchon oben geſagt; und es ließe ſich
leicht augenſcheinlich beweiſen, wenn das gerade
rathſam wäre.

„Neid der niedrigſten Art, und die hamiſchſte Abſicht,
ſchaden zu wollen, ſind in dieſer Lobpretſung ſichthar?“

Neid? und noch dazu Teid der niedrighen
Art? Den ſollte Herr Hammer darüber haben,
dau Jhnen, guter Herr X., etwas Sehlechtes ven
einem Andren aufaeſchwatzt worden iſt? Nirht
doch! Er erbot ſich ja, ſeines Frenudes Ueber—
ſetzung ron dem Gorani ungedruckt zu laſſen,
und uberheupt denm Verlage ganzlich zu entſa—
gen, wenn nur Herr Y. ſemen Freund fur
die ſchon aufgewendete Zeit entſchabigen wollte.
Jch dachte, Herr X., Sie ſelbſt müßten jetzt, da
Sie hoſſentlich kaälter geworden ſind, wohl zugeſte—
hen, daß der Maun, dem Sie Neid von der nie—
drigſien Art andichten, in dieſem Falle vielmehr
ohne allen Neid, uneigeunutzia und gni aehandett
hat. „Die hamiſehſte Abſicht ſchaben zu wollen.“
Sie wiſſen nicht was hamiſch heißt. Schlagen
Sie Adelungs Worterbuch nach. Darin werden
Sie finden: „auf eine heimliche Art bos—
haft, geneigt Andern auf eine hinterliſtige Art,
und ohne ihre Erwartung zu ſchaden.“ Iſt in
dieſer Sache irgend etwas heimlich Boshaſtes
oder Hinterliſtiges, ſo muſſen ſie es in der That
anderswo ſuchen, als in Herrn Hammers Beneh
men, der ja von der erſten Antundigung an vollig
offen und freimüthig zu Werte gegangen iſt.

„Nicht genug, daß der Pater die Backen gewaltig auf—
blaßt Cblaſſty, und mit einem wahren Nachtwachtergeſchrei
ſeine Waaren austutet, er vewirft auch die andern ſ(?) mit
Koth.““

Aber, Herr X., was reden Sie da nun
wieder! Der Verleger hat ja bloß geſagt: die bei
ihm herausgetommene Ueberſetzung ſey mit ſorg—
faltigem Fleiße gemacht; oder eigentlich ſagt er
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auch das nicht einmal, ſondern nur: „die Re—
cenſenten werden nicht umhin knnen, jene
(Frankfurtiſche) Ueberſetzung unglaublich nachlaſ—
ſig, ſteif und ſprachunrichtig, die letztere (Collni
ſche) aber mit ſorgfaltigem Fleiße gemacht zu
ſinden.“ Heißt denn das nun: mit einem wah
ren Nachtwachtergeſchrei ſeiae Waaren aus—
tuten? Und iſt es denn bei Jhnen Sitte, daß man
Waare austutet? und noch dazu durch Nacht—
wachter? Was Sie haben ſagen wollen, er—
rath man leicht; aber, guter Mann, Sie ſollten
billig auch nicht einmal zwei Zeilen drucken laſſen,
bis Sie gelernt haben, das, was Sie ſagen wol
len, auch wirklich ſagen zu konnen. „Er be—
wirft auch die andern mit Koth.“ Das
beantwortet ſich nach allem ſchon Geſagten von
ſelbſt. Wenn man von einer ſchlechten Ueber—
ſetzung mit Grund ſagt, ſie ſey ſteif, nachlaſ—
ſig und ſprachunrichtig, ſo wirft man ja noch
nicht mit Koth. „Die andern,“ ſagen Sie, lie
ber Herr X! Das gehort wohl wieder auf Rech
nung Jhrer Zerſtreuuna.

Dies pflegt gewohnlich ein Zeichen zu ſeyn, daß manfich ſeiner guten Sache nicht ſehr bewußt iſt“

Rechtig, Herr X., und Sie haben ſo eben ein
Beiſpiel davon gegeben.

„So auch der Pater in Collu!“
Das wird ſich zeigen.

„SGeine Ueberſetzung dieſes merkwurdigen Buches iſt
voller Unrichtigkeiten und zum Theil grober Fehler.“

Nun, das ware ſchlimm; und wenn ſich dar—
uber a priori urtheilen ließe, ſo ſollte es der Her—
ausgeber faſt bezweifeln. Der Gelehrte nehmlich,
welcher beinahe die erſte Halfte vom erſten Bande
des Gorani uberſetzt hat, iſt ein beruhmter, von
der Nation verehrter Schriftſteller, der das
Franzoſiſche ſo gut, wie das Deutſche ſchreibt,
ia, deſſen Mutterſprache jenes gewiſſermaßen wirk—
lich iſt: von dem ſollte man doch in der That nicht

3



vxin Vorrede.
glauben, daß er Unrichtigkeiten und grobe Fehler
gemacht haben konnte. Der Verfaſſer dieſer Vor—
rede, der etwas uber die zweite Halfte des erſten
Bandes uberſetzt hat, darf ſich freilic mit dieſem
Gelehrten nicht vergieichen, und auch nicht uber
ſich ſeibſt urtheilen; indeß konnte er den Umſtand
vielleicht gelend machen, daß ihm bei mehr als
Ciner Gelegenheit Sprachkenntniß und ſorafaltiger
Fleiß offentlich zugeſtanden worden iſt, beſonders
von der Allgem. Litter. Zeitung, und der Allgem.
Deutſchen Bibliothek, denen wohl niemand un—
ter den Deutſchen kritiſchen Schritten die meiſte Au—
toritat abſprechen wird. Er iſt ſich bewußt, bei Go
rani's Buche im Ganzen mit nicht weniger Sorg—
falt und Sleiß gearbeitet zu haben, als ſonſt;
und ſo befremdet ihn jienes Urtheil allerdings.
Doch wenn ihm bewieſen wird, daß es richtig
iſt, ſo unterwirft er ſich gern. Aber Herr X.
giebt ja den Beweis auf der Stelle. Es heißt in
ſeiner Erklarung weiter:

„Um nur Einen (aroben Fehler) unter den vielen an—
zufuhren, ſo ſaat in dem Abſchnitte von de.n m rkwurdi—
gen Straſtenrauber Ungn ino del Tuca der Collner
Ueberſetzer: „man ſagt, er habe die Gerechtigkeit beſſer
als die gewohnlichen Richter verwaltet, und ſich nicht wie
dieſe benechen laſſen.“

Richtig! ſo ſagt der Collner Ueberſetzer. Die
Worte ſtehen S. au; und die Leſer werden gebeten,
das ganze Kapitel nachzuleſen.

Jm Franioſiſchen Original, ſo wie in der Frankfurter
Ueberſetzung, heißt es: „Auapsiolino habe keine Sportein
geuontmen.“ Wer hter den Sinn des Originals richtig
ausgedruckt hat? (das) bedarf wohl keirer Frage. Der
rechtſchaffeuſte Richter kann Sporteln nehmen, ſfie ſind
bloß die Gebuhren, die ſeinem Amte gehoren. Was mir
aber fur meine Bemuhungen gehort, kannn aie Beſtechung
genannt werden Auch ware es bei einem ſo merkwurdigen
Manne, wie Angiolino, gar nichts ſo beſonders geweſen,
wenn er ſich nur nacht hatte beſtechen laſſen; aber daß er
ſogar nicht nahm, was ihm zukam, was er ohne
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Vvorwurf nehmen konnte, das machte ihn zu dem
zußerordentlichen Manne, der er war“

Nun, Herr X. hat ſonderbare Begriffe! EinStraßenrauber, dem fur ſein angemaßtes Rich
eramt Gebuhren gehoren, der ſogar nicht
iahm, was ihm zukam, was er ohne
Vorwurf nehmen konnte! Was ſich aus
ieſer Behauptung mit leichter Muhe erweiſen
ieße, fällt in die Augen. Gewiß erſchrickt Herr
k. ſelbſt uber das, was er hier geſagt hat. Alſo
uchts weiter davon. Der Herausgeber verthei—
nigt hier nicht ſich ſelbſt, ſondern einen Andren;
im ſo eher wird es ihm erlaubt ſeyn, eine Stelle
ius den Litteraturbriefen anzufuhren, worin Leſ—
ing den zu fruh verſtorbenen vortrefflichen Mein—
ard, bei Gelegenheit einer Beurthetlung von deſ—
en Verſuchen uber die Jtalianiſchen Dichter, da
ur lobt, daß er „unzahlige kleine Verbeſſe—
ungen und Berichtigungen deſſen, was in der
irſchrift oft ein wenig ſchielend iſt, ange—
racht hat Gerrade ſo verhalt es ſich hier.
das Original ſagt allerdings: sans recevoir des
pices; und daß epices, Sporteln heißt, wußte
er Ueberſetzer zuverlaſſig. Aber „Anatolino hatte
in verzweifeltes Vorurtheil gegen alle Reichen;
nd ſo mag er ſie denn wohl bisweilen ungerecht
erurtheilt haben.“ Wenn er das that, ſo nahm
r von den Reichen gewiß auch Sporteln; aber
ließ ſich nicht von ihnen beſtechen: und das Letz
re hat der Ueberſetzer logiſch richtiger geſagt.

„Die Anmerkungen des Collner Ueberſetzers floößen
kitleid ein.“

Der Ueberſetzer legt auf dieſe Anmerkungen kei—
en Werth. Ueber die Abſicht, worin er mehrere
erſelben machte, hat er ſich in der Borrede zum er
en Bande hinlanglich erklart; und daß ſie, we—

Briefe, die neueſte Litteratur hetreffend. Th. XxXIII.
G. 85.
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x Vorrede.nigſtens zum Theil, nicht ganz ſchlecht ſind, ſagen
Leute, die daruber beſſer urtheilen konnen, als
Herr X. Von zweien (S. 182 und 253) wunſcht
der Ueberſetzer ſelbſt, daß ſie nicht geſchrieben wa—
ren, und bittet die Leſer, dieſe wemgen Zeilen für
nicht geſchrieben zu achten. Noch erne dritte,
S. 277. euthalt eine Unrichtigkeit. Es ſtand zwar
im vorigen Sommer einmal in den Zeitunagen, daß
der Miniſier Actqun von ſeinem Hofe eitelaſſen wa—
re; aber die Nachricht war falſch: Acton iſt noch
jetzt in Neapolltaniſchen Dienſten.

„Mas enthalten ſie, als triviale ſtatiſtiſche Notizen,“
Sie enthalten doch wirklich noch manches An—

dre, und auch manches Nutzliche. Es ließe ſich
wohl darauf wetten, daß Herr X. und ſein Ueber—
fetzer Mauches daraus gelernt haben, oder doch
lernen konnten: der Letztere, z. B., daß Jtalien
keine Anſel iſt.„und aeſuchte Lobpreiſunagen unſrer Furſten, die wahr
lich dieies ſchalen Wenn auche nicht vedurfen?“

„Dieſes ſchalen Weihrauchs!“ Erin ſeltſames
Beiwort! So iſt Weihrauch hier vielleicht zum er—
ſtenmal genannt worden. Der Mann hat wohl
einmal von ſchalem Lobe gehort, und glaubt nun,
was man vom Lobe meiaphoriſch ſagt, laſſe ſich
auch vom Weihrauch ſagen. Uebrigens ſind die
Lobpreifungen, die Herr X. ſchal nennt, nun ge—
rade nicht geſucht, ſondern haben ſich von ſelbſt

gefunden.„Am ſchlimmiten lauft es mit dieien Anmerkungen ab/
wenn ihr Verfaſſer ſogar den Kunſtrichter macht.“

Nun, daß er den allenfalls wohl machen
kann, wird Herrn X. wahrſcheinlich dieſe Kritik
ſeiner Erklarung zeigen. Jener Anmerkungen, wor
in gelegentlich ein Buch genannt und zum Verglei—
chen empfohlen wird, ſind ubrigens kaum ſechs
oder ſieben; und die Bucher verdienen gelobt zu
werden. Oder meint Herr X. das nicht? Hat er
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etwas gegen Meyers Varſtellungen aus Jta—
lien, Volkmanns Nachrichten aus Jtalien,
Buydone's Reiſe durch Sicilien und Malta,
Hiero und ſeine Familie, von S. Ram
bach, u. ſ. w. zu erinnern?

Herr X. ereifert ſich in ſeirem Avertiſſement
nun noch gar ſehr und gar wertlanfteg daruber,
daß die „Friedens-Praliminarien, eine Zeit—
ſchrift, herausgegeben von dem Verfaſſer des heim—
lichen Gerichts,“ in emer Note gelobt worden ſind.
Das gehort nicht zur Sache. Der Ueberſetzer hat—
te ubrigens ohne allen Zweifel das Recht, ſein in—
dividuelles Urtheil von dieſer Zeitſchrift zu ſagen,
und ſie vorzuglich zu finden. Daß ſie dies ſey,
glaubt er auch noch bis dieſe Stunde, ohne des—
halb irgend jemanden das Recht, das Gegentheil
zu glauben, abzuſtreiten. Jndeß wunſchte er frei—
lich, er hatte nicht geſagt: ſie laſſe alle andre Zeit
ſchriften von ahnlichem (ſo heißt es in der Note,
nicht wie Herr X. die Worte hat drucken laſſen,
vom ahnlichen) Jnhalte hinter ſich. Anſtatt:
aller hatte es, genaun genommen, heißen ſollen:
mehrere. Es freuet den Herausgeber in der That,
ſeinen Gegner doch wenigſtens einmal in etwas
halb und halb Recht geben zu konnen.

„Was die Beſchuldtanng der Auslaſſungen betrifft, die
der Eollniſche Buchermaun auf die andre Ueberjetzuug
walit, ſo fallt ſie auf ihn ſelbſt dreyfach“

Nein, ſo oft doch wohi nicht!
„„iuruck; denn auch er hat auogelaſſen,“
Zuaegeben.

„und dies weit mehr,“
Nicht zugegeben.
„welche Unvollſtandigkeit der Pater felbſt am Endedes Bandes eingeſteht.“

O, noch eher; ſchon in der Vorrede, Seite
VIII. Zeile iq,-auch ſogleich S. 12 in der zweiten
Note, und ofter. Aber ein merkwurdiger Umſtand!
Gerade das Kapitel am Ende, deſſen Anfang in
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der gegenwaärtigen Ueberſetzung weggelaſſen iſt, und
wobei Herr X. das Geſtandniß des Weglaſſens zu
erſt bemerkt hat, (Reflexionen Th. J.S. 351) fehlt
in der Frankfurtiſchen Ueberſetzung ganzlich.
Ehe wir von einander Abſchied nehmen, lieber
Herr X., noch ein Wort uber das Pater, das Sie
bis zum Ekel oft wiederholt haben. Anfangs nann
ten Sie in Jhrer ſpaßhaften Laune den Verleger
ſo; hinterher den Ueberſetzer. Dieſe Verwech—
ſelung gehort wohl wieder auf Rechnung Jhrer
Zerſirenung, oder auch auf Rechnung der Leiden—
ichaft, worin Sie Jhre bitterboſe Erklarung ſchrie
ben.
 Jn der Vorrede des zweiten Theils, deſſen Druck
beinahe vollendet iſt, wird ein mehreres hieruber geſagt
werden“

Sie haben nicht Wort gehalten, guter Mann.
Der zweite Theil iſt jetzt, da dieſes geſchrieben
wird, ſchon heraus, und man ſucht vergebens
auch nur nach einer Zeile Vorrede.

„Uebrigens fuhrt man noch als Nebenſache an, daß
Druck und Papier bei der vollſtandigen Frankfurter Ue—
berſetzung““

Der Mann hat dieſe Unwahrheit nun ſchon ſo
oft geſagt, daß er ſie am Ende ſelbſt zu glauben
ſcheint.

„gaut anbers ſind, als bel der Collner:“
Ja wohl anders; doch beſſer iſt nur das Pa

pier: und deſto ſchlimmer, daß man bei dieſer Ge
legenheit ſo gutes verdorben hat! Aber der Druck?
Jſt der Druck dann gut, wenn auf mancher Seite
zwei und drei Druckfehler vorkommen? Den Be—
weis dieſer Behauptung kann Herr X. auf mehre
ren Seiten finden.

„ein Grund mehr fur einen unbekannten Buchkramer,
ſeinen merkantiliſchen Mitbewerber durch Herabwurdigung
ſeiner Waare zu verdrangen.“

Dieſer letzten unuberlegten, unverſtäandigen Be—

leidigung hat es Herr X., aufrichtig geſagt, groß
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tentheils zu verdanken, daß ihm auf ſeine „Erkta—
rung“ geantwortet worden iſt. Wer it dieſer
Sache kramerinaſiig zu Werkte gegange:t ſeh, und
wer auf der andren Seite am beßen, offenken und
anſtandigſten gehandelt habe, entfeheide tzan ver
Leſer.

Und hiermit, guter Herr X., nimmt der Sri—
tiker Jhrer Ertlarnng, wenn Sie ſelbſt es anders
wollen, vollig von Jhuen Abſihied, ued veipenht
Jhunen, den zwerten Band der ven Ihann eerleg—
ten Ueberſetzung des Goraniin Rukentn laſfſen, ob
er gleich auch eegen den gar Manches zu ermuern
hätte. Nur beketdigende Arupe. nutcn vensa—
nen, nicht ruhrger und bewreſcare Lavel, kon—
nen ihn bewegen, ſich noch einmal in dieſem oder
jedem andien Falle in einen Sererit ertzulanen. Jn
der Tuat ware er auch mit dreſem gern verſchout
geblieben, und wurde ſich nicht hinein gemiſcat ha—
ben, wenn Sie nicht ſo vlind auf ihn zu geſplagen
hatten. Haben Sie nun etwas zu erwiedern, ſo
thun Sie es beſcheiden und anſtandig; daun ſoll
ihnen entweder ſtillſchweigend Recht gegeben,
oder ebenfalls beſcheiden und anſtandig repli—
eirt werden. Verfuhrt Sie aber Jhr boſer Ge
nius, ſich noch einmal den Ton zu erlauben, der

Jhnn deeen eet nertet uen
mehrt und erweitert, auch wohl mit einem
Anhange verſehen, einzeln abdrucken läßt, und
dann alle Perſonen, welche an dieſer Sache Antheil
haben von dem Frankſurter Ueberſeszer an,
bis zu Jhnen hin mit ihrem vollen Namen
nennt: ſich ſelbſt nicht ausgenonmimen; denn er hat
ſo wenig wie der Verfaſſer dieſer Vorrede, die
mindeſte Urſache, die Betauntmachung ſeines Na
mens zu ſcheuen.
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Billig muß der Herausgeber ſich nun noch bei

den Leſern entſchuldigen, daß er ſie ſo lange mit
dieſem Streite aufgehalten hat. Er will aber da
fur in dem, was er noch uber den zweiten Theil
des gegenwartigen Buches ſagen muß, deſto kur—
zer ſeyn. Auf das Zeugniß emes ſehr einſichts—
vollen Gelehrten, der lange in Jtalien gelebt, und
mit vielem Geiſte beobachtet hat, verſichert er den
Leſern, daß Rom von dem Verfaſſer bei weitem
treuer geſchildert worden iſt, als Neapel. Unter
haltend und zum Theil belehrend werden die Leſer
hoffentlich auch den gegenwartigen Band finden.
Von geringem Werthe ſind indeß manche Reflexio—
nen, ferner die kurze Geſchichte der chriſtlichen Re—
ligion S. 233, und endlich die ſammtlichen letzten
Kapitel, die thre Gegenſtande nur andeuten, und
uberdies wohl zum Theil falſche Nachrichten ent
halten mogen. Der Herausgeber würde dieſes al
les gern weggelaſſen haben, wenn er nicht hatte
befurchten muſſen, daß ihm ſein Konkurrent Ver—
ſtummelung vorwerfen mochte. Jn dem gegen—
wartigen Bande fehlt an einer mit Strichen be—
zeichneten Stelle nur ein plumper Ausfall gegen
eine große Furſtin. Ein andres Kapitel hat der
Herausgeber aus Urſachen, die er S. 243 in der
Note angiebt, verkurzt; aber das Weſentliche und
Wahre dieſes Kapitels iſt beibehalten. Beilaufig
kann der Herausgeber noch anmerken, daß dieſes
Kapitel in der Frankfurtiſchen Ueberſetzung ganz

lich fehlt.
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Ueberfahrt von Neapel nach Civita-Vecchia.

cC;̃;as Fahrzeug, auf welchem ich mich zu dieſer Ue—
berfahrt einſchiffte, war eine Tartane, die der apoſto—

liſchen Kammer zu Rom gehorte. Die Koſten ſind
ſehr gering; denn ich bezahlte fur mich und fur meinen

Bedienten nur ungefahr zwei Dukaten, oder zwet und
zwanzig Franzoſiſche Livres. Lebensmittel hatten wir
uns aber ſelbſt beſorgen muſſen. Unter der Rei—
ſegeſellſchaft befanden ſich ein Franziskaner und ein
außerſt zerlumpter Geiſtlicher, deſſen Ton ſehr demu—
thig und unterthanig war. Der Franziskaner hatte
den Einfall, elende Farcen zu ſpielen. Er wollte
den Roſenkranz und verſchiedene andere lateiniſche
Gebete herſagen. Alles dieſes mußte ich mir gefallen
laſſen; denn ich glich hier dem Vogel im Kafich.

Von dem Schiffspatron erfuhr ich, daß dieſes
Fahrzeug zum Transport des Getreides diente, welches
der apoſtoliſchen Kammer gehorte, und daß er ielbſt
wieder Getreide darin mit zurucknahme, wenn es ſich zu
einem niedrigeren Preiſe fande, als die Kammer aus—
geſetzt hatte. Einige Perſonen von der Equipage ga—

Gorani. 2. Theil. A



ben mir ſehr umſtandliche Auskunft uber die Betruge—
reien Sr. Eminenz des Herrn Schatzmeiſters. Sein
Vorganger war, wie ſie mir ſagten, ein noch abſcheu—
licherer Mann; er hatte helmlich in einige Felucken
und Hauſer Salz bringen laſſen, damit er einen Vor—
wand hatte, die Eigenthumer um Geld zu bringen.
Die hohen Staatsbeamten, die Kardinale und beſon—
ders der Neffe des hetligen Vaters, bekommen jeder th—
ren Antheil von dem, was durch dergleichen Betruge—
relen gewonnen wird.

Auf unſerm Schiffe befand ſich noch ein Menſch,
deſſen Miene wirllich abſcheullch war. Nach allen Re—
geln der Phyſiognomtk konnte man thn fur einen Aus—
wurf von Boſewicht erklaren, und er war es auch in
der That. Der Schiffspatron jagte mir: er ſey ein
Neapolitaner. Jn ſelner Jugend habe er ſich dem
getſtlichen Staude gewidmet; er ware aber wieder
aus dem Orden getreten, ehe er noch die Weihe er—
halten hatte. Hernach habe er in feinem Vaterlande
mehrere Diebſtahle beqgangen und ſich deswegen in die
papſtlichen Staaten gefluchtet, wo er ſich als Spton
habe gebrauchen laſſen. Hier, fuhr der Erzahler ſort,
ermordete er grauſamer Weiſe einen jungen Menſchen,
der ihm ſeine Geltebte entfuhrt hatte. Die Freund—
ſchaft eines Bedlenten von dem Kardinal Franz Al—
bani, verſchaffte dem Boſewichte die Protektion
dieſes Pralaten, durch welche er Begnadigung erhielt;
uud nun kehrte er unbeſorgt nach Rom juruck.

Der Hafen von Civita-Vecchia.

Verſchiedne Jnſchriften, die man noch jetzt auf
Steinen lieſt, beweiſen, daß Trazan dieſen Hafen
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angelegt hat. In einer Entfernung von drei Mei—
len ſieht man auch die von dieſem Kaiſer erbaueten
Bader, die noch recht gut erhalten ſind. In der
Stadt ſtoößt man auf Denkmahler, welche zu erkennen
geben, daß die Romer fur die Ewigkelt bauten. Der
Anblick einer Natton, die ſo geſinnt iſt, und ſich mit
den kunftigen Generationen beſchaftiget, erfullt mich
mit Vergnugen. Volker, die nur an das Gegenwar—
tige denken, verrathen dadurch, daß ihre Kouſtitutlon
fehlerhaft ſeyn muß.

Der Hafen von Civita Vecchla iſt zwar nicht groß,
aber ſicher, und geraumig genug fur eine Anzahl
Schlffe zur Unterhaltung elnes betrachtlichen Handels,
wenn dieſen die Regierung der Geiſtlichen begunſttigte.
Der Eingang in den Hafen iſt mit einiger Gefahr ver—
knupſt, welcher man aber dadurch entgeht, daß man
einen einlandiſchen Lootſen aunimmt.

Man hat mich mit einem Geiſtlichen bekannt ge—
macht, der eine Sammlung von Basreltefs und Me—
daillen beſitzt, aus denen ſich beweiſen laßt, daß Tra—
jan der Stifter des Hafens von Clivita-Vecchia ge—
weſen iſt. Eintge von dieſen Jnſchriften habe ich ab—
geſchrieben. Wahrſcheinlich fallt die Anlegung des
Hafens in das funfte Regierungsjahr dieſes Kaiſers.

Nach der Zerſtorung von Civita-Veechta bemertten
die Papſte, wie wichtig es ware, dieſen Hafen wieder
herzuſtellen. Die Feſtung wurde auf Befehl und
auf Koſten Pauls lII, aus dem Hauſe Farneſe,
gebauet, und zwar nach Michael Angelo's Pla—
ne. Jm Jahr 1535 wurde durch Urban Vill der
Hafen wieder hergeſtellt. Das Baſſin fur die Ga—
leeren, welches auf Befehl Clemens XIII (Rez—
zontco) angelegt und unter ſeiner Regierung vollen—
det wurde, iſt ein ſchones Werk. Die Waſſerkunſt,
ein herrliches Monument, hat man der Wohlthatig—
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Jelt. Benedikts XIV (Lambertini) zu verdanken.
Das Zeughaus endlich wurde unter der Regierung
Alexanders VII gebauet.

Der Handel von Civita-Vecchia.

Der Handel dieſer Stadt iſt nicht betrachtlich.
Es giebt hier nicht einen einzigen Milltonatr; kaum
zahlt man funf bis ſechs Hauſer, die einen gewiſſen
Ruf haben.

Von unſren Franzoſiſchen Provinzen nimmt bloß
die Provence Antheil an dem Handel von Ctvita—
Veechta, und Marſeille iſt in der dortigen Gegend die
einzige Stadt, welche Schiffe nach dieſem Hafen ſen—
det. Dies ſind aber im Ganzen nur Tartanen von
zwei- hochſtens dreynudert Tonnen, und ihre Anzahl

betragt jährlich nur funfzig bis funf und funfzig.
Jhre Ladung beſteht in Stockfiſch Kaffee, Zucker,

Fruchten aus der Provence, verſchiedenen Sorten
Wein c. Sie nehmen dafur Alaun, Schwefel, Bau—
holz und Wolle zuruck.

Ein Dutzend Hollandiſche Schiffe bringen jahrlich
Spezereiwaaren, Tucher, Thon, Kaſe und Tabacke;
dagegen nehmen ſie Getreide, Wolle und einige Seiden—
waaren. Ungefahr dreißig bis vierzig Engliſche Schiffe
kommen alle Jahre mit Lebensmitteln aus ihren Kolo—
nieen, und mit einigen andern Produkten der Britti—
ſchen Jnſein an.

Die Genueſer treiben in Civita-Vecchia einen be
trachtlichen Handel mit Pomeranzen, Citronen, Oel,
Sammet und verſchiedenen Spaniſchen und Portugie
ſiſchen Artikeln. Hundert und dreißig bis hundert
und funfzta Felucken und Tartanen werden damit be—
frachtet. Es laufen auch noch viele kleine Schiffe aus
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Sicilien, Neapel, Korſika und Malta in dieſem Ha-—
fen ein. Jm Jahr 1739 ſah man daſelbſt ungefahr
achtzig Toskaniſche Fahrzeuge.

Die Einwohner haben nur wenige eigne Schiffe.
Man ſieht zehn bis zwolf Tartanen, die mit dem
Fiſchfange beſchaftiget ſind, oder Getretde ausfuhren,
wenn die Ausfuhr erlaubt iſt, oder wenn die apoſtoli—
ſche Kammer fur gut findet, es zu einem Preiſe zu
verkaufen, wobei ſich Spekulationen machen laſſen.
Zu dieſem Handel gebraucht die Kammer ſieben bis
acht Schiffe.

Funfzehn bis zwanzig Felucken fahren bloß die
Tiber auf und ab, um die auslandiſchen Kaufmanns—
waaren nach Rom zu ſchaffen. Bet einer andern Ge—
legenheit werde ich von der Marine des heiligen Va—
ters reden, die jetzt von keiner ſonderlichen Wichtig—
keit iſt.

Die Garniſon, die Sklaven und Ruder—
knechte.

Bei meiner Anweſenheit zu Civita-Vecchla, be—
ſtand die Garniſon aus funfhundert und ſechzig Mann,
die ſo ſchlecht gekleidet waren, daß ſie nicht einmal ei—
nerlei Uniform hatten, ungeachtet ſie nur ein einziges
Corps ausmachten. Nur in der blauen Farbe ihrer
Kleidung waren ſie alle einformig. Sie ſind außerſt
undisctplinirt. Der Soldat thut bloß nach Belieben
ſeine Schuldigkeit, und ſpottet oft uber die Befehle
der Officiere Jhre Lohnung beſteht monathlich in

Ein Paar drollige Beiſpiele hiervon aus Rom ſelbſt,
fuhrt Moritz in ſeinen Reiſen an.
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zo Paoli (etwa 16 Livres 10 Sous nach Franzoſt
ſchem Gelde.) Ungeachtet dieſe Soldaten ein ſehr be—
quemes Leben haben, ſo iſt doch die Deſertion unter ih—

nen ſehr groß. Sie ſind dem Schwelgen ergeben, und
bringen daher das in wenigen Tagen durch, was zu ih—
rem Unterhalt auf einen ganzen Monat hinreichen ſoll;
alsdann muſſen ſie borgen, oder ſie ſtehlen auch wohl,
begehen tauſenderlei Exceſſe, und laufen endlich davon.

Das Schickſal der Turkiſchen Sklaven und der Ru—
derknechte in Civita-Veechia iſt ſehr gelinde. Sie ha—
ben viele Freiheit, gehen ohne Wachen umher, und
konnen einen tkleinen Handel treiben. Außerdem un—
terhalten in dieſer Stadt faſt alle ſchone Frauenzim—
mer einen Galeerenſklaven. Nicht ohne Verwunde—
rung horte ich, daß Handelsleute dieſen Sklaven
Waaren anvertrauen, um ſie einzeln zu verkaufen.
Was aber noch mehr bemerkt zu werden verdient, iſt
der Umſtand, daß dieſe Gelindigkeit nur Boſewichtern
zu Gute kommt.

Die Turkiſchen Sklaven konnen an dieſen Begun—
ſtigungen keinen Antheil nehmen, weil ſie der Sprache

nicht kundig ſind; folglich fallt die Strafe auf den
ehrlichen Mann, und der Boſewicht erhalt Belohnun—
gen, anſtatt gezuchtigt zu werden. Nicht ſelten ent—
wiſchen Turkenſklaven, weil die Polizei weder ſtreng
noch aufmerkſaniſt, und die Wache ſich leicht beſtechen
laßt.

Das Amt eines oberſten Gerichtsdieners iſt in
Civita-Vecchia ſehr anſehnlich. Seltine jahrlichen
Einkunfte betragen nicht leicht unter ſieben bis acht—
hundert Dukaten oder acht bis neuntauſend Franzoſi-—
ſche Livres. Begnadigung und Beſtrafung hangen
von ihm ab; er kann die Ketten dieſer Unglucklichen
erleichtern oder ſchwerer machen, und ſteht daher in
großem Anſehen.
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Die Stadt.
Civita-Veechia hat, mit Jnbegriff des Ha

fens, nicht uber zwet Franzoſiſche Meilen im Umfan—
ge. Die Volksmenge betragt, wenn man die Sol—
daten und die Sktlaven dazu rechnet, zwiſchen neun—

und zehntauſend Seelen. Die Andzahl der letztern
ſoll ſich, wie man mir geſagt hat, auf ſechshundert
belaufen. Die Hauptſtraßen ſind ziemlich breit und
gut gepflaſtert; der Waffenplatz iſt groß und ſchon.

Jn der vortrefflichen Franziskanerkirche ſieht man
eine Jnſchrift, worin es heißt, Pius VI habe das
Geld zur Vollendung ihres Baues hergegeben. Mir
hat man indeß verſichert, dies ſey ungegrundet, und
man habe durch dieſes vor der Zeit ertheilte Lob nur
die Großmuth des Papſtes reitzen wollen. Uebrigens
muß man ſich nie ubereilen, dergleichen Jnſchriften
im Kirchenſtaate fur wahr zu halten.

Jch fand in Civita-Veechta eine elende Schau—
ſpielergeſellſchaft, die ich einige Stucke von Goldoni
ſehr ſchlecht vorſtellen ſah. Fur die Entree bezahlte
man einen Paolo oder eilf Franzoſiſche Gous. Das
Schauſpielhaus iſt klein, aber ziemlich hubſch. Es
hat die ſchicklichſte Form, nehmlich die von einem hal,
den Oval.

Jn den Jtallaniſchen Staaten findet man ge—
wohniich ſehr viele Kirchſpiele. Es giebt Stadte, die
nur funf, bis ſechstauſend Einwohner, und dennoch
funf bis ſichs Kirchſpiele haben. Jn Civita-Veec—
chia aber iſt nur ein einziges.
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Die Kloſter.
Civita-Vecchia hat zwar nur Ein Kirchſpiel;

aber deſto mehr Kloſter. Die Kapuztner finden, bet
ihrem Gelubde der Armuth, Mtttel, in einer nicht
reichen Stadt in Ueberfluß zu leben. Jch begab mich
um die Eſſenszeit in ihren Speiſeſaal, und fand ſie
an einer Tafel, die mir ſehr gut beſetzt ſchten, obgletch
gerade ein Faſttag war. Die Kapuziner gelten in
Jtalten uberhaupt ſehr viel; das Volk betrachtet ſie
als Heilige, und man beeifert ſich, thnen reichliche Al—
moſen zu bringen. Dieſe Patres ſind ſehr ſchlau; nach
ihrem Aeußetlichen ſcheinen ſie ein ſehr ſtrenges Leben
zu fuhren, und dennoch haben ſie unter allen Mon—
chen das bequemſte. Sie drangen ſich den Leuten auf,
drohen ihnen mit der Holle, und rauben den Durf—
tigſten das Brot. Folglich ſind ſie im etgentlichen
Verſtande Spitzbuben, und ihre Kloſter gleichen den
Hohlen, in welchen die Rauber zuſammen kommen,
um Reiſende zu plundern. Damit an der Gleichheit
gar nichts fehle, ſteht vor der Thur jedes Kapuziner—
kloſters ein hochſtammiges Holz, gleichſam um die
Art Leute, welche dieſe Raubneſter bewohnen, zu be—
zeichnen.

Die Kapuziner ſind die reichſten Monche in Ci
vita-Veechta. Man ſagte mir, daß ſie ſich mit den
Handel abgaben; woruber ich mich gar nicht wunder—

te, da ich eben daſſelbe in Genua geſehen halte.
Die Einkunfte ihres Kloſters betragen zwet und zwan—
zigtauſend Thaler; und man ſieht leicht ein, daß ſie
ihren Kuchenzettel nach dem Verhaltniß ihrer Einnah
me einrichten. Unter ihrem beſondern Schutze ſtehen
funf bis ſechs Galeerenſklaven, die den Handel im
Einzelnen beſorgen muſſen, und, da ſie alle Madchen
in der Stadt kennen, dieſen Kapuzen Gelegenheit
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verſchaffen, ſich luſtig zu machen, ohne daß ſie Aerger—

niß geben.
Das Krankenhaus der Barmherzigen Bruder wird

ſehr ſchlecht adminiſtrirt. Die Unwiſſenheit der Mon—
che, welche die Stelle der Aerzte und Wundarzte ver—
treten, iſt ſehr groß: ſie verſtehen nicht einmal geho—
rig die Ader zu offnen.

Fur den Volksunterricht giebt es hier ein Kloſter
von Doktrinariern. Schwerlich wird man aber eine
Stadt antreffen, deren Einwohner ſogar von der
Religion weniger Kenntniſſe hatten; hieraus kann
man ſich denn einen Begriff von der Fahigkeit der
Lehrer machen. Sie thun kein Gelubde, und konnen,
wenn ſie wollen, das Kloſter verlaſſen, um ein ande—
res Gewerbe zu treiben.

Auffallend war es mir zu horen, daß es in Civi—
ta-Vecchta keine Nonneukloſter gbe. Die Frauen—
zimmer, die in ein Kloſter wollen, muſſen nach Rom
gehen.

Die Monche in Civita-Vecchia ſind, ihr lie
derliches Leben abgerechnet, ſehr artige Leute. Ste
nahmen mich immer mit Herzlichkeit auf, und ſpra—
chen mit mir offenherzig uber ihre eignen Angelegenhet—
ten. Jch ging beſonders ſehr gern zu den Dominika—
nern, welche die ubrigen an Kennturiſſen ubertreffen.
Unter ihnen war ein ehemaliger Profeſſor am Colle—
glum der Minerva zu Rom, mit dem ich verjſchie—
dene Unterredungen gehabt habe. Es iſt bekannt, daß
man in ganz Jtalien die Franzoſen ſeit der Revolu—
tion nirgends gern ſieht, und daß ſie beſonders von
den Prieſtern und Monchen verabſcheuet werden. Jch
nahm mich auch wohl in Acht, zu ſagen, daß ich ein
Franzoſe ware, ſondern gab mich fur einen Schwelzer
aus, und hatte mir in Genf einen Paß verſchafft,
worin ich als aus dem Waadtlande (pays de Vaud) ge—
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burtig bezeichnet war. Ohne dieſe Vorſicht wurde ich
nie Zutritt zu den Monchen erhalten, oder ihr Ver—
trauen gewonnen haben. Jch außerte gegen den Pro—
feſſor, daß ich außerordentlich wunſchte, den Pater
Jnqulſitor zu ſehen; und eines Tages ſtellte er mich
dieſem Geiſtlichen vor, der ein ſehr ſchones Zimmer
bewohnte. Die Portraits, die Gemalde und Kupfer—
ſtiche, alles ktundigte das Oberhaupt der Jnquiſition
an, mit welchem ich unun folgende Unterredung hatte.

Der Jnautſitor. Es thut mir leid, mein Herr, daß
Gle ein Franzoſe ſind. Dieſe Feinde Gottes, der Reli—
gion und ihres Konigs ſind verdammt, weil ſie den
gottlichen und menſchlichen Geſetzen den Krieg angekun—

digt haben.
Jch. Jch bin kein Franzoſe, ehrwurdiger Vater, ſon—

dern aus Bruſſel geburtig, ein Unterihan des Kaiſers.
Der Jnquiſitor. Jch habe Joſeph den Zweiten

in Rom geſehen. Er wer ein Ungeheuer, und von der Holle
ansgeſpteen, um den Schooß der Kirche zu zerfleiſchen.
Jn allen ſeinen Staaten hat er den unſelizen Samen der
Ketzerei ausgeſtreuet. Jſt dieſer nun in Jhrem Lande wie—
der ansgerottet?

Jch. Sie wiſſen, mein Vater, daß wir uns gegen
ibn emporten, weil wir weder ſeine Moral, noch ſeine
Theologie annehmen wollten.

Der Jnquiſitor. Ja; aber Jhr habt nicht Glauben
genug gehabt. Es giebt noch vlele Anhanger der Ketzerei
unter Euch. Meine Mitbruder, die Dominikaner, ha—
ben Euch große Dienfie geleiſtet, die aber nicht erkannt
worden ſind. Man hat ſich wieder der Kaiſerlichen Herr—
ſchaft unterworfen.

Jch. Leopold läßt ſich mit Joſeph gar nicht
vergleichen. Dieſer Furſt iſt tugendhaft, und ganz durch—
drungen von Religlon.

Der: JInquiſitor. Durchdrungen von Religion? er,
tugendhaft? Ein Gottloſer iſt er, der in Toskana eine
große Aniahl Kloſter und Bruderſchaften aufgehoben hat!
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Wie kann man tugendhaft ſeyn, wenn man die Geiſtlichen
anfeindet, die fur das Wohl der Kirche eifern und ſich
nur damit beſchaftigen, die Lehten unſter heiligen Re—
ligion auszubreiten und ihnen Ehrfurcht ju verſchaffen!

Jch. Jch wußte nicht, daß er ſich zu ſo verdam—
mungswürdigen Jrrthümern hat verletten laſſen. Jch de—
klage ihn, und werde Gott bitten, daß er das Herz dieſes
Furſten ruhren noge.

Der Jnquiſitor. Gie troſten mich, mein Herr. Jch
ſehe, daß Sie Religion nnd Grundſähe haben. Gott
wird Sie ſeguen.

Jch. Leopold zeigt gegen uns ein ganz anderes
Betragen, als in Toskana. Er hat alle geiſtliche Stif—
tungen wieder auf den ehemaligen Fuß herseſtellt.

Der Jnquiſitor. Trauen Sie ihm nicht! Er iſt ein
Heuchler, der die Maske abnehmen wird, ſo bald er ſeine
Autoritat ganilich beſeſtiget ſieht. Die Werkieuge des
Teufels ſind ſehr liftig, und Leopold iſt einer der ab—
gefeimteſten von ſeinen Dienern. Da ſehen Sie den Ko—
nig von Sardinien! Den ueun' ich mir doch einen wurdigen
Monarchen! einen Furſten, deſſen Betragen wirklich exy—
emplariſch iſt. Der Turiner Hof zeichnet ſich durch ſei—
ne Ehrfurcht fur die Religion aus, und auch durch punkt
liche Erfallung der Pflichten, welche ſie vorſchreibt.
Warum befolate der Franzofiſche Hof nicht ein ſolches Bei—

ſpier? Alle ſeine Ungtuclöfalle rühten von ſeiner Gleich—
gultigkeit gegen die Religion und von dem Uergerniſſe her,
das er gegeben hat.

Jch. Die Verſchwendungen dieſes Hefes haben die
Finanzen zu Grunde gerichtet und die Revolution ver—
aniaßt.

Der Jnquiſitor. Hatte der Franzoſiſche Hof Reli—
gion, ſo ließ er ſich nicht von den Laſtern hinreißen, die
ihn zu den ungeheuerſten Verſchwendungen verleitet haben.
Geine Jrreligion war alſo die Quelle ſeines Umlucks.

Jch will dieſe Unterredung, die dem Leſer lan—
ge Weile machen konnte, nicht weiter ausdehnen. Die—
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ſen Auszug habe ich bloß augefuhrt, um die fanatiſchen

Grundlatze der Monche zu zeigen. Der meintge ur—
theilte von den Furſten bloß nach der Art von Behand—

lung, die ſie den Dienern der Kirche widerfahren lie—
ßen. Jeder Furſt, der das Eigenthum der Kirche an—
ruhrte, war in ſeinen Augen ein holliſches Ungeheuer.
Dem Konige von Sardinten geſtand er die ſeltenſten
Etgenſchaften, die einen Monarchen auszeichnen kon—
nen, einzt; und allein deswegen zu, weil er wußte,
daß dieſer Furſt fromm iſt.

Reiſe von Civita-Vecchia nach Rom.

Achtzehn Meilen von Civita-Veechta laßt man
zur linken Seite die kletne Stadt Cervetta liegen,
welche dem Prinzen Ruspolt gehort. Mein Poſttil—
lon, ein Menſch der mtr gan, vernunftig zu ſeyn
ſchien, ſagte mir: dieſe Stadt hatte kaum dreitau—
ſend Einwohner, welche ſehr arm waren. Vor funf
Jahren wurde ſie durch eine Hungersnoth genothigt,
bei dem Lehnsherrn und der papſtlichen Kammer um
Unterſtutzung anzuſuchen; allein ſie konnte nichts er—

halten. „Ach, mein Herr, ſetzte der Poſtillon hinzu,
die Prieſter ſind gar ſchlimme Herren! Eher wurde
man einen Marokkaner ruhren, als einen Prieſter oder
Monch. Die Prinzen aus papſtlichem Blute haben
einen Theil von der Hartherzigkeit ihrer Ahnen
geerbt“

Schlechter konn wohl kein Weg ſeyn, als der von
Civita, Veechta nach Rom. Jch ward furchter—
lich zerſtoßen. Der Poſtillon entſchuldtgte ſich bet
mir, was er indeß gar nicht nothig hatte. „Dieſer
Weg, ſagte er, iſt abſcheulich; aber die verwunſchten
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Pfaffen wollen ihn nicht ausbeſſern laſſen. Der Vortheil
des Publikums iſt immer das Letzte, woran ſie den—
ken.“ Die ganze Landſchaft langs dem Weage ſchten
mir unangebauet. Kroten, Jnſekten und Gewürme
hatten ſie in Beſitz genommen, und wandelten fried—
lich darin umher.

Der Gaſthof von Montenero, wo ich abſtiea,
iſt das elendeſte Nachtlager, das man nur finden
kann. Faſt hatte ich darin verhungern muſſen, wenn
ich nicht jo klug geweſen ware, Lebensmittel mitzubrin—

gen. Jch blieb die Nacht uber in metnem Reiſewa—
gen, weil ich mich unmoglich dazu entſchließen konnte,

in etnem Bette zu liegen, das ich von Wanzen
gleichſam ibelagert geſehen hatte. Jndeß mußte ich
doch am folgenden Morgen eben ſo viel bezahlen, als
ob ich im weichſten Federbett geſchlafen hatte.

Auf dem Wege von Civita-Veechia nach
Rom ſieht man mehrere ſchone Ruinen, als Zeugen
von dem ehemaligen Glanze der außerordentlichen Na—

tion, welche beinahe die ganze bekannte Welt unter—
jochte, und deren Geſetze Europa elviliſirten. Die Bar—
baren haben alles vernichtet, und die Prieſter nichts
wieder hergeſtellt. Ein trauriges Beiſptel von allen
den Uebeln, die von der theokratiſchen Regierungs—
form unzertrennlich ſind!

Auf dem ganzen Wege von Civita-Veechia
nach Rom, das heißt, in einer Strecke von 48 Mei—
len, (zwolf Deutſchen) findet man nur zwet kleine
Dorfer: Santa-Severa und Santo-Mari—
nello.
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Ankunft des Verfaſſers in Rom; ſeine Em—

pfindungen.

Jene Einode, jene Ruinen und jene rauhe, unan
gebaute Landſchaft, deren ich erwahnt habe, erſtrecken
ſich bis zu den Thoren der Stadt Rom; und zu ſel—
ner Verwunderung ſieht der Reiſende eine große,
prachtige Stadt, ohne daß ſie ihm vorher durch ir zend
etwas angekundigt worden iſt. Die Straße vonCi—
vita-Vecchla fuhrt zu dem Thore in der Nahe
des Vattkans. Unweit der Engelsburg hielt ich an.
Von hier aus betrachtete ich lange Zeit, in ſtille Be—
wunderung verſunken, die prachtige Fagade der St.
Peterskirche, den großen Platz, den Obeltsk, die Ko—
lonnade von Bernini, u. ſ. w. Wahrlich ein be—
zauberndes Gemalde, welches mich ſaſt anderthalb
Stunden im Anjchbauen erhielt! Der Poſtillon hatte
die Gefalligkeit, ſo lange zu warten, was er gar nicht
zu thun brauchte. Die Romer beſiken von Natur
vitel Verſtand. Die Neugterde der Auslander iſt ih—
nen nicht auffallend, und ſie begunſtigen ſie ſogar, ſo
viel ſie nur immer lonnen.

Von dem St. Petersplatze bis zu dem Spani—
ſchen, wo ich wohnen wollte, ſieht man nichts als
ſchone Gebaude, an denen die neuere Aichitektur alle
ihre Wunder zeigt. Noch war ich uber die unermeß—
liche Wuſte, durch welche ich gereiſt war, betroffen
und mit Trauern erfullt; um ſo viel lebhafter fuhlte
ich die Verſchiedenheit des Schauſptels, welches mir
die prachtigſte Stadt der Erde darbol.
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Aufwand zu Rom. Trinkgelder. Hausbe—
diente.

Es giebt in dieſer Stadt mehrere Arttkel, die eben
ht theuer ſind. Jn London bezahlt man fur eine
itſche taglich eine Guinee, und in Paris achtzehn
anken. Jn Rom hat man ſie fur ſieben bis acht
res. Die Schauſpiele ſind wohlfeil, und der Le—
isunterhalt macht wenig Koſten. Fur funf Paolt
igefahr dret Franzoſtſche Lirres) ißt man ſeht gut;
»fur eine ſehr ſchone Wohnung bezahlt man mo—

hlich drei Louisd'or. Jn der Kleidung braucht
n zu Rom nicht mehr Aufwand zu machen, als in
andern Hauptſtäädten, wenn man mit dem Corps
omatique und der ſo genannten guten Geſellſchaft
gang haben will. Paris macht itzt in dieſem Punkt
Ausnahme. Haier kletdet man ſich, wie man

„ſettdem die Revolution die Verfaſſung des Fran—
chen Staates verandert hat. Viele Leute affektt
ſogar in ihrem Aeußern eine Nachlaſſigkeit, die an
Unreinliche granzt: gerade als ob es nothig ware,
uktzig und ekelhaft zu ſeyn, um das Auſehen eines
lichen Demotraten zu haben

Da ſieht man einen ehemaligen eudwiasritter, einen
Abré, dte Redueroubne feiner Sektion (in vorir be—

teigen, mit einem ſchaäpigen Gut in der Heud, mit
Waſche, die ſeit Monathen nickt gewechfelt in, in ei—
iem Rocke, durch den die Ellbogen ſehn, tn Beirklei—
ern, die mit Bindfaden zugeichrürt ſiud; und zu volli—
er Beglaubigung ſeines Sanskulotttsmus ſchneuzt er
ie Naſe mit den Fingern, oder wiſcht ſie auf dem Er—
tel. Go gebeidet ſich unſer neue Schlag von Hof—
hranzen: eben ſo ſchandlich wie der alte, aber ekeſ—
after.“ Jn einem Briefe aus Paris, vom 25. Fe—
uar, 1793.en, Ceiner zabeln Jug,n ugn

2313.
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Hieraus ſollte man ſchließen, daß der Aufenthalt
zu Rom fur einen Auslander eben nicht koſtbar ſeyn
konne; darin wurde man ſich indeß ſehr irren. Zur
Vermehrung der Ausgaben, die man in dieſer Haupt—
ſtadt machen muß, tragen beſonders die Trinkgelder
bei, die man faſt alle Augenblicke zu geben hat. Nir
gends in der Welt geht es mit dieſem Mißbrauche ſo
weit, wie in Rom. Nicht bloß in den Hauſern der
Kardinale und der Vornehmen, ſondern auch der
Burger, wird man auf dieſe Art von den Bedienten
in Kontribution geſetzt. Durch Beilegung der prach—

tigſten Titel ſucht dieſes Bedientenvolk, das zu dem
verachtlichſten in der Welt gehort, die Eigenliebe der
Fremden rege zu machen und ſie zur Großmuth zu

reitzen.
Bei meiner Abreiſe von Civita-Veecchia

hatte ich die Beſorgung eines kleinen Pakets an den
Kardinal Borromeo ubernommen. Da ich kein
Verlangen hatte dieſe Eminenz zu ſprechen, ſo ſtieg
ich nicht einmal aus dem Wagen, ſondern mein
Bedtenter gab das Paket ab. Zwei Tage nachher
kam em wohlbeleibter Schaker in der Livrei des Kar—
dinals zu mir, um mir im Namen ſeines Herrn el—
nen guten Morgen zu wunſchen, und fur ſich ein Ge—
ſchenk zu fordern. Jch antwortete ihm ſehr trocken:
das brauchte ich ihm nicht zu geben; ich hatte gar
nicht die Abſicht gehabt, den Herrn Kardinal zu beſu—
chen, ſondern ihm nur das Paket zuzuſtellen, wozu
ich mich aus bloßer Hoflichkeit anhetſchig gemacht;
und deswegen ſollte billig der Kardinal Borromeo
meinem Bedienten, der das Paket beſorgt hatte,
ein Geſchenk geben. Der Kerl wollte ſich indeß nicht
abweiſen laſſen; und, um ſeiner Zudringlichkeit ein
Ende zu machen, warf ich ihm die Thur vor der
Naſe zu.

Durch
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Durch dieſe Geſchenke entſchadigen ſich die Be—
dienten fur den maßlgen Lohn, den ſie bekonmen.
Das Geld, welches dieſe Kontribution einbringt, wird
in Gegenwart mehrerer Zeugen in eine gut verwahrte
Kaſſe gethan, und am Schluſſe des Jahres getheilt.

Ehe man in den Geſellſchaftsſaal kommt, geht man
durch einige Vorzimmer voll Bedienter, deren Ge—
ſchafte, Tracht und Benennung voun einander verſchie—
den ſind. Der Name des Ankommenden erſchallt von
einem Vorzimmee zum andern; und iſt er auslandiſch,
ſo wird er zuweilen gar ſeltſam verſtummelt. Herr von
Monites quieu hat mir erzahlt, er habe einmal ei—
nen Romiſchen Prinzen beſucht, und ſey Anfangs un—
ter dem Namen Montedieu, und hernach als Herr
von Montieu angemeldet worden. Jm dritten
Zimmer ward Montieu in Mordieu, und zuletzt
in Forbu verwandelt.

Tiſſot iſt allgemein bekannt. Der Kardinal
Bernis erzahlte mir: als dieſer Arzt ihn beſucht,
habe der erſte Bediente gerufen: der Doktor Tiſ—
ſon; der zweite: Toſſon; der dritte: Toſodt;
und endlich habe denn der vierte ihn unter dem Na—

men: Doktor Taſſont, eingefuhrt. Jch erzahlte
dem Kardinal daſur, was dieſem beruhmten Mann
in Genf begegnet wäre. Der Kontiaſt iſt hochſt auf—
fallend. Tiſſot ſagte, als er jemaunden beſuchen
wollte, der Magd im Hauſe ſeinen Namen, und bat
ſie, ihn nicht zu vergeſſen. „Sie halten mich auch
fur ſehr einfaltig, erwiederte das Madchen, wenn Sie
glauben, ich konnte einen ſo beruhmten Namen ver—

geſſen!“
Bei dem Anblick dieſes Schwarmes von Schel—

men und Mußiggangern, mit denen die Pallaſte und
Hauſer in Rom angefullt ſind, kann man ſich des
Gedankens nicht enthalten, daß ſie weit nutzlicher wa—

Gorani. 2. Theil. B
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ren, wenn man ſie die unangebauten Felder rings
um die Hauptſtadt der chriſtlichen Welt urbar ma—
chen ließe.

Es iſt bekannt, daß man ein Geſchenk geben muß,
um die Gegenſtande der Neugterde zu ſehen, die nicht
offentlich ausgeſtellt ſind. Gewohnlich bezahlt man ei—

nen Teſtone, der nach Franzoſiſchem Gelde ungefahr
z8 Sous (etwas uber 11Gr.) betragt. Dies ſcheint
nicht viel; allein da es eine große Anzahl Kabinette,
Muſeen u. ſ. w. giebt, und da man ſie mehr als ein—
mal beſuchen muß, wenn man die Meiſterſtucke der
verſchiedenen Galerten (Schulen) genauer kennen ler—
nen will: ſo laßt ſich leicht einſehen, daß dieſe Ge—
ſchenke zuletzt eine anſehnliche Summe ausmachen.

Der außerordentliche Banquier.

Thomas Jenkins, ein beruhmter Banquier
in Rom, von Geburt ein Englander, verdient mit
Recht ein Kapttel in dieſem Werke. Er trieb erſt
einige Zeit die Malerei; aber bald merkte er, daß er
es in dieſer Kunſt niemals weit bringen wurde. Nun
begnugte er ſich, das zu ſeyn, was man gewohnlich
einen Kenner nennt, der in der Theorte alles
deſſen, was auf die bildenden Kunſte Beziehung hat,
ſehr bewandert iſt. Er verſteht ſich vollkommen auf
Medaillen, Kameen, geſchnittene Steine, c. Mit der
Geſchichte iſt er ſehr bekannt; und niemand ubertrifft
ihn in ſeinen raiſonnirenden Notizen uber Basreliefs,
Bildſaulen, oder Buſten, wenn ſie auch durch die
Zeit noch ſo ſehr beſchadigt ſind. Kurz, um ſein Lob
mit wenigen Worten zu vollenden: er wurde oft von
dem Kardinal Alexander Albani, von Winkel—
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mann und von dem Maler Raphael Mengs,
dieſen drei auf verſchiedne Art beruhmten Leuten, uber
Gegenſtande der Maleret und Bildhauerkunſt zu Ra—
the gezogen. Anfanglich handelte er nur mit Gemal—
den, Bildſaulen und Munzen; in der Folge aber
trieb er auch Wechſelgeſchafte, und erwarb ſich dadurch

ein großes Vermogen. Alle Auslander von Stande
werden an dieſen Mann adreſſirt.

Jenkins hat eine wirklich originelle Art, die
mancherlei Sachen, mit denen er handelt, zu verkaufen.

Will man eine Medallle von ihm haben, ſo erzahlt er
den hiſtoriſchen Umſtand, auf den ſie ſich bezteht, ſehr
genau, und erhebt in einer prachtigen Lobrede, die er
mit der großten Warme vortragt, die Seltenheit und
das Ausgezeichnete dieſer Munze, fur welche er dann
eine anſehnliche Summe fordert. Hat man ſie behan—
delt, ſo vergießt er Thranen, wenn er ſie dem Kau—
fer zuſtellen muß. Einen lebhafteren Schmerz konnte
ein Bater nicht zeigen, wenn er eine einzige Tochter
im Begriff ſahe, nach einem weit entfernten Lande
abzureiſen. Jch bin einigemal zugegen geweſen, wenn

ein ſolcher Handel zu Stande kam; und die Aeuße—
rung ſeines Schmerzes wirkte ſo ſtark auf mich, daß
er mir Thranen auspreßte. „Mein Herr,“ ſagte er
zu dem Kaufer, wenn er ſah, daß dieſer weggehen
wollte, „bereuen Sie jemals den ſo eben geſchloſſenen
Handel, ſo bringen Sie mir die Medaille wieder.
Jhr Geld ſollen Sie augenblicklich bereit finden; und
mir werden Ste mit dieſem unſchatzbaren Stuck die ganze
Ruhe und Zufriedenheit meines Lebens wiedergeben.
Bisweilen iſt er beim Worte gehalten, und thm das
Verkaufte zuruckgebracht worden. Dann hat Jen—
kins jedesmal richtig ſein Verſprechen erfullt. Mit
Aeußerungen der lebhafteſten Freude zahlte er das
Geld zuruck, und lud ſogar die Perſon, die ihm ein

B 2
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ſolches in ihre Hande gekommenes Kunſtwerk wieder—

brachte, zum Mittagseſſen ein.
Nie habe ich von einem Schauſpieler Ruhrung

und Betrubniß mit mehr Ausdruck und naturlicherer

Pantomime vorſtellen ſehen, als von Jenkins bet
ſolchen Gelegenheiten. Er ließe ſich vortrefflich auf
das Theater bringen. Vlielleicht iſt ſein Schmerz un—
gekunſtelt; und vielleicht hat er wahre Anhanglichkeit
fur die Gegenſtande ſeines Gewerbes. Geſetzt aber
auch, es ware nur ein Kunſtgriff, der zum Handwerke
gehorte; ſo muß man doch in jedem Falle zugeben,
daß er es darin bis zum hochſten Grade der Vollkom—

menheit gebracht hat.

Der Garten des Ouirinals.

Dieſer Garten iſt ſehr angenehm, und in den
mannigfaltigſten Formen angelegt. Er hat artige
Hofe, auf denen man Huhner und andres Geflü—
gel von vorzuglichem Geſchmacke maſtet, um ſie wur—
dig zu machen, von dem allerheiligſten Magen des
heiligen Vaters verdauet zu werden. Er liegt nach
der Mittagsſeite hin; was denn fur die Geſundheit
der Papſte ſehr zuträaglich iſt, da ſie gewohnlich
Greiſe ſind, und ihre naturliche Warme ſehr abgenom—
men hat. Man trifft auch ein Kaffeehaus (Pavillon)
darin an, das Benedict XIV zu ſeiner Zuſammen—
kunft mit dem Konige von Neapel, welcher in der
Folge unter dem Namen Karl III, Konig von Spa—
nien wurde, hat erbauen laſſen

Ats dieſer Furſt naah Rom kam, um den Thron
beider Steilien in Beſitz zu nehmen, war Benediet
XV ſehr begterig, eine Zuſammenkunft mit ihm zu
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aben. Da er aber beſorgte, daß dem Konige von
ſdeapel das Ceremoniell mißfallen mochte, welches
ie kathollſchen Furſten, wenn ſte bei dem Papſte zur
ludienz kommen, beobachten muſſen: ſo fiel er auf
inen ſehr guten Ausweg. Er ließ ein Kaffeehaus
auen, worin ſich beide Souverame gleichſam durch
in Ungefahr antreffen und, wie zwei Freunde, ohne alle

jormalitaten umarmen ſollten. Karl kam in dle—
es artige Kaffeehaus, und hatte nun die Ankunft des
dapſtes darin abwarten ſollen; aber kaum ſagte man
hm, daß dieſer am Ende einer Allee zu ſehen wa—
e, ſo ging er hinaus, und kuteete nieder, als er
hn nur von weitem erblickte. Der immer ſcherzhafte
ambertini konnte ſich nicht enthalten auszuru—
en: Che coglione! der Niedertrachtige! Hierauf
vendete er ſich gegen drei Kardinale, die in ſeinem
Befolge waren, und ſagte zu ihnen: laſſet uns Gott
anken, und ihn bitten, daß er alle katholiſchen Regen—
en aus eben dem Stoffe bilden moge, woraus die—
er gebildet iſt!

Einige Kardinale und Romiſche Pralaten tadel—
en die Nachgiebigkeit, welche dieſer Papſt bei der
lufhebung der Spaniſchen Datarta gezetgt hatte;
ie unterſtanden ſich ſogar, ihm daruber Vormurfe zu
nachen. Aber Benediet XIV, der in der Zukunft
as, antwortete ihnen: „Wir wollen dem Himmel
danken, daß uns der Konig von Spanten um Er—
aubniß zu dieſer Reform gebeten hat, und zugleich ſo
zroßmuthig geweſen iſt, uns durch eine Summe Gel—
des ſchadlos zu halten.

Clemens Alll (Rezzonieo) war ganz Huld und
Menſchenliebe“). Er hatte Verſtand; aber er war

Davon iſt doch der geweihete Hut und Degen, den
er dem Keldmarſchall Daun nach der Schlacht bei
Collin ſchickte, eben kein groper Beweis. Emige

—.2
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zu ſehr von den Vorzugen des heiligen Stuhls vor
den andern Thronen der Erde eingenommen. Auch
ſeinen Nepotismus, eine Schwachheit, die mehreren
Papſten gemein iſt, macht man ihm zum Vorwurfe.

Clemens XIV beſaß die Tugenden ſeines Vor—
gäangers; Lambertini'n alich er aber durch Ge—
lehrſamkeit, und durch Bekanntſchaft mit ſeinem
Zeitalter. Rezzonico hatte alles durch ſein rau—
hes Betragen verdorben; Ganganelli gewann es
durch ſeine Geſchmeidigkeit wieder: er redete die
Sprache der Vernunft, und fand Gehor. Pius VI
halte beinahe alles aufs neue verdorben. Er hat ſich of—
ters auf eine lacherliche Art kompromittirt, und das
papſtliche Anſehen um vieles verringert. Rom merkt
nicht einmal allen den Schaden, den es durch ihn ge—
litten hat. Kurz, man kann ſagen, daß wenige Papſte
Ganganelli'n ahnlich geweſen ſind. Noch weni—
gere laſſen ſich mit Lambertint vetgleichen; aber
Nezzontcos und Braſchis zetgt uns die Geſchichte
der Papſte in großer Menge.

Ruſſiſche Anekdote.
Jn meiner Schilderung von Livorno wird man

die traurige Geſchichte einer Ruſſiſchen Prinzeſſinn
finden, worin der Graf Alexis Orlow die Haupt—
rolle ſpielt. Zwei Englander, welche ich in Rom
bei der Marcheſa Gentili Bocca Paduli an—
traf, beſtatigten mir die Wahrheit dieſer Erzahlung

neuere Schriftſteller in Wien haben die Anerdote
gelaugnet; aber ſie hat gewiß ihre vollige Rich—
tigkeit.
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mit eben den Umſtanden, die ich dort anfuhre
Man hat ſehr viel von dieſem Ruſſiſchen Tyrannen, von
ſeiner außerordentlichen Starke und von ſeiner Bru—
talttat geſprochen. Hier mag ein Vorfall ſtehen, der
ſich in dem Hauſe der genannten Marcheſa zutrug,
und deſſen Wahrheit mir mehrere Augenzeugen ver—
ſichert haben.

Der Graf Orlow wollte eines Tages bei die—
ſer Dame Beweiſe von ſeiner Starke geben, durch
die er mit dem Herkules verglichen zu werden ver,
diente. Er nahm verſchiedne Stucke Kryſtall, Eiſen
und andre ſehr harte Materlen in die Hande, und
zerbrach ſie ohne viele Anſtrengung zwiſchen den—
ſelben. Auch legte er einen der harteſten Aepfel zwi—
ſchen zwei Finger der einen Hand, und zerdruck—
te ihn ſo in mehrere Stucke. Eines Abends machte
er dieſes Experiment in Gegenwart des Herzogs
von Glouceſter, Bruders des Konigs von Eng—
land. Ein Stuck des Apfels ſprang dieſem Engli—
ſchen Prinzen ins Geſicht, und verletzte ihn. Alle
Anweſende bezeigten ſich uber dieſen Zufall bekum—
mert; nur der Graf Orlom ſchien dabei ganz gleich—
gultig, und hielt es nicht einmal fur nothig, dem
Herzoge die mindeſte Entſchuldigung zu machen.
Konnte auch wohl der Boſewicht, der ſeinen.
erdroſſelt hatte, eintge Achtung fur den Bruder eines
Konigs haben? Eben dieſer Graf ſprach von den tra—
giſchen und ſchrecklichen Ereigniſſen bei dem Regte—
rungsantritte K.. 's, wie von ganz gewohnlichen
Vorfallen.

Die Anekdote iſt nicht mehr neu. Auch Herr von
Archenholz eriahlt ſie in ſeinem England und
Jtalien. Th. Iv. S. 155..
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Muth der Romiſchen Weiber.

Die Extreme beruhren einander“). Die Papſte,
welche den hochſten Grad des Despotismus ausuben,
da ſie ſowohl den Geiſt als den Korper ihrer Unter—
thanen ihrem Joche unterwerfen, dieſe ſo verehrten,
ſouverainen Papſte ſind oft in dem Falle, von Leuten
aus der niedrigſten Volksklaſſe die häarteſten Aeußerun—
gen anhoren zu muſſen.

Wahrend meines erſten Aufenthaltes in Rom,
war im Oktober das Oehl außerordentlich theuer. Man
beſchuldigte den Papſt, daß er ein Monopol damit
triebe; und man that thm damit gar kein Unrecht: denn
die papſtliche Kammer, welche die allerheiligſten Fi—
nanzen zu verwalten hat, treibt wirklich nicht nur
mit dem Getreide, ſondern auch mit allen andern Le—
bensmitteln, das verhaßteſte Monopol.

Jch aß einmal ruhig auf meinem Zimmer, als
mir mein Bedienter ſagte: in der Straße ware ein
großer Auflauf, weil der Papſt zu Fuß, mit ſeinen
Wagen hinter ſich, vorbei kame. Um dies Schauſpiel
in der Nahe zu ſehen, ging ich hinunter, und da horte
ich denn ein Weib ohne alle Scheu und mit lauter Stim—
me zu dem Papſte ſagen: „Heiliger Vater, das Oehl
iſt entſetzlich theuer, und es halt ſehr ſchwer, welches
zu bekommen. Du mußt dafur ſorgen! Das Volk
klagt, und verlangt, du ſollſt Befehl geben, daß dem
Mangel abgeholfen wird.“ Plus VI warf einen
ſehr unwilligen Blick auf die Frau; und dieſe ſetzte

Les extrêmes ſe touchent. Ein Lieblings-Sprich
wort unſres Verfaſſers, das er bei allen Gelegenhei—
ten, ſchicklich und unſchicklich, anbringt. Der Ueber—
ſetzer nimmt ubrigens an, daß die Leſer wiſſen, wel—
che phyſiſche Erfahrungen zu dieſer mehr witzigen,
als wahren (wenigſtens bei weitem nicht immer
wahren) Behauptung Anlaß gegeben haben.
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nun hinzu: „Geh! geh! ich furchte mich gar nicht
vor Deiner Miene. Noch einmal: das Oehl iſt theuer,
und du ſollteſt hubſch dafur ſorgen, uns wohlfeileres
zu verſchaffen!“ Der Papſt ſtellte ſich, als ob er ſie
nicht horte, und wendete das Geſicht weg; aber am
folgenden Tage fiel der Preis des Oehls, und es war
wieder in Ueberfluß zu haben.

Plus VI hat keine Religion; er ſtellt ſich aber
ſehr fromm. Faſt alle Tage geht er zwiſchen funf
und ſechs Uhr in die St. Peterskirche, und verrichtet
ſein Gebet vor der Bildſaule des Heiligen mit allen
Aeußerungen der gluhendſten Andacht. Eines Tages
ſah ich ihn in ſeiner Farce, und horte eine bejahrte
Frau ganz laut ſagen: „Der Papſt ſpielt ſeine Rolle
vortrefflich; aber man weiß recht gut, daß er ein
Unglaubiger iſt.“ Dieſer Einfall wurde ſehr belacht;
doch der Papſt ſagte kein Wort, und auch ſeine Garde
machte nicht die mindeſte Bewegung. Hierbei muß
man bemerken, daß die Bildſaule, vor welcher Pius
VI ſeine Andacht verrichtet, eigentlich ein Jupiter ful-
minans iſt, den man in einen heiligen Petrus
umgeſchaffen hat“). Die Blitze, welche dieſer Gott
in ſeiner Hand hielt, haben ſich in die Schluſſel zum
Paradieſe verwandelt. J

Man muß geſtehn, daß es unter den Romern
pon beiden Geſchlechtern noch Keime jener alten
Freiheit giebt, welche dieſes Volk ehemals ſo abgot—
tiſch verehrte. Aber die Prieſter krummen ſich auf
tauſendfache Art, und wenden alle mogliche Mittel
an, zu verhindern, daß dieſer Keim ſich nicht ent—
wickeln ſoll.

H Dieſe Statue ſteht in der Peterskirche am Ende des
Ganges, der zum Hauptaltare fuhrt, und iſt eben die,
welcher alle frommen Römer taglich den Fuß kuſſen.
Sixtus V ſoll ſie aus einem Olympiſchen Jupiter ha—
ben verfertigen laſſen.
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Man kommt durch mancherlei Mittel zur

Tiara.

Lambertini hatte ſich durch mehrere Schrif—
ten von großem Werthe Ruf erworben; ihn erhoben
ſeine Tugenden und ſeine Gelehrſamkeit auf den papſt—

lichen Thron. Rezzonieo hatte ſich immer als ei—
nen guten, milden, aufrichtig frommen Mann und
als einen Feind von Kabalen gezeigt. Die Kardinale
waren ihrer Jntriguen mude, und wahlten ihn, um
aller Parthetſucht ein Ende zu machen. Ganga—
nellt war ſehr unterrichtet, und alle Wurden ſeines
Ordens durchgegangen. Jn ſeiner Jugend hatte er
Hang zur Galanterie; er hielt aber ſeine Liebeshan—
del mit großer Klugheit geheim. Jn Mailand ward
er indeß einmal von dem Ehemann einer Frau ertappt,

die er liebte. Bet der Nothwendigkeit, die Treppe
ein wenig zu geſchwind hinunter gehen zu muſſen,
that er einen Fall, der ihn funf bis ſechs Wochen im
Bette hielt; und dieſes Ungluck beſſerte ihn auf immer.

Rezzonteo erhob ihn zum Purpur, und nach dem
Tode dieſes Papſtes ward er zu deſſen Nachfolger ge—

wahlt. Um nicht bet der Wahl durchzufallen, hatte
er die Aufhebung des Jeſuitenordens verſprochen.

Nach dem Tode Clemens XIV ging es im
Konklave bei der Wahl des neuen Papſtes ſehr ſtur—
miſch zu. Man fuhlte die Nothwendigkeit, einen
Mann von Kopf zu haben; und der Helllge Geiſt gab
Braſchi, der unter dem Namen Pius VI gewahlt
wurde, den Vorzug.

Juan Angelo Braſchi war der Sohn ei—
nes armen Edelmanns aus Ceſena. Seine Eltern
ſchickten ihn, ſo bald er die Junglingsjahre erreicht
hatte, nach Rom, daß er ſich um ein Kanonikat bei
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der Kathedralkirche in Ceſena bewerben ſollte. Zu
ſeinem Glucke bekam er es nicht. Der Mann alſo,
der dazu beſtimmt war, die hochſte Wurde der Kirche
zu bekleiden, ward eines Kanontkats in einer kleinen
Stadt nicht werth geachtet! Braſchi hatte eine Ge—
ſichtsfarbe wie Lilien und Roſen, und eine reitzende
Geſtalt. Der Kardinal Ruffo, ein Neapolitaner,
welcher ſchone Verhaltniſſe des Korpers an beiden Ge—

ſchlechtern gern hatte, verliebte ſich heftig in ihn, und
gab ihm Wohnung in ſeinem Pallaſte. Ueberbdies
wendete Ruffo die Koſten an, ihn in die Pralatur
zu bringen, verſchaffte ihm ein Kanontkat bei der St.
Peterskirche, und hinterlteß ihm bei ſeinem Tode eine

Penſion. Jn der Folge ward Braſchi Geliebter
von der Mairreſſe des Kardinals Rezzonteco, Nef—
fen des Papſtes. Durch dieſe erhielt er das Amt
eines Oberſchatzmeiſters, und hernach den Kardinals—
hut, den Clemens XIV ihm gab, um ihm die
Schatzmeiſterſtelle zu nehmen, bei welcher er ſich vie—

ler Betrugereien ſchuldig machte. Als Braſchi
Sr. Heiltgkeit dankte, war Ganganelli ſo freimu—
thig, ihm zu ſagen: „ich habe Sie zum Kardinal ge—
macht, weil ich Jhre bisherige Stelle einem Manne
geben wollte, deſſen Redlichkeit vollig anerkannt
ware.“ Er dachte wohl nicht, daß der Mann, mit
dem er in einem ſo beleidigenden Tone ſprach, einſt
ſein Nachfolger werden ſollte!

Braſchi iſt nicht gelehrt, und hat kein Werk
geſchrieben, welches man nennen konnte. Er ſpricht
fertig, aber nicht grundlich. Seine Reden ſind bloß eine
Sammlung von ſchimmernden Ausdrucken, die nichts
Neues, nichts Hervorſtechendes bedeuten. Seine an—
genehme Stimme, die Schonheit ſeiner Phyſiogno—
mi und die Grazie in ſeiner Pantomime, geben ſet—
nen Worten einen Reitz, den man ohne alle dieſe Ne—
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venumſtande nicht in ihnen finden wurde. Kurz, er
iſt ein geſchickter Komodtant, und weiter nichts.

Niemand wird ſich wundern, daß ein ſolcher
Mann die dreifache Krone erhalten hat. Die Jnutri—
guen, welche das Konklave zerrutten, das Entgegen—
ſtreben der verſchiedenen Partheien, die, um endlich
eintg zu werden, ihre Wahl auf einen Kardinal fallen
laſſen, der kein anderes Verdienſt hat, als daß er
nicht zu den herrſchenden Faktionen gehort: dies
ſind die geheimen Triebfedern, denen Pius VI, ſo
wie viele andere Papſte von gleichem Schlage, ſeine
Erhebung zu verdanten hat.

Der Kardinal Visconti.
Dieſer Kardinal iſt ſchon todt; da er aber in eben

dem Konklave, welches Prus VI zum Papſte mach—
te, mit in Vorſchlag war: ſo wird es nicht undienlich
ſeyn, von Sr. Eminenz einige Worte zu ſagen.

Visconti hatte ſich als Nunzius in Polen
und in Wien allgemeine Achtung erworben. Mit
allen moraliſchen Tugenden verband er eine Frommig—
keit, die bei ihm nicht Affektation war. Jn Rom
ward er geehrt, und ſtand in Auſehen, ungeach—
tet die Hoflinge des Papſtes ſonſt nur denen Achtung
erzelgen, welche Jntriguen und Kabalen mit Geſchick—
lichkeit zu leiten verſtehen. Er war ſehr aufmerkſam
auf alles, was der Religion zum Nachtheil gereichen
konnte; und in dieſem Punkte ging ſein Eifer bis zu
einer lacherlichen Jntoleranz. Als ich eines Tages
bei ihm aß, horte ich von einem Manne ſprechen, der
gerade zu der Zeit, da er ſich zum Miniſterium empor
ſchwingen konnte, durch die Kabale ſeiner Feinde ge—
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ſturat worden war. Mir entfiel der gewohnliche
Ausdruck: das Schickſal habe die Plane dieſes Man—
nes nicht begunſtigt. „Wie? das Schickſal!“ rief
der Kardinal mit Heftigkeit. „Ste glauben alſo nicht,
daß alles von Gott kommt“? Es war weder der Ort,
noch die Zeit, einen philoſophiſchen Strett anzufau—
gen. Daher erwiederte ich bloß: ich ware ſehr uber—
zeugt, daß alles von Gott herruhre, und hatte in An—
ſehung dieſes Glaubensartikels nte geſchwankt. Er
mochte mir einen Ausdruck verzethen, deſſen ich mich
nur, weil er im gemeinen Leben gewohnlich ware, be—
dient hatte, ohne ubrigens einen Begriff damit zu ver—
binden, welcher der Lehre vom Daſeyn Gottes nur im
mindeſten entgegen ſeyn konnte.

Noch ein zweites Beiſpiel von ſeinem Fanatis—
mus und ſeiner Unwiſſenheit! Ein Gelehrter hatte
einen Roman im Geſchmack der Griechlſchen Schrift—
ſteller geſchrieben. Ein Freund des Kardinals pries
ihm das Buch als ſehr interefſaut, und rieth ihm, es
zu leſen. Visconti las es wirklich, und war
ſehr damit zufrieden. Jener Freund fragte ihn her—
nach um ſeine Meinung. „Mich dunkt, erwiederte
der Kardinal, daß man einen Theil dieſer Begeben—
heiten nicht ſo recht beweiſen kann.“ Das iſt auch
nicht nothig, erwiederte ſein Freund; der Verfaſſer
giebt ſie ja nur fur Erdichtunugger „Wie? Er—
dichtungen?“ rief Visconti; „eine Erdichtung iſt
eine Luge! und eine Luge iſt eine Sunde!“ Mit die—
ſen Worten warf er das Buch auf die Erde, und ver—
wunſchte es.

Aus dieſen Anekdoten ſieht man, daß der Kardi—
nal Visconti ein eingeſchrankter und nur wenig
aufgeklarter Kopf war. Der Ruhm, den er ſich in ſei—
nen Nunziaturen erworben hat, gehort den Rathſchla—
gen des Abbe Taruffi, ſeines Auditors, eines Man—
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nes von großen Verdienſten, durch den der Kardinal
ſich ganz regieren ließ. Dieſer verſtand bloß die
Kunſt etwas gut vorzuſtellen, welche wirklich an Ho—
fen ſehr nothig iſt. Die Depeſchen des Nunzius Vis—
eonti wurden in Rom begierig geleſen, und noch
jetzt halt man ſie daſelbſt fur Meiſterſtucke. Hatte er
ſich wahrend des Konklave in ſeiner Zelle ruhig ver—
halten, und den Abbate Taruffi agiren laſſen, ſo
ware die Tiare ſein geworden. Aber er wollte ſich
als Redner zeigen, und machte ſchlechte Wortſpiele
(calembours). Er hatte nehmlich ſo wenig Geſchmack,
daß er dieſe Art von Witz zu zeigen ſuchte; und
doch reichten ſeine Talente auch nicht einmal dazu
hin. Die Kardinale ſahen bald, wie weit ſeine Krafte
gingen, und bald waren ſie ganzlich von ſeiner Al—
bernheit uberzeugt.

Taruffi war außerſt mißvergnugt, als er ſeine
Verſuche, Visconti'n auf den papſtlichen Stuhl
zu erheben, ſammtlich ſcheitern ſah. Da er ſich uber
die Mangel der theokratiſchen Regierungsform, die
Niemand beſſer kannte als er, mit vieler Freimuthig—
keit ausgelaſſen hatte; ſo erfuhr er die Krankung, daß
die Pforte der Ehrenſtellen fur ihn auf immer ver—
ſchloſſen blieb. Die Traurigkeit, in welche er daruber
gerieth, verkurzte ſein Leben, und er ſtarb noch vor
ſeinem Beſchutzer, deſſen Tod drei oder vier Jahre
hernach erfolgte.
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Utrechtiſche Kirche.
Jch will einige Worte von einem offenbaren

Schisma ſagen, das nur von dem unpolitiſchen Be—
nehmen des Romiſchen Hofes herruhrt, und das die—
ſer bald beendigen konnte.

Es iſt erſtaunlich, daß der Romiſche Hof in ei—
nem aufgeklarten Jahrhundert, wo die Menſchen an—
fangen, ihre Rechte kenuen zu lernen und aus der
Finſterniß des Aberglaubens hervor zu gehen, noch
immer ſo vielen Stolz gegen eine kleine Heerde von
Katholiken affektirt, die ſich mitten in einem Lande
befindet, deſſen herrſchende Religion auf den Trum—
mern des papſtlichen Thrones gegrundet iſt.

Wenn die Utrechtiſche Kirche, anſtatt ſo viele Erge—
benheit und Unterwurfigkeit gegen den hetligen Stuhl
zu bezeigen, ſich endlich einmal entſchloſſe, den Blit—
zen des Vatikans Trotz zu bteten und ihr unter dem
Prieſterſcepter gebeugtes Haupt aufzurichten; ſo wur
den die Papſte bald einen andern Ton anſtimmen und
ſich, anſtatt der bisherigen ſtrengen und ſtolzen Bullen,
ſchmeichelhafter und pathetiſcher Ermahnungen be—
dienen.

Dieſe Kirche iſt eben ſo orthodox wie irgend
eine, die dem Romiſchen Hofe am ſtarkſten unterwor—
fen iſt. Der Gottesdienſt gleicht vollige dem in ka—
tholiſchen Landern. Stirbt ein Papſt, ſo weirden fur
ihn die in dem Romiſchen Ritual vorgeſchriebenen Ge—
bete und Seelenamter gehalten. So bald man die
Ernennung ſeines Nachfolgers erfahren hat, ſingt

Gie iſt janſeniſtiſch, und ihr Kapitel daher von den
jeſuitiſch geſinnten Katholiken nie anerkannt worden.
Dieſes ſo genannte Utrechter Kapitel beßeht aus acht
Kanonieis, (den Dechant miſt gerechnet) und erwahlt
ſich einen Eribiſchof, der ebenfalls in Utrecht ſeinen
Gitz hat.



32

man zur felerlichen Dankſagung ein Te deum, und
ſchickt dem neuen Papſt ein ſehr ehrfurchtsvolles
Gluckwunſchungsſchreiben zu.

Der heilige Stuhl nimmt die Kondolenz ſowohl,
als die Gluckwunſchung, ſehr ubel auf; aber dabet
laßt er es noch nicht bewenden: er antwortet der ka—
tholiſchen Heerde in Utrecht jedesmal durch eine Ex—
kommuntkationsbulle, die ſchon zu einer Formalitat

geworden iſt.
Als Ptus VI auf den papſtlichen Thron ge—

kommen war, ſchrieb ihm die Utrechter Kirche ein
Schreiben voll Salbung und in Ausdrucken der ehr—
furcht vollſten Ergebenhett. Monſignor Stay, Ser
gretario de' Brevi, erhielt den Auftrag, es zu
beantworten. Hatte er nach eigner Denkart gehan—
delt, ſo wurde die Antwort ſehr gunſtig ausgefal—
len ſeyn; aber er konnte von der in ſolchen Fallen
vorgeſchriebenen Form nicht abweichen, und ſchickte
eine wahre Erkommmunikattonsbulle nach Utrecht.
Jch fing daruber einen kleinen Krieg mit dieſem Pra—
laten an, der in der gelehrten Welt durch zwei ſehr
elegante Lateiniſche Gedichte, das eine uber Neu—
ton'sdund das andre uber Descartes Philoſo—
phie, bekannt iſt. Er antwortete mir: „Mein Herr,
ich kenne die Grundfatze der Utrechtiſchen Kirche voll—
kommen, und habe alles geleſen, was uber dieſen
Gegenſtand geſchrieben iſt.“ Es hing alſo von
Jhnen ab, erwiederte ich, eine gunſtige Antwort zu
erthellen. Hier ſchlug Stay mit der flachen Hand
auf den Tiſch, und ſetzte hinzu: „Es ſind Schelme!
Schelme ſind es! das konnen Sie mir auf mein Wort
glauben.“ Dann ſah er rings umher, und ſagte kein
Wort weiter. Jch konnte mich nicht enthalten zu er—
wiedern: Jch verſtehe! Sie werden dafur bezahlt, ſo
zu reden. Nun ſah er mich ſtarr an, und ſagt

zu



zu mir in einem auffahrenden Tone: „Sie ſind ein
noch argerer Schelm! ich ſehe wohl, daß Ste das
ganze Geheimniß wiſſen.“

Dies anſtoßtge Schisma iſt hauptſachlich das
Werk der Jeſuiten. Dieſe Vater, deren deſpotiſche
und intolerante Grundſatze bekannt genug ſind, haben
ſich von jeher der Vereinigung mit einer Kirche wider—
ſetzt, welche der Romiſche Hof ohne irgend einen
rechtmaßigen Grund zu exkommunteiren fortfahrt.

Eine Synode in Deutſchland.

Jch habe ſchon geſagt, daß Pius VI nur ſehr
oberflachliche Kenntniſſe hat, und von der Regierungs—

kunſt gar nichts verſteht. Jndeß wollte er, ohne
vorher ſeine Krafte zu Rathe zu ziehen, nach dem
Beiſptele des verſtorbenen Kontgs von Preußen und
der Ruſſiſchen Kaiſerin, die ofters ohne Mitwirkung
der Miniſter ihre Angelegenheiten betrieben haben,
durch ſich ſelbſt, und ohne allen Beiſtand, die Opera—
tionen des Romtſchen Hofes leiten. Aber es glebt of—
ters Falle, bei denen es auf Theologie, Koneillien De—
krete und Kirchenrecht ankommt; und er mußte in
allen dieſen Kenntniſſen weit mehr bewandert ſeyn,
als er es wirklich iſt, um die oft ſehr kritiſchen Fragen,
die man vorlegt, entſcheiden zu konnen; er mußte die
Geſchichte der Kirche, der Konklaven, der Meinun—
gen, der Tradittonen, und eben ſo die Akten der ver—
ſchiedenen Geſellſchaften, in welche die Kirche ge—
thellt iſt, grundlich wiſſen: aber von allen dieſen Ge—
genſtanden hat er oft nur ſehr fluchtige Kenntniſſe.
Bei dem allen iſt er indeß doch dreiſt genug, davon zu
ſprechen, und auch an Biſchofe oder fremde Furſten

Gorani. 2. Thiil. C



zu ſchreiben, ohne vorher Leute zu befragen, die ihm
mit ihren Einſichten nutzlich ſeyn konnten. Dieſer ver
derbliche Dunkel hat ihn zu Fehlern uber Fehler verlei—
tet, und ihm auch den Gedauken zu ſeiner Reiſe nach
Wien eingegeben, wo er ſeine papſtliche Wurde der
Verachtung und dem Hohne der Ultramontaner aus—
ſetzte. Hatte er Kardinale, welche Wien und die Denk
art von Joſephs II Hofe kannten, um Rath ge—
fragt; ſo wurden dieſe ſich alle Muhe gegeben haben,
ihn von einer Reiſe abzuhalten, auf der er weiter
nichts, als Demuthlgungen einernten konnte Auf
einer Synode, die man in Deutſchland*) hielt, und
mit der Pius VI unmittelbar korreſpondirte, merk—
ten die Pralaten bald, daß den Heiligen Vater keine
Gelehrſamkeit inſpirirt, und der H. G., der ihn be—
gleitete, uber die Fragen, die man in ihrer Verſamm
lung verhandelte, nicht ſonderlich unterrichtet war.
Er wollte init dieſen Herren diſputiren; aber ſie leg—
ten ihm Argumente in barbaro vor, auf die er nicht
antworten konnte. Die Deutſchen Biſchofe ſind nehm
lich gelehrt und im Punkte der Kirchenſachen wohl be—

ſchlagen; Ptus VI aber hatte nicht Krafte genug,
ſich mit ſo ſtarken Athleten zu meſſen.

Das Volk im Venetianiſchen, in Tyrol und in
(dem ſudlichen) Deutſchland uberhaupt, wunderte ſich

gar ſehr, als es horte und ſah, daß ein Papſt wie ein
Kutſcher fluchte, ſeine Bedienten auf die unanſtan—
digſte Art anfuhr, und ofters Fauſt- oder Fußſtoße
unter ſie austheilte. Benediect XIV hatte ebenfalls
die Gewohnheit zu fluchen; aber wenigſtens kamen

Nur von Geiten des Hofes, nicht vom Volke. Auch
in Augſpurg vergaß ſich ja ſelbſt ein proteſtantiſcher
Schul-Rektor ſo arg, daß er vor dem Papſte nieder
knieete.

»e) Jn Embs.



doch unter ſeinen Fluchen bisweilen ſinnreiche Einfalle
vor. Pius VI hingegen machte ſeine plumpen Re—
den und ſein brutales Auffahren durch gar nichts
wieder gut.

Alle die Demuthigungen, die er in Wien erfabren
hatte, beſſerten ihn dennoch nicht. Sobald er wieder in
Rom war, ſetzte er ſeine Korreſpondenzen fort, und
diſputirte ſchriftlich uber Gegenſtande, von denen er
gerade am wentgſten wußte; ja, er beging ſoaar die
Dummheit, ſich auf die Autoritat der Sorbonne zu
berufen: ein hochſt ungereimter, unpolitiſcher Schritt
fur einen Papſt, der auf Unfehlbarkeit Anſpruch
macht! Die Deutſchen Pralaten beantworteten ſein
Breve auf eine Art, die ihn ſehr wenig befriedigen
konnte. Auch ſte beriefen ſich auch die Sorbonne;
aber gerade, um ihn durch eben die Autoritat zu wi—
derlegen, auf die er ſich hatte ſtutzen wollen. Dieſer
Streit wurde ihn am Ende noch mehr gedemuthigt
haben, wenn nicht andre Umſtande dazwiſchen gekom—
men waren

P ius ViI hat die Sucht, Neuerungen zu ma—

chen. Aber da es ihm ganzlich an ſeſten Grundſatzen
in ſetnem Verhalten fehlt, und da ſeine Jdeen unauf—
horlich ſchwanken; ſo kann bei ihm kein Plan reif
werden und keine Anlage einen ſichern Grund erhal—
ten. Kurz, es laßt ſich ſagen: ſeine Vorurtheile von

Der heberſetzer laßt hier eine Stelle weg, weil ſie
handgreiflich falſch iſt. Man urtdeile ſeibſt! Einem
großen Konige ſoll daran gelegen geweſen ſeyn, dem
Kaiſer Joſeph ll an dem Papſte!! einen Feind
mehr entgegen zu ſetzen! an dem Papſte, den er
deshalb geſchont und deſſen Gegnern er Stillſchweigen
auferlegt habe! Ueberdtes hatte dieſer große Konig,
ſagt das Original weiter, gern einen ſeiner Bruder
zum Koadzutor von M.  i machen welleu! Das
unſinnigſte Gerucht iſt hier in dem Munde unſers
Verfaſſers noch unſinniger geworden.

C'



ſeinen Verſtandeskraften und von ſeinen Kenntniſſen
in allen Fachern hindern ihn, die mittelmaßigen Ta
lente, welche die Natur ihm gegeben, und die ſchwa—
chen Einſichten, welche er ſich erworben hat, vortheil—

haft zu benutzen.

Die Antiquarien.
Um die Sitten, den allgemeinen Charakter eines

Volkes, nebſt den Nuancen kennen zu lernen, wo—
durch die beſonderen Geſellſchaften, welche zuſammen
genommen die große Familie ausmachen, ſich von ein
ander unterſcheiden; muß ein Reiſender allenthalben
hin gehen, und alle Klaſſen von Leuten beſuchen: von
dem Scepter an bis zum Hirtenſtabe, oder wenn
er in Rom iſt von dem Kardinal in Purpur, bis
zu dem Unterkuſter einer kleinen Pfarre in grober

Wolle.
Es giebt in Rom mehrere Kaffeehauſer, die zu

Sammelplatzen fur Perſonen von einem gewiſſen
Stande dienen. Hier findet man Nouvelliſten und
Dichter; dort Kunſtler, Antiquare, u. ſ. w. Auf
dem letzteren Kaffeehauſe vertrieb ich mir am ofteſten
die Zeit. Man findet daſelbſt die groteskeſten Figu—
ren: meiſtens arme, zerlumpte Abbati, mit langem,
magerem Geſichte, und mit funkelnden Augen, wel—
che Jahzorn verrathen. Wirklich ſind ſie dieſer Lei
denſchaft ſehr unterworfen, und es vergeht kein Tag,
an welchem dieſes Kaffeehaus nicht der Schauplatz ir

gend eines heftigen Zankes ware.
Wenn es mir einfiel, den Ort, wo dieſe Herren

ihre Sttzungen hielten, zu beſuchen, ſo zog ich kein
gutes Kleid an, weil das ihnen nur Zwang angethan



hatte. Fur dergleichen Gelegenhelten hattel ich ein
ſehr paſſendes: es war ſo kahl, daß keine Fliege ſich
daran feſt klammern konnte. Und gerade ſo eins
brauchte ich auch; denn dieſen gelehrten Mannern
fehlte es nicht an gewiſſen Jnſekten, die ihnen viel—
leicht abfielen, und bei andern Umſtanden eine ſehr
laſt ge Kolonte auf meinem Korper hatten ſtiften kon—

nen. Sogar der Beſitzer dieſes Kaffeehauſes war
eine Antike und von der Hektik ſo ausgedorrt, daß
ich immer furchtete, er wurde ſeine Seele in meiner
Gegenwart auswerfen. Kurz, ſein Korper ſchien mir
in noch ubleren Umſtanden, als die Meublen in ſeiner

Butike.
Eines Tages war ich gerade zugegen, als ein wu

thender Streit uber einen antiken Kopf entſtand, den
ein Trodler in ſeiner Bude bei der Propaganda aus—
geſtellt hatte; denn in Rom, wie faſt in allen andern
Stadten von Jtallen, geben ſich die Trodler auch mit
die ſer Art von Handel ab. Der Mann hatte ſeinen
Kopf: Cajus Graechus, getauft. Einige von den
Antiquarien gaben ihm Recht; andre aber behaupte—

ten: es ware Tiberius Gracchus, deſſen Bru—
der. Ein Gelehrter ſagte uns: es kann weder Ca
jus, noch Tiber ius ſeyn; denn die Kinder der
Cornelia hatten eine Habichtsnaſe, und an dieſem
Kopfe iſt die Naſe eingedruckt. Ein anderer Autiquar,
von Geburt ein Neapolitaner, endigte den Streit
durch eine Pollſſonnerie, die ſeines Vaterlandes voll—
kommen wurdig war, und uber die alle Anweſenden la—
chen mußten. Er bemerkte nehmlich: man hatte den
Kopf in dem heimlichen Gemache eines Kapuziner—
Kloſters gefunden; nun waren aber die groben Unrei—
nigkeiten von dieſen Menſchen korroſiver, als von an
dern, und hatten die Naſe wohl ſo weit abfreſſen muſ—
ſen, daß ſie platt geworden ware. Schrlebe ich fur



die Perſonen, welche man ehemals die gute Geſelt—
ſchaft nannte, ſo wurde ich dergleichen Anekdoten
nicht anfuhren; aber ich entwerfe meine Gemalde fur
den beobachtenden Philoſophen, in deſſen Augen
nichts, was zu Menſchenkenntniß verhilft, unbedeu—
tend iſt, und der nur ähnliche Bildniſſe ſehen will,
wenn ſie auch ſeine Delikateſſe beleidigen.

Uebrigens kann das Lachertiche dieſer pedanti—
ſchen Antiquare, deren gauze Gelehrſamkeit in trock—
nen, volltg unnutzen Kenntniſſen beſteht, nicht im
mntudeſten auf einen Caylus, Alexander Alba—
ni, Winkelmann und Andre ihrer Art fallen.
Dieſe Manner ſind achtungswerthe Philoſophen, de—
ren gelehrte Unterſuchungen helles Licht auf die Kun—
ſte, die Sitten und die Gebrauche des Alterthums
werfen, und uns die Schonheiten der klaſſiſchen
Schriftſteller kennen lehren.

Das Studium des Alterthums wird in Rom
ſehr aufgemuntert, da die Kenntniſſe, welche man
ſich durch dieſe Art von Beſchaftigung erwerben kann,
bei den Prieſtern keinen Verdacht erregen. Mit der
Oekonomie, der Phyſik, der Naturgeſchichte, dem
Handel, dem Ackerbau verhault es ſich freilich anders.
Eine Prieſterreglerung furchtet nichts ſtarker, als Ein—
ſichten, wie ſie der ſich erwirbt und verbreitet, der
ſich auf grundliches Studium dieſer Gegenſtande
legt. Sie beſorgt, die Mißbrauche ihrer Staatsver
waltung mochten an den Tag gebracht werden und das
Volk aus der dicken Finſterniß hervorbrechen, worin
es zu erhalten der Vortheil ſeiner Herren ſo ſehr er—
fordert.



Die Pfarrer.
Nicht bei den Kardinalen, den Prinzen und den

Pralaten muß man nutzlichen Unterricht uber die Wir—
kungen der theokratiſchen Regierung ſuchen; ſondern,
wenn man ſich den erwerben will, genaue Bekannt—
ſchaft mit armen Prieſtern, und mit den Monchen
machen, die ſich hier von denen in allen ubrigen Lan—
dern unterſcheiden. Beſonders muß man aber die
Pfarrer nicht vernachlaſſigen, weil dieſe noch beſſer
wiſſen, was in allen Famllien, vom hochſten bis zum
niedrigſten Range, vorgeht.

Jch bin oft mit mehreren Pfarrern in Geſell—
ſchaft geweſen, da dieſe Geiſtlichen im Umgange artig
ſind, und die Kenntutſſe haben, deren ich gerade be—

durfte. Hier will ich dem Leſer das Reſultat von
einigen Unterredungen mit ihnen vorlegen.

Vergiftungen ſind in Rom ziemlich gemein. Den
Pfarrern werden dieſe Verbrechen im Beichtſtuhl
entdeckt Jhr Amt verpflichtet ſie zwar zur Ge—
heimhaltung der Nahmen; indeß iſt es ihnen doch
erlaubt, von den Verbrechen, die begangen wer—
den, zu reden. Gewohnlich nehmen Verwandten,
und ſogar die nach ſten Verwandten, ſolche Verglf—

Jſt es nicht eine hochſt ſonderbare Verirrung des
menſchlichen Geiſtes, daß dieſer oder jener in den
katholiſchen Landern zwar Meuchelmord und an—
dre Verbrechen, oft mit kalteni Blute, beageht, dann
aber ſo gewiſſenhaft iſt, ſeine That im Beicht—
ſtuhle nicht zu verſchweigen? Nur der Wahn, daß
ein Prieſter ihm ſeine ſtrafbaren Handlungen verge—
bentkonne, treibt einen ſolchen Menſchen zur Offen—
heriigkeit an; und ſollte man dieſen Wahn, der ſo
viel Unheli geſtiftet hat, und noch ſtiftet, nicht völlig
auszurotten ſuchen? Wurde es um die Menſchen
nicht beſſer ſtehen, wenn jeder wußte, daß die mora—
liſchen Folgen einer Handlung bis in alle Ewigkeit
fort dauern?



tungen vor. Welch eine abſcheuliche Reglerung, un—
ter der ſolche ſchauderhafte Grauel ganz gewohnlich
ſind! Da hingegen in London und Paris, dieſen
wett volkreicheren Stadten, in denen ubrigens dat
hochſte Sittenverderbniß herrſcht, ſolche entſetzliche
Verbrechen nur ſehr ſelten vorfallen.

Von eben dieſen Pfarrern erfuhr ich, daß das
beruchtigte Gift, Aqua Tofana nicht mehr in
Neapel, wo es erfunden worden iſt, ſondern in
Perugia, einer Stadt im Kirchenſtaate, verfer—
tigt wird. Wie bekannt, thut dieſes Gift ſeine todt—
liche Wirkung unfehlbar, und ſchneller oder langſamer,

je nachdem der Vergifter es haben will. Man hat
mir verſichert, es beſtehe aus arſenikaliſchen Theilen.
Es ſieht ubrigens aus, wie klares Waſſer, und hat
weder Geruch, noch Geſchmack. Ein Epßloffel von
dieſem holliſchen Gifte kann einer ganzen Flaſche Wein
oder Waſſer die ſchadliche Kraft mitthetlen, die es ſo
furchtbar macht. Der Arſentk iſt kauſtiſch, und ver—
urſacht innere Geſchwure, deren Folge dann eine
Schwindſucht iſt, die den Kranken ins Grab bringt.
Argwohnt man, daß ein Getrank mit dieſem Waſſer
vergiftet ſey, ſo kann man ſich davon verſichern, wenn
man nur einige Tropfen auf gluhende Kohlen fallen
laßt; denn der Arſenik giebt beim Verbrennen einen
Knoblauchsgeruch von ſich, wodurch ſein Daſeyn ſich
unfehlbar verrath.

Die Pralaten, welche das Gouvernement von
Perugia bekleiden, wiſſen ſehr wohl, daß dieſe ver—
derbliche Kompoſition daſelbſt verfertigt wird. Zwei
von ihnen haben mir das Faktum ſelbſt beſtatigt;
ſie wagen es indeß nicht, gegen die Perſonen, welche

Es hat ſeinen Namen von dem beruchtigten Weibe,
das es zuerſt zu Vergiftungen brauchte. A. d. O.
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bei dieſem, ohne Zweifel ſehr eintraglichen, Handel
intereſſirt ſind, zu verfahren, weil ſie befurchten, daß
ein ſo verderbliches Mittel, vor dem man ſich ſo ſchwer
in Acht nehmen kann, gegen ſie ſelbſt gebraucht wer
den mochte.

Die erwahnten Pfarrer ſchilderten mir auch auf
eine herzzerreißende Art das außerſte Elend, worin
ſehr viele Romiſche Familten verſunken ſind. Dieſe
Durftigkeit hat mehrere Urſachen, welche aber ſammt—
lich von der Prieſterreglerung herruhren. Durch die
große Anzahl milder Stiftungen werden der Mußig—
gang und die Arbeitsſcheu begunſtigt. Die Hausva—
ter ſchmeicheln ſich immer mit der Hoffnung, daß ihre
Kinder bei irgend etnem Prinzen oder Kardinal an—
kommen, dort ihr Gluck machen, oder auch wohl gar in
den geiſtuchen Stand gelangen werden. Alle eintrag—
liche Stellen werden nur Eheloſen ertheilt; und die
Prieſter begunſtigen keine Art von Jnduſtrie: die
ſchonen Kunſte ausgenommen, in denen aber nur ſehr
Wenige den Ruf erlangen konnen, der ihnen noth—
wendig iſt, um ſich Vermogen zu erwerben. Darf
man ſich nun daruber wundern, daß unter der Kir—
chenregierung die Felder ungebauet, und die Menſchen
ohne Leben, ohne Thatigkeit, und in ſchimpfliche
Janoranz verſunken ſind?

Clemens XlIV.
Die Briefe, welche der Marcheſe Caraccioli

unter Ganganelli's Namen herausgegeben hat“),
haben vielen Beifall erhalten. Die gemeinen Leſer
zweifelten nicht, daß ſie wirklich von dieſem Papſte ge

 Gie ſind auch ins Deutſche uberſetzt.
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ſchrieben waren; und darauf grundete man ſich denn,
wenn man ihm ſehr mannigfaltige Kenntniſſe zu—
ſchrieb. Es iſt nothig, dieſes Vorurtheii zu widerle—
gen und das wahre Verdienſt eines Mannes zu be—
ſtimmen, den gehorlg zu wurdigen allerdings wich—
tig iſt: Theils, wegen ſeiner perſonligen Eigenſchaf—
ten; Theils, weil er auf dem politiſchen Schauplatze
eine ſo große Rolle geſpielt hat.

Gauganelli war unter den Mouchen gewiß
ein ſeltner Mann; denn er hatte die Fehler ſeiner
Mitbruder nicht. Seine wenigen Liebeshandel ha—
ben ihn nur ein einzigesmal in Gefahr geſetzt; und
das reichte ſchon hin, ihn zu beſſeen. Er affektirte
niemals eine uberſpannte Andacht; er war Religtoſe,
und erfullte, als ſolcher, ſeine Pflichten, ohne mit ſei—
nem regelmaßigen' Leben zu prunken, und ohne die
ſtrengen Uebungen eines Conobiten zul ubertreiben.
Maßigkeit und Menſchenliebe waren ſeine Lieblingstu—
genden; und diefe behtelt er auch, als er ſelne Zelle
verließ, um den Pallaſt des Vattkans zu bewohnen.
Eben dieſe Tugenden mit ihren Attributen hat der be—
ruhmte Bildhauer Canova auf dem Grabmahle
dieſes Papſtes uber der Thur der Kirche zu den Hei—
ligen Apoſteln (Chieſa di S. S. Apoſtoli) vorgeſtellt.

Da Ganganelli unter den Monchen erzogen
war, ſo kannte er die Mißbrauche und Laſter der geiſt—
lichen Orden beſſer, als jeder andre, und glaubte, daß
niemanden Zwang im Kloſter zuruckhalten mußte.
Als er Papſt ward, zeigte er ſich immer geneigt, die
Feſſeln der Reltgioſen von einem oder dem andern
Geſchlechte zu loſen, die ſich an ihn wendeten, um von

ihren Gelubden los geſprochen zu werden. Auch ſagte
er ofters: er ſahe lleber einen Weltlichen, der anſtan—
dig lebte, als einen Monch, der durch ſein Verhalten
Aergerniß gabe. Ware er nur noch einige Jahre am



Leben geblieben, ſo hatte er die Geſellſchaften von
Religioſen, die ſich in den katholiſchen Landern nur
allzu ſehr vermehrt haben, zuverlaſſtg bis auf eine
kleine Anzahl vermindert.

Ganganelli wußte, daß die Papſte im acht—
zehnten Jahrhundert nicht mehr das Anſehen behaup—
ten konnen, deſſen ſie in finſtern Zeiten genoſſen. Als
er den papſtlichen Thron beſtieg, fand er ganz Portu—
gal gegen den heiligen Stuhl empart. Spanten,
Meapel und Parma woren im Bagriffe, dieſes Bei—
ſpiel zu befelgen, und Fraukreich unterfiutzte ſie.
Clemens XN ſchrieb nun ſogleich einen ſehr ſchmei—
chelhaften Brief an den Marquis von Pombal,
und ſagte darin unter andern: das heilige Kollegium
hatte zur Beſetzung einiger erledigten Stellen Man—
ner nothig, die ſich eben ſo wohl durch Frommigkeit,
als durch Wiſſenſchaft auszeichneten; er glaubte da—
her, den Romiſchen Purpur niemauden erthetlen zu
konnen, der deſſen wurdiger ware, als der Bruder
Sr. Excellenz Don Paul de Carvalho. „Der
neue Kardinal ward wirklich prakontſirt, ſtarb aber,
ehe er den Hut erhalten hatte. Nun ſchickte Gan—
ganellt dem Marquis ſogleich ein Beileidsſchrei—
ben, worin er erſt den Tod von deſſen Bruder be—
dauerte, und dann den Portugieſiſchen Miniſter bat,
er mochte die Perſon beſtimmen, welche er der Ehre,
Kardinal zu werden, am wurdigſten glaubte. Man
ſieht leicht ein, wie ſehr der Marquis von Pom—
bal ſich durch ſo verpflichtende Aufmerkſamkeiten von
dem ſouverainen Papſte geſchmeichelt fuhlen mußte.
Es erfolgte bald eine Verſohnung zwiſchen Portugal
und dem Romiſchen Hofe; die Nunziatur ward her—
geſtellt und alles wieder auf den alten Fuß geſetzt.

Wie bekannt, behitelt Ganganellinin dem
papſtlichen Pallaſte die einfachen Slitten eines demu



thigen Religioſen vollig bei. Er anderte ſeine Art zu
leben nicht im mindeſten, und ließ ſich noch immer
von dem Latenbruder bedienen, der im Franziskaner—
Kloſter ſein Aufwärter geweſen war, und gab ihm
zugleich ſeine Kaſſe in Verwahrung. Er hatte gar
keine Begriffe von dem Werthe des Geldes; und
wenn er zwanzig Thaler verſchenkte, ſo bildete er ſich
ein, das ware eine betrachtliche Summe, wovon je—

mand mehrere Jahre leben konnte. Ein ſo erzogener
Mann, der nicht einmal ein wenig Arithmetik wußte,
war gewiß nicht im Stande, Plane zur Aufmunterung
des Ackerbaues, des Handels und der Jnduſtrie zu
entwerfen. Theologie, Kontrovers-Sachen: die
hatte er ſorgfaltig ſtudiert; aber von Staats-Oeko
nomie wußte er auch nicht das Mindeſte.

Er hatte ſich anheiſchig gemacht, den Orden der
Jeſuiten aufzuheben, und zogerte damit immer: nicht
aus Liebe zu dieſen Religioſen, ſordern weil er be—
furchtete, daß die Aufhebung auch ſein Todesurtheil
ſeyn wurde. Deshalb ſchrieb em dem Konige von
Spanien: „er konnte ſeine Bulle nicht eher ausfertigen,
als bis er verſichert ware, daß alk katholiſchen Furſten
ſie gut aufnehmen wurden.“ Nun glaubte er aber,
der Wiener Hof konnte ſich nemals in dieſe Koalition
der Souveraine gegen den Jeſuiten-Orden einlaſſen;
und ſo hatte er denn bei dem Hofe von Madrid einen
ſcheinbaren Vorwand, weshalb er die Bulle nicht aus

fertigte. Wirklich ſah Maria Thereſta den
Plan, dieſe Geſellſchaft zu zerſtoren, gar nicht mit
gunſtigen Augen an, und ſie wurde ſich noch langer
widerſetzt haben; aber der König von Spanien,
dem die Sache mehr am Herzen lag, als jedem an
dern Furſten, fand Mittel, ſich eine authentiſche Ab—
ſchrift von einer allgemeinen Beichte zu verſchaffen,

welche Maria Thereſta ihrem Beichtvater, dem



Pater Kempfenhuber, abgelegt hatte. Dieſer
Aufſatz machte ſolchen Eindruck auf die Kaiſerinn, daß
ſie augenblicklich ihre Einwillung gab; und nun konn—
te der Papſt nicht wieder zuruck.

Sobald Ganganelli die Bulle zur Aufhebung
der Jeſuiten unterzeichnet hatte, hielt er ſich auch
fur verglftet. Seine zerruttete Jmagination zeigte
ihm von nun an nichts als ſchreckliche Phantome.
Er weckte den Laienbruder, der ihn bediente, ofters
auf, und fragte ihn: „Haſt du das Ungeheuer nicht
geſehen? Es hatte einen Stierkopf auf einem Men—
ſchenleibe.“ Dergleichen Reden fuhrte er mehrere—
male; und ſie bewieſen deutlich, daß ſeine Denkkraft
zerruttet, und ſeine Seele von Schrecken getroffen
war. Hatte ſeine traurige Exriſtenz noch einige Mo—
nate langer gedanert, ſo waren Schaffotte errichtet
und viele Kopfe ſeiuer Sicherheit aufgeopfert worden.
Er hatte ſich ſchon ein Verzeichniß von mehreren Per—
ſonen gemacht, welche in die Engelsburg eingeſperrt
werden, und auch ſchon die mit einem beſondern
Merkmahle bejelchnet, deren Kopf fallen ſollte. Dies
Alles verrath bei Ganganelli nicht den Muth,
die Seelenſtarke und den Charakter, wie ſie einen
Mann auszeichnen muſſen, der eine der erſten Rollen
auf dem Schauplatze der Welt ſplelt.

Er iſt nicht vergiftet worden, wie man falſchllch
geſagt hat. Vielmehr ſtarb er an einem Faulfieber,
das ihm von Schlafloſigkeit und Erſchlaffung, den
Folgen ſeiner Angſt, zugezogen war. Sobald er die
Bulle unterzeichnet hatte, ſchloß er ſich ſtets in ein
Zimmer ein, das er mit einer Kohlenpfanne erwarmen
ließ. Dadurch wurde die Luft, die er einathmete, ſo
ungeſund, daß ſie Perſonen, denen er Audienz gab,
und die einige Zeit lang bei ihm blieben, ſehr beſchwer—

lich fiel.



Er hatte aus ſeinem Brevler das Bild einer
Madonna ausgeriſſen, das er ſeit mehr als vierzig
Jahren beſaß, und ſehr andachtig verehrte; dieſes
Bild hing in ſeinem Zimmer zwiſchen zwei Wachslich—

tern, die Tag und Nacht brannten.

La Campagna di Roma.
Das Land in der Gegend von Rom iſt ungebauet

und menſchenleer; auch findet man die Luft, wenn
man nicht daran gewohnt iſt, ſehr ungeſund. Vom
Anfange des Mayes an, bis zu Ende des Oktobers,
herrſchen daſelbſt dreitagige Fieber, die oft in Faulfie—
ber ausarten. Jm Winter wechſeln der Nord- und
der Sudwind haufig ab. Wenn der letztere wehet,
tragen die Greiſe den Kopf hoch, und befinden ſich
vortrefflich; aber die jungen Leute ſcheinen dann
ganzlich zu Boden ged uckt. Bei Nordwind hat
man den Fall gerade umgekehrt.

Jedes unkultivirte Land iſt, nach einer allgemei—

nen Regel, ungeſund. Der Anbau des Bodens rei—
nigt die Atmoſphare, und bringt eine auffallende
Veranderung in dem Klima hervor. Zu dieſer Be—
hauptung giebt die Landſchaft um Rom, wenn man
ihren jetzigen Zuſtand mit dem ehemaligen vergleicht,
ein auffallendes Beiſpiel.

Wahrend meines Aufenthaltes in Rom erfuhr ich,

daß nur der funfzehnte Theil der weitlauftigen Ge—
gend rings um dieſe Stadt angebauet wird. Dieſe
benutzten Stuckchen Land ſind zerſtreuet, weit von
einander entfernt, ohne Melereten und Pachthofe,
kurz ohne Alles, was eine Landwirthſchaft anzeigen
konnte, wie man ſie in andern Landern findet. Die
Art, wie man hier mit dem Ackerbaue verfahrt, iſt in
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jeder andern Gegend der Erde unbekannt. Man laßt
Bauern aus der Mark Ankona, aus Modena, Tos—
kana, u. ſ. w. kommen. Jeder von ihnen erhalt tag—
lich eine Flaſche Wein, drei Pfund Brot und funf
Paolt, oder ungefahr drei Franzoſiſche Livres; und
man bauet holzerne Baraken fur ſie, worin ſie die
Nacht zubringen. Sie beſtellen das Land ſehr nach—
laſſig, und kehren, ſobald ſie damit fertig ſind, wieder
in ihre Heimath zuruck. Zur Erntezeit laßt man ſie
wiederkommen. Wahrend ihrer Arbeit haben Solda—
ten zu Fuß und zu Pferde die Aufſicht uber ſie. Dieſe
Art von Feldbau iſt denn, wie ſich nicht laugnen laßt,
ſehr koſtſpielig und ſogar ziemlich gefahrlich.

Sobold man die Ernte geendigt hat, beſtimmt
die apoſtoliſche Kammer den Preis des Getretdes nach
Belieben, und es darf nicht eher etwas ausgefuhrt
werden, als bis ihre Magazine voll ſind und ſie Er—
laubniß dazu gegeben hat. Wirklich ſollte ein Reiſen—
der in dieſer Gegend faſt glauben, er ware in der Ta—
tarei; aber noch ſchlimmer! das Land wird ja von
Prieſtern regiert.

Die Vaeceabili.
Lieſt man die Geſchichte der Kalifen, beſonders

derer, die in Bagdad regiert haben, ſo wird man von
den glanzenden Tugenden dieſer Mohammedaniſchen
Papſte geruhrt. Faſt alle unterſcheiden ſich durch Ei—
fer fur die Gerechtigkeit, der bis zur gewiſſenhafteſten
Aufmerkſamkeit ging, und, durch Liebe zu ihrem Vol—
ke, wovon man in ihrer Lebensgeſchichte ſehr ruhrende
Beiſpiele findet. Welch ein Kontraſt hiergegen in
den Jahrbüchern der Romiſchen Papſte! ein Kon—



traſt, der dieſe in einem fur ihr Andenken ſehr un
gunſtigen Geſichtspunkte zeigt. Alle Arten von Raub,
von Plunderung, und ſchreckliche Bedruckungen: das
zeigt uns die Herrſchaft der Papſte. Wie ſehr ma
chen doch alle die Diſpenſationen, womit der Romt
ſche Hof einen ſo ſchimpflichen Handel treibt, die
Prieſter verhaßt und lacherlich, die aus Eigennutz
dergleichen Betrugereien erſonnen haben!

Alle ſolche Rechte, alle ſolche Diſpenſationen, wer—
den verpachtet, und man kennt ſie in Rom unter dem
Namen Vacabili. Eine ſolche Pachtung oder ein
ſolcher Vacabile z. B. ſtellt das Recht vor, Taxen
fur die Ehe, Diſpenſationen in den von der Kirche
verbotenen Graden einzufordern; und dergleichen
Taxen werden z. B. von den Stadten Granada, Se—
villa und mehreren andern erhoben: denn es gliebt th—
rer eine unendliche und ſehr mannigfaltige Menge:
Man kauft ſolche Vacabili offentlich und ohne alle
Scheu. Sie gehen von einer Hand in die andre,
wie die Aktien der Oſtindiſchen Kompagnie; indeß
ſind ſie einer etwas laſtigen Bedingung unterwor—
fen. Wenn jemand ſtirbt und einige Vacabili in ſei—
nem Portefeuille hat, ſo fallen ſie an die papſtliche
Finanz-Kammer zuruck, welche dann aufs neue
uber ſie diſpontrt. Deswegen laßt es ſich jeder, der in
Todesgefahr iſt, ſehr ſorgfältig angelegen ſeyn, ſolche
Aktien los zu werden, daß ſeine Erben nicht darunter

leiden.
Die Vacabili haben ehrmals 15 bis 40 Proecent

eingetragen; aber ſeit dem Anfange des gegenwarti
gen Jahrhunderts hat ſich dieſer Ertrag in eben dem
Verhaltniſſe vermindert, wie das Licht der Philoſo—

phie

Eigentlich heißt Vacabile in Rom: ein Leihhaus, auf
dem man Geld unterbringen kann.



phte ſich ſtarker verbreitet. Jm Jahr 1787 warfen
ſie nur 7 bis g Procent ab. Mehrere von dieſen Va—
cabili ſind in den Handen ihrer Beſitzer erloſchen,
ſeitdem manches Land das Joch des papſtlichen An—
ſehens abgeworfen hat. Aber die Prieſter haben ſie
mit ihrer gewohnlichen Schlauheit unter erdichteten
und oft hochſt ungereimten Namen wieder auferweckt.
Die Benennungen der Vacabili ſagen nehmlich nie—
mals, was ſie ſagen ſollen; denn ich habe eintge
mit den Namen Gengiskhan, Alexander der
Große, Konig Mithridates, Coriolan,
Salluſt u. ſ. w. geſehen. Dieſe untergeſchobenen
Namen ſollen den Prieſterbetrug verlarven, und die
Aufmerkſamkeit der Beobachter davon ablenken.

Einige Reflexionen uber die beiden vorigen

Abſchnitte.

Die Regierung des Prieſtergeſchmeißes iſt gewiß
nicht mehr fur unſre Zeiten; und obgleich in Rom vie—
le, ſogar viele wohl unterrichtete Leute, ſo bethort
ſind, daß ſie an Vorzuge der Prieſterregierung glau—
ben, ſo kann man doch ſagen, daß die großere Anzahl
nach und nach die Augen offnet. Beſonders hat die
Franzöſiſche Revolution, ſo viele Bemuhungen die
Anhanger des Romtſchen Hofes auch dagegen ange—
wendet haben, in manche Kopfe ein Samenkorn ge.—
worfen, das ſich wohl entwickeln und eine neue Ein—
richtung in dem Reglerungs-Syſtem hervorbringen
konnte. Die Prieſter hatten jetzt nichts Beſſeres zu
thun, als die Veranderungen, die das Volk wunſcht,
je eher je lieber freiwilllg zu machen. Warten ſie,
his die Romer in die heftigen Bewegungen einer Jn—
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ſurrektlon gerathen; ſo muſſen nothwendig ſchreckliche
Auftritte vorfallen, da die Menſchen an der Tiber
von grauſamen und rachſuchtigem Charakter ſind.

Die Nitglteder der Geiſtlichkeit, welche den
meiſten Verſtand, die meiſten Einſichten beſitzen, und
deren Einfluß am meiſten von Wirkung ſeyn wurde,
ſollten einen Plan entwerfen, wie ich ihn fur Mailand
angebe. Ste ſollten endlich den Muth und die Of—
fenheit haben, dem Volke zu ſagen: „Seid frei! Jhr
ſollt eine Regierung bekommen, wie ſie einer Nation
wurdig iſt, die wiedergeboren (rẽgenere) werden und
mit ihren alten Tugenden auch ihre alten Rechte

wieder haben will. Wahlt eure Oberhaupter, eure
Magiſtratsperſonen); und verdtent den Namen Ro—
mer! Wir haben eure Geduld allzu ſehr gemiß—
braucht. Verzeihet uns dle ſo lange verübten Be—
druckungen, da wir ſie bereuen, und da wir entſchloſ—
ſen ſind, alles wieder gut zu machen.

Vor allem andern ſollten dieſe Prieſter dem Coli—
bat entſagen, da aus dieſer unreinen Quelle die
ſchimpflichſten Unordnungen entſpringen. Die ſanf—

 Unter dem Guten, was die Frautoſiſche Konſtitution
von 1791 hatte, und auch die nunmehrige republika—
niſche bhaben ſoll, verdient das Wahlen der Magi—
ſtratsperſonen einen vorrüglichen Rang, und konnte
in der Folge vielleicht von den Furſten ihren Volkern
eingeraumt werden, ohne daß ſie ſelbſt das Mindeſte
dadurch verloren, wenn ſie ſich nehmlich die Befſtati—
gung der Gewahlten vorbehielten. Nur müßien dieſe
daun ihr Amt vorausgelſetzt, daß ſte ſich deſſelben
nicht unwurdig machten auf ihre Lebenszeit behal—
ten, und nicht alle zwei Jahre die Abſetzung defurchten
durfen. Der Uebertetzer kennt eine ehemalige Hanſe
Gtadt, die jetzt ſchon lange unter monarchiſcher Herr—
ſchaft glucklich iſit, worin die Burger wirklich noch
bis auf den heutigen Tag iwei Beiſitzer des Magiſtrats
(ſo genannte Rathmanner) aus idrer Mitte wahlen;
und jedesmal kommen nur verdienſtvolle, recht
ſchaffne und kluge Manner zu dieſen Stellen.

9*



ren Freuden, dle mit einer geſetzmaßigen Vereinigung
beider Geſchlechter verbunden ſind, ſollten ſie von der
Liederlichkeit, der Vollerei und andern ſchandlichen
Laſtern, worin ſie verſunken ſind, zuruckbringen.
Ste ſollten Menſchen ſeyn, und ſich nicht ſchamen,
es auch zu ſchelnen. Hatte man dieſen erſten
Schritt gethan, ſo waren alle andren leicht.

Man ſieht wohl ein, daß eine ſolche Revolutlion
die Abſchaffung der papſtlichen Wurde zur Folge ha—
ben mußte. Dann gabe es nicht langer eine geiſtliche
Obergewalt uber alle katholiſche Nationen, nicht lan—
ger Vacabili, Diſpenſattionen, Jndulgenzen u. ſ. w.
Alle dieſe lacherlichen Erfindungen des Betrugs und
des Prieſter- Deſpotismus wurden auf immer ver—
ſchwinden. Die avoſtoliſche Kammer konnte ihre ver—
haßten Monopole nicht mehr treiben; Ackerbau, Han—
del und Kunſte wurden wieder Leben erhalten, und
die Romer uber die ſchnellen Fortſchritte derſelben er—
ſtaunen.

Was fur Begriffe Pius VI von der Ge—
rechtigkeit hat.

Jm September 1787 machten Diebe, deren es
in Rom eine Menge giebt, zu wiederholten Malen
Verſuche, ſich bei Nacht in den Laden des Herrn Ro—
vaglio, papſtlichen Hofuhrmachers, einzuſchleichen.
Sie wollten die Thur aufbrechen; aber das Gerauſch,
das ſie dabei verurſachten, weckte die Leute im Hauſe,
und ſie mußten ihr Vorhaben unausgefuhrt laſſen.
Der Uhrmacher beklagte ſich bei dem Pralaten Bus—
ca, damaligem Gouverneur von Rom, jetzigem Kar—
dinal. Dieſer Pralat gab die beſten Verſprechungen,
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lleß es aber damit gut ſeyn. Er iſt ein Mailander.
Ganz der Sorgloſigkeit gemaß, die alle Matlander
von Natur haben, ſtellte er nicht die geringſte Unter—
ſuchung an, und den Strafbaren ward nicht im min
deſten nachgeforſcht. Drei Tage ſpater waren die
Diebe ſo dreiſt, aufs neue wiederzukommen; aber
Rovaglio, der ſich mehr auf etane Vorſichtsmaßre—
geln, als auf den Beiſ'and der Poltzet verlteß, hatte
ſich ſo gut verſchanzt, daß jenen ihr Verſuch zum zwei—
tenmale mißlang. Jch muß ubrigens erinnern, daß
die Straße, worin dies vorging, mitten in der Stadt
liegt und eine von den freqguenteſten iſt.

Einige Tage nachher war Rovaglio im Va—
tikan, um die Wanduhren in Ordnung zu bringen,
und erzahlte dem Papſte auf deſſen Befragen, was
man ſo eben geleſen hat. „Ei! mein lieber Rova—
glio,“ ſagte Pius VI,,da ſetd Jhr ja ſehr in Ver—
legenheit geweſen, Euch die Spitebuben vom Halſe zu
ſchaffen. Pohttauſend! ſo ſchafft euch doch Flinten
und Piſtolen an! Schteßt den Schurken auf den Kopf!
und wenn ihr ſie todt ſchteßt, ſo geb' ich Euch ſchon
im voraus Abſolutton.“

Dieſe Auekdote erzahlte der Ritter Azata in
einem Hauſe, wo auch ich zugegen war. Jch glaubte
Anfanas, er wollte uns einen Scherz zum Beſten ge—
ben: denn ich fand dergleichen Reden eines Papſtes
und eines Souverains vollig unwurdig; aber die Rich—
tigkeit dieſes Umſtandes und mehrerer andrer von ahn—

licher Art ward mir beſtattat.
Jn der Folge kann ich vielleicht noch einige Zuge

anfuhren, die dem Leſer zeigen werden, was fur
Beariffe Pius VI von der Gerechtigkeltspflege hat.
Es iſt meine Methode, die Menſchen immer durch Fakta
oder charakteriſtiſche Reden zu ſchildern; und ſie hat,
denk' ich, ihr Gutes. Die Gemalde in dieſem Buche



habe ich ohne große Ordnung ſo entworfen, wie die
Gegenſtande mir aufgefallen ſind; ich glaube indeß,
daß gerade dieſe Manntafaltigkeit meinen Lelern ge—
fallen wird. Ein methodiſcheres Verfahren ware lang—
weilig; und ohnedies iſt ein Werk von der Beichaf—
fenheit, wie das gegenwartige, ihrer weniger fahig,
als ein anderes.

Die Landſtraßen.
Die ſchonſten Landſtraßen im Klrchenſtaate ſind

Denkmahle von dem Reichthume, dem Geſchmack
und dem patriotiſchen Eifer der alten Romer. Die
neueren machen ſich nichts daraus, ſo ſchone Bei—
ſpiele nachzuahmen. Lobt man in ihrer Gegenwart
jene herrlichen und nutzlichen Unternehmungen, ſo
antworten ſie ganz kalt: die Romer ſind wirklich un—
nachahmlich.

Jch wunſchte, die Pralaten Schatzmeiſter, und
andre, denen die Unterhaltung und Ausbeſſerung der
Laundſtraßen aufgetragen iſt, mochten doch uberzeugt
ſeyn, daß ſchlechte Wege nicht bloß die Unbequemlich—

keit haben, dem Reiſenden eine oft ſehr nachtheilige
Verzogerung zu verurſachen, ſondern daß ſie auch fur
das allgemeine Wohl ſchadlich werden, da ſte die Le—
bensmittel vertheuern. Aber die Prieſter ſind allzu
große Egoiſten, um ſich mit dem zu beſchaftigen, was
dem Volke zum Vortheil gereicht; ſie deaken nicht
daran, etwas Gutes fur Andre zu thun, ausgenom—
men, wenn ſie ihren eignen Vortheil dabei finden.

Die Geſetze und Verordnungen der Romiſchen
Adminiſtration ſcheinen fur alles, was die Wege be—
trifft, mit großem Scharfſinne geſorgt zu haben; doch



bei der Ausubung dieſer Geſetze werden die großten
Mißbrauche begangen. Die Ausbeſſerung der vorhan—
denen Landſtraßen, und die Anlegung neuer wird Un—
ternehmern uberlaſſen. Es werden Magiſtratsperſo—
nen ernannt, welche die Aufſicht uber die Arbeiten
fuhren ſollen. Sie ſchworen, getreue Rechnung von
allen Operationen abzulegen, ſcheuen ſich aber nicht,
ihren Eid zu brechen und falſche Berichte abzuſtatten,
wofur ſie denn, wie ſich leicht denken laßt, von den
Uuternehmern unfehlbar reichlich bezahlt werden.
Bet ſolchen Raubereien ſind in allen, der apoſtolt—
ſchen Kammer unterworfenen Provinzen, die Wege
in dem ubelſten Zuſtande; doch die, fur deren Ausbeſ—
ſerung Stadte und Munleipalitaten zu ſorgen haben,
werden ziemlich gut unterhalten, da man in ſolchem
Falle Vorſicht anwendet, ſich vor den Betrugereten
der Unternehmer zu ſichern.

Geiſt der Staatsverwaltung im neueren Rom.

Freilich iſt die, Analogie in der Politik, wie in
den ubrigen Wiſſenſchaften, nicht immer die ſicherſte
Methode, die Wahrheit zu entdecken; indeß kann
man doch, ohne ſich vor Jrrthum zu furchten, auch
die ubrigen Zweige der Romiſchen Staatsverwaltung
nach dem beurtheilen, was ich von den Wegen geſagt
habe. Der Souverain ſollte Mißbrauche verbeſſern;
aber er begunſtigt und vervielfaltigt ſie im Gegen—
theile durch unerſattliche Habſucht und durch die Be—
glerde, ſeinen Neffen zu bereichern: dieſen albernſten
unter allen Romiſchen Prinzen, die es jemals gegeben
hat, ſeitdem papſtliche Nepoten exiſtiren.
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Der Papſt und die meiſten Kardlnale ſind bloß

mit ihren Vergnugungen beſchaftigt, und denken nur
darauf, die Fruchte ihrer Uſurpationen in Ruhe zu
genießen. Patriotismus, Ordnungsliebe, Eifer fur
das allgemeine Wohl: dies alles ſchetinen ihnen Wor—
ter ohne Sinn. Der Pralat Busca wollte, als er
Gouverneur von Rom geworden war, in dieſer Stadt
die ſo vortheilhaft eingertchtete Polizet nachahmen,
die er in Paris, Bruſſel und andern Haupt—
ſtadten als papſtlicher Nunztus geſehen hatte; aber er
merkte bald, daß er ſich von dem Geiſte der papſtlichen

Staatsverwaltung ſehr irrige Begriffe machte. Er
gab ſeine Plane in Kurzem auf, und ließ alles auf
dem alten Fuß, da er uberzeugt war, daß unter ei—
ner, ſchon ihrer Natur nach ſo fehlerhaften Regierung
die Schwierigkeiten, die einer nutzlichen Verbeſſerung
im Wege ſtanden, unuberſteiglich waren.

Jn Rom fommt man nicht durch ein ſanftes
Weſen, durch Furchtſamkeit, zu Aemtern, und dann in
ihnen vorwarts; man muß dreiſt reden, und die Leute,
deren Unterſtutzung man ſucht, anfahren. Der Prle—
ſter iſt aber von Natur ſcheu, da er weiß, daß ſei—
ne Herrſchaft ſich bloß auf die Furcht grundet, wel—
che die Vorurtheile erregen. Sieht er, daß man uber
dieſe Schwachheiten hinaus iſt, ſo nimmt er ſeiner
Seits einen demuthigen Ton an, und ſucht einen
durch ſtete Nachgiebigkeit zu gewinnen, weil er beſorgt
iſt, daß man mehrere Andre eben ſo kuhn machen
konnte.

Der religioöſe Geiſt, welcher die Seele dieſer Re—
gierung iſt, zeigt ſich ſchon in dem ganjen Aeußeren
der Perſonen. Man begeht unter jor die großten
Schandthaten mit einem anſtandigen Weſen, und bie—
tet einem mit erheuchelt andachtiger Miene ein Mad—

chen an. Vom Papſte, in ſeinen papſtlichen Funktto—



nen und in dem Abſatze ſeines heillgen Plunders, bis
zu dem letzten Rauber unter den Hefen des Volkes,
beſtiehlt und verlaumdet Alles, behalt indeß dabei den

impoſanteſten Ton der Wurde. Aber die Romer, die
kein Amt haben, und deren Geiſt nicht durch niedri—
gen Mußiggang erdummt iſt, zeigen einen ſehr ener—
giſchen Charakter und eine Wurde, welche an die al—
ten republikaniſchen Zeiten erinnert. Dile Monche
in allen ubrigen Landern die Hefen des Ptrieſterge—
ſindels ſind in Rom ſehr aufgeklart, ſanft, artig
nnd liebenswurdig. Und die Klaſſe des Volkes,
die von ihrer Arbeit ehrlich lebt, iſt in dieſer Stadt
durch ihre Sitten ſehr ſchatzbar; man findet unter ihr
Geiſt und helle Beurtheilungskraft, woraus der phi
loſophiſche Beobachter ſehr wichtige Einſichten heb—
nehmen kann.

Mit welchen Regierungen laßt ſich das neuere

Rom vergleichen?

Die Regierung des neueren Roms hat auffallende
Aehnuichkelten mit der Turkiſchen, und noch mehr mit
der in den Staaten der Barbaret. Davon muß man
aber die Einfuhrung des religloſen Colibats ausneh—
men, der in Landern, wo man die Religion Moha—
meds bekernt, nicht Statt findet, und vor dem die
Anhanger dieſes Propheten den ſtarkſten Abſcheu he
gen. Bei dea Romiſchen Prieſtern bedeckt indeß der
Colibat, den ſie ſich zum Geſetze gemacht haben, nur
Unordnungen, durch welche dieſes Jnſtitut noch ver—
haßter werden muß; und der Vortheil bei dieſem Un
terſchiede iſt ganzlich auf Seiten dir Mohamedaner.



Jn Algier, Tunis und Tripoli veruben Alle, wel—
che die Staatsverwaltung in Handen haben, die zu—
gelloſeſte Rauberei; und gerade fo iſt es auch in Rom.
Gleich der papſtlichen Regierung vernachlaſſtgen auch
die Afrikaniſchen den glucklichen Boden, den thre Vol—
ker bewohnen; und ein Land, das mit ein wenig Kul—
tur die reichlichſten und mannigfaltigſten Fruchte her—
vorbringen wurde, ſchmachtet in gänzlicher Verlaſſen—
heit, da der Ackerbau, anſtatt aufgemuntert zu wer—
den, nur Zwang und alle Arten von Bedruckungen
erfahrt. Den Staatsbeamten in dieſen Landern fehlt
es ganzlich an Eifer fur das offentliche Beſte; und,
wie man ſchon geſehen hat, haben auch die Offician—
ten des Romiſchen Hoſes dieſen Charakter. Von
Polizei weiß man in den genannten Stadten ſs gut
wie gar nichts; und in der Hauptſtadt der chriſtlichen
Welt iſt ſie, wie der Leſer aus dem Vorigen ſchon
hinlanglich weiß, um nichts beſſer. Bei der Di—
rektion der Finanzen und den andern Zweigen der
Staatsverwaltung kann man gleiche Aehnlichkeit be—
merken. Jn den Staaten der Barbarei kauft man die
Paſchaliks oder Schatzmeiſterſtellen durch Geſchenke,
und immer wird der vorgezogen, der dem Dey, dem
Kaiſer, den Favorit, Sultaninnen, oder den Mini—
ſtern die anſehnlichſten macht. Jeder Paſcha entſcha
digt ſich dann mit Wucher fur dieſe Geſchenke, da
er das Amt eines Aga') oder Unter-Schatzmei—
ſters, und andre Stellen, die von ihm abhaugen, wie—
der denen giebt, die am beſten dafur bezahlen. Eben
ſo iſt es in Rom; man erhalt dort die Stelle eines
Teſoriere oder Schatzmeiſters nicht anders, als durch

VPaſchalik heißt eine Statthalterſchaft. Paſcha
(Bacha) iſt eigentlich ein Ehrenname jeder angeſehe—
nen Militgirperſon. Aga heißt ein Befehlshaber.



Geſchenke an den Papſt, ſeine Nepoten und den Ober—
ſchatzmeiſter; und auch die Schatzmeiſter in den Pro—
vinzen verkaufen dann wieder ihrer Seits die Aemter,
die von ihnen abhangen. Nur die Kultur der ſchonen
Kunſte und Wiſſenſchaften iſt der auffallendſte Unter—
ſchied zwiſchen den Menſchen an der Tiber, und de—
nen auf der Kuſte von Afrika. Das Elend des gemei—
nen Volkes, und der ubermaßige Reichthum einiger
Perſonen, die man beide ſowohl in der Barbarei als in
dem Kirchenſtaate bemerkt, da die Glucksguter hier
hochſt ungleich vertheilt ſind, machen die Aehnlichkeit
noch großer, und dienen dazu, die Rlchtigkeit der Pa—
rallele zu zeigen.

Welter will ich dieſe Verglelchung nicht fortſetzen.
Es iſt ſchon genug, daß ich den unterrichteten Leſer
auf die Spur gebracht habe; mit ſeinen Kenntniſſen
und Reflexionen wird er das hier entworfene Gemalde

leicht vollenden.

Die Kanoniſationen.
Mehrere Jtalianer von Kopf und Kenntuiſſen

halten dieſe Prieſter-Betrugereten fur eine herrliche
Erfindung; und es laßt ſich nicht laugnen, daß die
Prieſter wirklich Mittel gefunden haben, das Axiom,
aus nichts wird nichts, Lugen zu ſtrafen: dentt
ſie verſtehen die Kunſt, mit Chimaren und phantaſti—

ſchen Viſionen viel Geld zu gewinnen.
Es iſt vielen Perſonen unbekannt, wie man in

Rom verfahrt, um die Statue eines neuen Heiligen
in ſeine Blende, und ſeinen Namen in den Kalender
zu bringen. Hier mogen alſo einige ſpecielle Nach—
richten ſtehen, die den Leſer damit bekannt machen
werden.



Die Rede iſt von einem Franzoſiſchen Pilgrim,
der in der Hauptſtadt der chriſtlichen Welt im Geruche

der Heiligkeit ſtarb. Dieſer Menſch war aus Ntieder—
Bretagne geburtig, und hieß Labré). Er lebte
von Almoſen, behielt nur ſehr wenig fur ſich ſelbſt,
und vertheilte das Uebrige an andre Bettler. Gewiß
iſt es nicht meine Abſicht, die Ehrfurcht zu vermin—
dern, die man den Tugenden, wo ſie auch zu finden
ſind, allenthalben ſchuldig iſt. Hatte Labré, bei
guter Geſundheit und dem Gebrauche aller ſeiner
Glieder, mit dem Ertrage ſeiner Arbeit nicht an—
dre eben ſo mußig gehende und eben ſo geſunde Bett—
ler, wie er ſelbſt, ſondern Hausvater mit vielen Kin—
dern, oder ſchwache Perſonen und Kruppel ernahrt;
ſo verdiente ein ſolcher menſchenfreundlicher Eifer ge—
wiß großes Lob. Aber den Vorubergehenden durch
Jeremtaden Geld abzuſchwatzen, ſich einer niedertrach—
tigen Bettelei zu ergeben, um den Mußlggang einer
Menge von Schurken zu befordern: das iſt eines
rechtſchaffnen Mannes unwurdig, und ein Vetbrechetn
gegen die Geſellſchaft; denn die er ſte Beſtimmung
eines Menſchen beſteht in Arbeit. Die Prieſter ha—
ben alle dieſe Jdeen umgeſchaffen, und den Himmel
beſonders mit Bettlern bevolkert.

Sobald Labröé todt war, ſetzte tnan ſeinen Leich—
nam in einer von den Kapellen ſeiner Pfarrkirche aus.
Das Volk eilte in Menge herbei, den Korper dieſes
Seligen zu ſehenn, und es mußte eine zahlreiche Wache

rings umher geſtellt werden, damit man ihn nicht zer—

riſſe, um Reliquien von lihm zu haben. Blinde,
Taube und Lahme kamen von allen Seiten herbei,

Meyers Darſtellungen ete. S. 215. Auch bat die
Berliniſche Monatoſchrife das Deutſche Pu—
blikum mit dieſem Heiligen bekannt gemacht.
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um wieder geſund zu werden, und kehrten zuruck,
wie ſie gekommen waren.

Jndeß verbreitete ſich allenthalben das Gerucht
von den Wundern, die der heilige Labré thue.
Es befanden ſich Notarien mit ihren Schreibern in
der Sakriſtel, um die Zeugniſſe von den außerordent—
lichen Kuren, die an ſeinem Grabe geſchehen waren,
zu protokolliren. Man ſtritt ſich um den kleinſten
Fetzen der Kleider, die er getragen hatre, und bezahlte
ihn ſehr theuer. Wer nur den mindeſten Zweifel an
dieſen Wundern geaußert hatte, ware unglucklich ge—
weſen! Aerzte, die von andachtigen Weibern reichlich
bezahlt wurden, waren ſo gefalltg, etwas Uebernatur—

liches in Kuren zu finden, die doch bloß die Kunſt,
oder die Natur ohne Belihulfe, bewirkt hatte. Der
Romiſche Hof ſah dieſe frommen Poſſenſpiele mit
Vergnugen, und belebte den fanatiſchen Enthuſiasmus
unter der Hand, doch ohne etwas zu thun, das ihn
kompromittiren konnte.

Dem Verfahren gemaß, das in Anſehung der
Kanoniſattonen feſtgeſetzt iſt, muſſen von dem Zeit—
punkte an, da die Wunder zuerſt bezeugt werden,
funzig Jahre verlaufen, ehe der Prozeß anfangt, ohne
welchen der neue Heilige ſeinen Stuhl im Himmel
nicht einnehmen kann.

Jn dieſem Zeitraume ſind die Zeugen der erſten
Wunder großtentheils geſtorben; wer etwa noch lebt,
erinnert ſich der Umſtande nicht mehr, und kann an
den vor ſo langer Zeit gefuhrten Akten weder durch
Widerſpruch noch durch Zuſatze etwas andern. Man
beſchaftiget ſich ubrigens in dieſen funfzig Jahren,
die zur Kanontſation nothige Summe zuſammen zu
bringen, welche ſich auf 1oo,ooo (Romiſche) Thaler
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zu 4Livres io Sols (1Thaler 3 Groſchen)) belauft.
Von dieſem Gelde bekommt dle apoſtoliſche Kammer
25,000; und das Uebrige gehort den Advokaten, Pro—
kuratoren, Notarien u. ſ. w., die den Prozeß iuſtruirt
haben.

Zu Labré's Kanoniſation waren, wie ich ver—
ſichern kann, im Jahr 1790 ſchon 47,000 Thaler nie—
dergelegt. Es iſt nicht wabrſcheinlich, daß die Fran—
zoſen, da ſte von allem ſolchem Aberglauben zuruckge—
kommen ſind, viel zur Fabrikation des neuen Heiligen
beitragen, ob er gleich ihr Landsmann iſt.

Jch will dieſes Kapitel nitt einem ztemlich luſti—
gen Vorfall endigen. Der Kaiſer (Joſeph 11)
hatte ein Nonnenkloſter in dem Oeſtreichtſchen Polen
(Galizien) aufgehoben, und man fand in den Rech—
nungen deſſelben, eine Ausgabe von z6,000 Thalern,
die das Kloſter zur Kanoniſation einer von ſetnen Non—

nen dem Romiſchen Hofe ausgezahlt hatte. Jo—
ſeph ſchrieb an den Kardinal Herzan, (von dem
ich dieſe Anekdote habe:) er ſollte ſich dte Summe
wiedergeben laſſen, oder der Papſt ole Nonne augen
blicklich kanoniſiren. Der Kardinal bekam zur Ant—
wort: man wiſſe nichts von dieſer Sache, und die
YNonnen mußten ſich ohne Zweifel verſehen haben.
Dieſe Autwort befriedigte den Kalſer nicht; er ließ
ſich genaue Nacheichten von der Sache ſchicken, und
ſchrieb dann auf eine Art, daß man ſeiner Reklama—
tion nicht mehr ausweichen konnte. Die apoſtoliſche
Kammer antwortete nun: ſie hatte die Summe wirk—
lich bekommen; aber es fehlten noch zwei Wunder,
ehe der Prozeß geendigt werden konnte. Bis dahin
wurde man die niedergelegte Summe behalten, die
ubrigens nicht hinreichte, und zu der noch etwas hinzu

Eigentlich betragt ein Scudi ungefabr i Thlr. 6 Gr.
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kommen mußte, da der gewohnliche Preis der Kano—
niſation 10o, ooo Thaler betruge. Der Kaiſer ließ ſich
furs erſte nichts merken; aber als einige Zeit nach—
her das Collegium de propaganda ſeine liegenden
Grunde in Galltzien zum Verkauf anbot, wurden ſie
auf Joſephs Befehl in Sequeſtration genommen,
und dem Romiſchen Hofe geſchrieben: man wurde ſie
nicht eher zuruck geben, als bis die 36,000 Thaler
wieder bezahlt waren. Die apoſtoliſche Kammer be—
ſtand darauf, dieſe Summe zu behalten; und der
Kalſer zog nun die Guter der Propaganda, die auf

zo, ooo Thaler geſchatzt wurden, an ſich. Wie das
Collegium de propaganda ſich mit dem Romlſchen
Hofe uber dieſe Sache abgefunden hat, iſt mir un
bekannt.

Die Kindbetten der Prinzeſſinn-Herzoginn.

Unter der Benennung: die Prinzeſſinn-Her—
zoginn, verſteht man in Rom die Frau des faſtli—
chen Nepoten. Am sſten Oktober 1787 ward dieſe
von einem Knaben entbunden; woruber Pius VI
ſich denn außerſt freuete. Er verbarg indeß, als er
dieſe Nachricht erhlelt, ſein außerordentliches Vergnu

gen, da ſich gerade ein Flamiſcher Pralat bei ihm be
fand. Dieſer zeigte ihm an, daß Brabant unter die
Herrſchaft des Kaiſers zuruckgekehrt ware; und der
Papſt erwiederte ihm: „obgleich die gluckliche Entbin
dung meirner Nichte mir großes Vergnugen macht;
ſo nimmt doch mein Herz an den troſtlichen Nachrich—
ten, die ich von Euch erfahre, noch großeren Autheil.“

Jn Rom treiben Leute in Aemtern die Geſchicklich—
keit, ihre Leidenſchaften und Empfindungen zu ver—

X



bergen, noch viel weiter, als die Vornehmen in an
dern Staaten.

Nepotismus iſt die gewohnliche Krankheit des
Papſtes Pius VI. Hatte er vor dreihundert Jah—
ren regiert, ſo wurde er ſeinen Neffen gewiß zu etnem
der großten Souveraine in Jtalien gemacht haben.
Jndeß hat er doch fur ſeinen Neffen alle die Verach—
tung, die deſſen ganzliche Nullitat ſehr wohl verdient.

Die Entbindung einer Sultane iſt fur die hohen
Beamten der Osmanniſchen Pforte ſehr wichtig, und
ſie verſaumen es niemals, in einem ſolchen Falle durch
prachtige Geſchenke ihre Freude und Ergebenheit zu
bezeigen. Eben ſo verhalt es ſich in Rom mit den
Karditalen und Pralaten, welche ſich die Gewogen—
heit des Papſtes erwerben wollen. Wenn deſſen Fa—
milie mit einem neuen Sproßlinge vermehrt worden iſt,
ſo machen ſie, dieſem Umſtande zu Ehren, Geſchenke,
und ſuchen dabei einander an Geſchmack und Pracht
zu ubertreffen. Das ganze heilige Kollegtum und die
Pralatür zeichneten ſich beſonders aus, als die Prin—
zeſſinn, Herzoginn den Großneffen Sr. Heiligkeit
geboren hatte. Pius VI ſah die verſchlednen Ge—
ſchenke, die der Mutter gemacht waren, mit Wohl—
gefallen an, und lobte beſonders die vom betracht—
lichſten inneren Werthe. Bei ſolchen Veranlaſſun—
gen legen die ſouverainen Papſte ihren Unterthanen
keine Abgaben auf, ſondern ſchnellen ſie bloß nach der
Weiſe der Mohammedaniſchen Machte durch Kontri—
butionen, die zwar freiwilltz ſcheinen ſollen, im
Grunde aber doch gezwungen ſind.



Der Spaniſche Miniſter.
Der Mann, der den meiſten Einfluß in die Ro—

miſchen Angelegenheiten hat, und ſich bei den Agen—
ten des paſtlichen Anſehens oft in Reſpekt ſetzt, iſt der

Ritter d'Azara, bevollmachtigter Miniſter des Ko—
nigs von Spanien, ein geſchickter Unterhandler, von
dem ich noch oft zu reden Gelegenheit haben werde.
Er kennt den Gang der Geſchafte am papſtlichen Hofe
beſſer, als ſonſt irgend jemand, und eilangt alles,
was er nur will, da er weiß, wie man ſich benehmen
muß, um die Prieſter zu leiten, und da er zu rechter
Zeit laut redet. Oft ſpricht er in einem entſcheidenden
Tone; oft auch in einem ſcherzenden, um fuhlen zu
laſſen, daß er die wichtigſten Angelegenheiten von Rom

nur fur Kleinigkeiten anſieht.
Azara erzahlt mit vielem Geiſt, und ſehr un

terhaltend, ohne dabei im mindeſten Pratenſtonen zu
machen. Er iſt der einzige fremde Miniſter in Rom,
der wahtres Verdienſt hat, und ſeine Geſchafte philo—
ſophiſch behandelt. Auch iſt er gelehrt, und hat genaue
Bekanntſchaft mit den klaſſiſchen Schiifeſtellern der
Griechen und Romer, ſo wie mit der Spaniſchen,
Jtaltaniſchen und Franzoſiſchen Litteratur. Es
war mir immer ein wahres Vergnugen, ihn allenthal—
ben, wohin ich kam, zu finden; denn immer lernte
ich etwas von ihm, und er lieferte mir reichliche Ma—
terialien fur mein Tagebuch. Wirklich muß ich ver—
ſichern, daß ich einen ſehr betrachtlichen Theil des Jn—
tereſſanteſten, was man uber Rom in meinem Buche
finden wird, ihm verdanke.

Bei meiner erſten Reiſe nach Rom, glaubte ich,

der Kardinal Bernis hatte den gronten Einfluß in
die Angelegenheiten. In der That hatte er auch mehrere

Jahre hindurch das Uebergewicht; und beſitzt er nun
nicht



nicht mehr das Anſehen, das er durch die Macht, de
ren Repraſentant er war, bekam: ſo wird er doch
noch immer von jedermann geachtet und geltebt, da
man perſonliche Tugenden, die ſchonſten Eigenſchaf—
ten des Geiſtes und des Herzens, an ihm kennt, und
da er immer ein ſehr ehrenvolles Haus gemacht hat.
Brachte es der Ritter Azara dahin, den Kardinal
von Bernts gleichſam abzuſetzen, ſo iſt er doch
auch ſo geſchickt geweſen, die Freundſchaft dieſes Mi—
niſters beizubehalten und deſſen Eigenliebe nie zu be—
leidigen. Er ſpricht den letzteren oft, fragt ihn um
Rath, und weiß ſogar glaublich zu machen, dieſes
oder jenes, was er ſich ausgedacht hat, ſey von dem
Kardinal bemerkt und vorgeſchlagen worden.

Spanien iſt in Rom ſehr machtig. Dieſe Na—
tlon ſchickt am meiſten Geld dorthin; und hatte ſie
nicht etnen Miniſter wie Azara, ſo wurde der Ro—
miſche Hof dreiſt genug ſeyn, gegen den Madrider ei—
nen ziemlich hohen Ton anzunehmen: denn die kirch—
liche Regierung hat es ſich zur Regel gemacht, die
Schwache aller der Furſten zu benutzen, die dem hei—
ligen Stuhle am ergebenſten ſind.

Spanien hat eine wirkliche Gerichtsbarkeit in der
Stadt Rom; und von allen fremden Mirniſtern, iſt
bloß der Spaniſche berechtigt, eine Wache zu habeu.
Das Quartier, welches Piazza di Spagna (der Spa—
niſche Platz) genannt wird, iſt von großem Umfange,
und enthalt 14,000 Einwohner, die ſammtlich unter
dem Schutze des Spaniſchen Ambaſſadeurs ſtehen.
So lange Manner von nicht ſo vieler Rechtſchaffen—
heit und Ordnungsllebe, als Azara, Spaniſche
Miniſter in Rom waren, galt die Piazza di Spagna
fur einen Diebeswinkel und eine wahre Mordhohle.
Azara hingegen behauptete wohl ſeine Vorrechte,
ließ aber in dem ganzen Bizirke ſeiner Gerlichtsbar—

Gorani. 2. Thtil. E
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keit genaue und wachſame Polizei halten. Die Ein—
wohner dieſes Quartiers ſind auch mehr dem Spani—
ſchen Miniſter ergeben, als dem Romiſchen Hofe;
und wenn Streitigkeiten zwiſchen dem heiligen Stuhl
und dem Hofe von Madrid vorfallen, ſo ſchlagen ſie
ſich immer zu der Parthet des letzteren. Jch kann
dem Ritter d'Azara weiter nichts vorwerfen, als
daß er eine Jurisdiktion, die dem Geiſte der Gerech—
tigkeit vollig zuwider iſt und das Volkerrecht in jeder
Juckſicht verletzt, oft mit vieler Warme vertheidigt.
Jndeß entſpringt hieraus etwas Gutes fur die Frem—
den, welche in dieſem Quartiere wohnen, worin
die vornehmſten Wirthshauſer ſind. Jn dieſem
Theile von Rom iſt man bei Nacht, wie am Tage,
ſicher, da man hingegen in andern, die unter der Lan—
des-Polizei ſtehen, alles zu befurchten hat.

tieblingshoffnung der Romer.

Von jeher haben die Romer den Tod des Pap—
ſtes, wenn er ſchon einige Jahre auf dem heiligen
Stuhle ſitzt, lebhaft gewunſcht. Benediet XIV
wußte das ſehr gut, und ſcherzte ofters daruber.
Auch nahm er die gewohnlichen Komplimente am Jah—

restage ſeiner Erhebung ſehr gleichgultig, obſchon
ſehr hoflich, an. Ein Kardinal wunſchte ihm bei ei—
ner ſolchen Gelegenheit ſehr lebhaft eine lange Reihe
von Jahren. Der Papſt unterbrach ihn auffahrend,
und fragte, ob er heute ſeine Meſſe ſchon geleſen
hatte? Als der Kardinal dies bejahete, erwiederte
Benediet XIV mit Lebhaftigkeit, in ſeinem gewohn
lichen Tone: „Cazzo“)! Jhr habt die Meſſe gele—

Ein Fluch, den wir unſern Leſern nun eben nicht
naher erklaren mogen. Er entſpricht einigermaßen



ſen, und ſagt in meiner Gegenwart eine ſolche Luge?“
Dieſer Kardinal war Benediet's allerheilligſter Vi—
karius; (man muß nehmlich wiſſen, daß alles, was
die Perſon des Papſtes bedient, allerheiligſt iſt.)
Ueber eben dieſen Vikar-Katdinal, machte Bene—
diet XIV einmal einen ſehr drolligen Scherz. Je—
ner erzahlte einen gewiſſen Vorfall, und ſetzte dabet
ſehr lacherliche, aber zugleich auch ſehr unwahrſchein—

liche Umſtande hinzu. Daruber wendete Benediet
ſich auf einmal an einen in ſeinem Zimmer befindli—

chen Chriſtus, und ſaote; „Anbetungswurdiger Je—
ſus! Du haſt einen Vikartus, der ganz gewiß ein
Halunke (coslione) iſt; aber der melnige iſt ein noch
viel argerer, das kann ich dir verſichern.

Sobald ein Papſt anfangt, Zeichen einer nahen
Todes zu geben, iſt ganz Rom in Aufruhr. Auf allen
Seiten werden Jntriguen und Kabalen gemacht; man
lauft und ſollleitirt, man bieter Geld, um eine Stelle
im paſtlichen Pallaſte zu bekommen und man erwar—
tet mit großer Ungeduld den Augenblick, wo von dem
Balkon des Konklave die bei einer ſolchen Gelegenheit
hergebrachten Lateiniſchen Worte ausgerufen werden:
Ilabemus pontificem maximum (der Name der
gewahlten Perſon.) Vor allem ſollte man in Rom
der Hoffnung einen Tempel errichten.

Jn andern Landern giebt es viele Leute, die ihren
Souverainen aufrichtig ergeben ſind. Jn Wien habe
ich eine Menge Perſonen geſehen, von denen Ma—

ria Thereſta zartlich gellebtward. Jn Berlin
ſah ich die Kirchen voll Manner und Frauen, die mit
vielen Thranen fur die Erhaltung des großen
Friedrichs beteten, als ſein Leben in Gefahr

dem Franzoſiſchen t. „das nur ein Hebert in
ſeinem Pere Duchêne ganz auszuſchreiben Gtirn ge
nug bat.

E a
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ſchwebte; auch weiß ich, daß ſein Tod ſchmerzlich be—

weint worden iſt“). Bei dem Tode eines Papſtes
aber ſieht man niemals gleichen Schmerz ausbrechen.

Es werden Gebete fur ihn gehalten; doch das ſind
nur Gewohnheits Ceremonien, an denen das Herz
keinen Theil hat. Und wie ſteht es denn nun um eine
Souverainetat, wobet ein Mann, der ſie bekleidet,
auch wenn er ſo viel Gutes thut als nur moglich
von ſeinen Unterthanen weder Liebe, noch Erkennt—
lichkeit erwarten darf?

Plane, deren Ausfuhrung unmoglich iſt.

Die Romer ſind nicht mit der offentlichen Mei—
tiung bekannt, welche andre Staaten leitet und gegen—
wartig ſo vielen Einfluß auf die Regierungen hat.
Sie glauben, der Papſt konne fur ſeine Dekrete noch
eben ſo viele Unterwurfigkelt verlangen, wie man in den
Jahrhunderten der Unwiſſenheit dafur bezelgte; und
ſie ſehen nicht, daß die Nationen, welche das Licht der
Philoſophie aufgeklart, und uber vteles, was ihnen
ehemals Verehrung einfloßte, aus ihrem Jrrthume
gebracht hat, jetzt nur Verachtung gegen die Prieſter—
Betrugerelen empfinden, die man ihnen gern noch im—

mer fur Wahrheiten verkaufen mochte.
Der Papſt ſelbſt war in dieſem Jrrthum. Seine

Reiſe nach Wien hat ihn indeß heraus gebracht und
ihn einſehen gelehrt, was ein Papſt in unſren Zeiten

Nur Ein Beiſpiel unter vielen. Der edle Mol—lendorf, jetziger General-Feldmarſchall, weinte,
als ſein Regiment dem neuen Konige am 17 Auguſt
1786 den Eid der Treue ablegte, die ſchmerzlichſten
Thranen, ohne ſie nur einen Augenblick verbergen zu
wollen.



iſt. Manche Verfahrungsarten in der Regierung an—
drer Lander fielen ihm auf, und es ſchten ihm nutzlich,
ſie nach dem Kirchenſtaate hin zu verpflanzen. Be—
ſonders fand er das Mauth-(Zoll-) Weſen des Kai—
ſers der Nachahmung werth. Er ſprach daruber mit
ſeinem Staatsſekretatr, dem Kardinal Buoncom—
pagno, der ſich Ruf erworben hat, aber ihn bei
weitem nicht verdient. Das Reſultat ihrer Berath—
ſchlagungen lief darauf hinaus, daß man, bei mehr
Ordnung und Strenge, den Ertrag der Einfuhrabga—
ben im Kirchenſtaate verdoppeln, oder wohl gar ver—
dreifachen konnte. Ein ſehr trauriger IJrrthum, daß
man nicht begreift, man muſſe, um den Nattonal—
ſchatz zu bereichern, vielmehr den Ackerbau beleben
und den Handel von ſeinen Feſſeln befreien!

Selbſt einmal angenommen, ob es gleich augen—
ſcheinlich falſch iſt, daß die Auflage von Einfuhrzollen
billig und nutzlich ſey ſo bleibt es doch immer aus—
gemacht, daß bei einer Regierung, wie die Romiſche,
die ſich in ihrem Weſen von allen ubrigen ganzlich un—
terſcheidet, Strenge gar nicht anzuwenden iſt. Wie
ſollte man denn wohl ſtrenge Ordnung bei den Zollen
einfuhren konnen, wenn der Souverain ſehr ſchonend
zu Werke gehen muß, um die Prinzen, die Kardinale,
die Pralaten und eine Menge betttelter und privilegir—
ter Geiſtlicher nicht aufzubringen? wenn die Zollbeam—
ten nicht lange auf die Unterſtutzung emes oft ſehr al—

ten Papſtes rechnen konnen, deſſen Anſehen in Kurzem

 Es verlohnt ſich nicht der Muhe, hier mit dem Ver—
faſſer zu ſtreiten. Um ihn zu widerleaen, darf man
ihn nur auf England und die Pteußiſchen Staaten
verweiſen. Beide wurden, wenn nicht die Einfuhr
fremder Fabrikate in ihnen ſo erſchwert ware, gewiß
nicht zu dem Wohlſtande gelangt ſeyn, durch den ſie
fich ſo ſehr unterſcheiden.



verſchwinden muß? und noch uberdies in elnem Lande,
wo ein Mann von dem uledrigſten Herkommen zur
Tiare gelatigen kanni, der ganz unfehlbar ſich, oder
ſeine Freunde und Verwandten, fur die Gewalttha—
tigketten, die man an ihnen verubt hatte, rachen

wurde?
Hier iſt ein Vorfall zur Beſtaligung dieſer Be—

hauptung. Der Graf Skabrousky, Fuſſiſcher
Geſandter (in Neapel,) kam im Jahre 1787 nach
Rom, und ſein Wagen ward von der Wache am
Thor angehalten. Man wollte ihn nach dem Zoll—
hauſe bringen, um die Koffer zu viſitiren; aber der
Graf ward boſe uber die Wache, und behandelte ſie
als ein wahrer Ruſſe. Sie entſchuldigte ſich damit,
daß ſie die ſtrengſten Befehle von Monſignsre dem
Schatzmeiſter bekommen hatte; doch der Graf erwie—
derte mit einem Fluch: Sagt dem Monſignore Schatz-
meiſter nur in meinem Namen, er ſoll ſich zum T.. I
ſcheren! Dann rief er dem Poſtillon zn: „Fahre wei—
ter, oder ich werde dich tuchtig fur dein Zogern be—
zahlen!“ Der Poſtillon ließ ſich das nicht zweimal ſa—
gen; der Wagen fuhr fort, und die Wache ſtand wie
verſteinert

Die Annonea.
Die Annona iſt einer von den Finanzzweigen der

Kirche. Man ſchreibt den erſten Gedanken zu dieſer
Einrichtung, die den Ackerbau zu Grunde gerichtet
hat, der beruhmten Donna Olympia zu, welche

 Eine ahnliche Brutalitat, von einem Ruſſiſchen Of
ficier, ertahllt Herr von Archenholz in ſeinem
England und Jtalien. Ch. 1V. G. 154
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unter dem Papſte Jnnocenz R in großem Auſehen
ſtand. Den urſprunglichen Verordnungen der An—
nona zufolge, iſt jeder Landbauer verpflichtet, ſein
Getreide zu einem Preiſe zu verkaufen, den der Sou—
verain beſtimmt und der immer weit unter dem ge—
wohnlichen iſt. Die Privatperſonen muſſen ihr Mehl
bei den Beckern kaufen, und dieſe es von der apoſto—
liſchen Kammer nehmen, welche man die ehrwur—
digſte (reverendiſſima cameia) nennt, ob ſie gleich
nichts weniger als das iſt. Alle, die bei der Annona
angeſetzt ſind, denken nur darauf, ſo viel zu verdte—
nen, wie ſie konnen, und verſchlimmern die fehler—
hafte Auſtalt noch uberdies durch Privat-Erpreſ—
ſungen.

Acht Unzen weißes Brot werden in Rom zu je—
der Zeit fur einen bajocco (etwa g Pfenniae) verkauft.
So bedruckt man den Ackerban ſehr ſtark, um eine
Menge Mußtgganger zu ernahren, von denen es in
dieſer Stadt wimmelt.

Wahrhaft abſcheulich iſt es ubrigens, daß die
Kardinale, die in Gunſt ſtehenden Pralaten, und be—
ſonders der Oberſchatzmeiſter, der Papſt ſelbſt, und
ſeine Nepoten, wenn er dergleichen hat, Aktten dei
dieſer Pachtung haben. Darf man ſich wundern,
daß der Feldbau ganzlich vernachlaſſigt wird, wenn
man das Getreide in einem ſo niedrigen Preiſe halt,
und den Landmann ſo wenig aufmuntert?

Vor einigen Jahren erlaubte man den Landleu—
ten, ihr Getreide auszufuhren; aber ſie mußten der
Kammer fur jeden rubbio, ein Gewicht von 25 (Fran
zoſiſchen) Pfunden bald zehn, bald zwolf, und ſo

 Hier iſt im Original ein arger Druck- oder Schreib
fehler. Man rechnet einen Rubbio 640 Romiſche
Pfund, und nicht 25 Franjoſiſche.
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gar zwanzig Paolin) bezahlen. Man ſieht leicht ein,
daß bei einer ſo laſtigen Bedingung die Erlaubniß we—
nig vortheilhaft ſeyn konnte; und es laßt ſich ſagen,
daß die papſtliche Regterung in dieſem Stucke denen
von Tunis, Algier und Marokko ahnlich iſt: denn in
allen dieſen Landern bemachtigen ſich die Souveraine
des Getreides, und es wird ein verhaßtes Monopol
damit getrieben.

Prieſter, ihr ſeid dieſes Namens unwerth! Eure
ſchandliche Habſucht, eure Unwiſſenheit in der Oeko—
nomie, der wichtigſten von allen Wiſſenſchaften, wenn
es auf das Wohl etnes Staates ankommt hat ein
Land, das der Bevolkerung ſo gunſtig ware, faſt
ganzlich menſchenleer gemacht, und Felder, die unter
einer andern Regierung alles, was nur die freigebige
Erde dem Menſchen ertheilen kann, reichlich hervor—
bringen wurden, in Wuſteneien verwandelt! Jch ſage
es laut, und werde nicht mude, es zu wiederholen:
die Kirchenregterung iſt dle ſchlimmſte von allen; ſie iſt
wahrhaft Montesquieu's Deſpot, der den Baum
umhauet, um die Fruchte davon zu bekommen

Ein Paolo betragt 11 Franioſiſche Sous (ungefahr

3 Groſchen 6 Pf.) A. d. O.
ee) Auſpielung auf die beruhmte Gtelle im Eſprit des

Loix, Chap. XIII. Guand les ſauvages de la Loui-
ſiane veulent avair du fruit, ils coupent larbre au
pied. Voila le deſpotisme. Voltaire macht uber
dieſe Stelle eine ſehr treffende Anmerkung. Er zeigt
erſt, (Oeuvres, ed. de Gotha, T. XXIX.) p. 376, daß
der Gedanke ſich auf ein altes Spaniſches Sprichwort
grundet, und ſetzt dann hinzu: „Freilich erzahlt in den
Lettres édifiantes et cutieuſes (eilfte SGammlung, p.
315) ein Jeſuit Namens Mareſſt dies von den Ein—
gebornen in Louiſiaua. Aber entweder iſt dieſer Je—
ſuit ſehr leichtglaubig, oder die Menſchen am Miſſif—
ſipi ſind anders, als die in der ubrigen Welt. Kein
Wilder iſt wild genug, um nicht eintuſehen, daß ein



Emporender Widerſpruch.

Nichts iſt emporender, ungerechter und unge—
reimter, als die verſchiedene Art, womit die Ro—
miſche Regterung die Verbrechen anſieht und be—
ſtraft. Oft ziehen ſehr verzeihliche Fehler einem Un—
glucklichen die ſtrengſten Zuchtigungen zu; Boſewich—
ter hingegen, die ſich mit ſchrecklichen Verbrechen be—
fleckt haben, bleiben ofters unbeſtraft. Zum Beweiſe
dient folgender Vorfall, der ſich in Rom, wahrend
meines Aufenthaltes daſelbſt im Jahre 1787, eretanete.

Ein unglucklicher Bernhardiner, Monch, den
ſeine Familte, um ſeinen alteren Bruder zu begunſti—
gen, in ein Kloſter zu gehen gezwungen hatte, war
von einem Temperament, bet dem ihm das Gelubde
der Keuſchheit ſehr zur Laſt fiel. Eines Tages ſah er
auf der Promenade ein junges Frauenzimmer, das
eine ſehr heftige Leidenſchaft bei ihm erregte. Blicke
und Bewegungen von dieſem ſchöönen Madchen ſagten
ihm deutlich, daß er alles wagen konnte. Er folgte
ihr nach, ging zu ihr hinauf, und war bald glucklich.
Jn dem Rauſche von Liebe und Veranugen vergaß
ſich unſer junger Monch, und blieb die Nacht hindurch
bei ſeiner Schonen. Der Superior des Kloſters be—

umgehauener Apfelbaum keine Aepfel mehr tragt.
Ueberdies iſt es jedem Witden leichter und beque—
mer, eine Frucht abzupflucken, als den Baum um—
iuhauen.“ Wenn Voltaire Recht hat und wer kann
daran zweifeln? ſo folgt daraus, daß maunche Prie—
ſter auf dem Throne arger ſind, als die wildeſten Wil
den. Und ſchon deshalb, weil es mancher ſeyn
kaun, ware vielleicht zu wünſchen, daß keiner
ſich mehr aus ſeiner Sphare, dem Unterrichte des
Volkes, verirren dürſte. Ob wohl alle ſo ge—
nannte geiſtliche Furſten am Schluſſe dieſes,
oder wenigſtens des folgenden, Jahrhunderts noch
vorhanden ſeyn werden?



merkte, daß unſer Bernhardiner nicht nach Hauſe ge—

kommen war, und zeigte es der Poltzet an, welche
denun die Freiſtatte, wo die beiden Liebenden einander
in den Armen lagen, bald entdeckte. Das Madchen
ward in ein Zuchthaus eingeſperrt, und der Monch
eiſt tuchtig grgeißelt, dann aber auf ſein ganzes Leben
in einen tiefin Kerker begraben, wo er weiter nichts
als Waſſer und Vrot zur Nahrung hatte. Ein ſchreck—
licher Beiſpiel neben ſo vielen andern, welche in jedem
fuhlenden Herzen Abſcheu vor der Grauſamkelt und
Juloleranz der Monche erregen muſſen!

An eben dem Tage, wo dies vorging, gerieth ein
Mann in Streit mit einem Schenkwirth, und zwar
uber ein Stuckchen Schinken, das dieſer, ſagte jener,
zum zweitenmal bezahlt haben wollte. Der Wirth
ram in Wuth, gab ihm einen Stich mit einem großen
Meſſer, und wiederholte das, ſo ſehr der Ungluckliche
auch bat und ſchrie, bis er ihn getodtet hatte. Die
Juſtiz ward zwar von dieſem Morde benachrichtigt,
that aber nicht den mindeſten Schritt, den Verbrecher
zu beſtrafen. Cs vergingen drei Tage, ohne daß man
iegzend eine Unterſuchung anſtellte. Endlich entſchloß
ſich der Schenkwirth denn, davon zu gehen: mehr
aus Vorſicht, als aus wirklicher Furcht. Zwei Mo—
nathe nachher dam er nach Rom zuruck, und fing ſein
Gewerbe wieder an, ohne auf irgend eine Art beun—

ruhigt zu werden.

Pius VI Eirelkeit uber ſeine Figur.

Die ſchone Figur, die Ptus VI hat, erregt bei
ihen eine ſehr lacherliche Eitelkeit, die beſonders bet
einem Papſte ſehr ubel angebracht iſt. Er macht ſich



ein ganz ernſtliches Geſchaft daraus, bet allen Gele
genheiten die Grazle ſeiner Perſon zu zeigen. Oefters
beſteht er ſich im Spiegel, und ſtudiert ſeine Geſtiku—
latlonen, wie ein Schauſptieler ſeine Rolle. Er iſt
wirklich ein ſehr ſchner Mann“). Seine Geſichtszüge
ſind ſehr regelmaßig; und doch iſt ſeine Phyſiognomie
weder majeſtatiſch noch geiſtovoll, obgleich die Grazte
in ſeiner Pantomlme, und die Leichtigkeit, mit der er
ſich ausdruckt, große Tauſchung etregen. Auch von
Audern fordert er das außere Verdienſt, womit er
ſelbſt zu ſeiner großen Zufriedenheit begabt iſt; und
jemand, der ſich ihm mit dieſem unchtigen Vorzuge
vorſtellt, kann ſicher darauf rechnen, ihm zu ge—
fallen.

Die Direktoren der Propaganda ließen bei el—
ner akademiſchen Diſputation, in Gegenwart des hei—
ligen Vaters einen jungen Neger aus Congo eine Rede

halten. Ste glaubten, dem Papſte Vergnugen zu
machen, wenn ſie ihm zeigten, wie ſehr die Kirche
ausgebreitet ware, und daß ſie ſogar unter dem het—
ßen Himmelsſtrich Unterthanen hatte. Aber da kann—
ten ſie Ptus VI ſchlecht! Congo iſt ihm ſehr gleich—
gultig, da er weder Gold, noch Silber oder Edelſteine
daraus zieht. Der Papſt ſah in dem jungen Afrika—
niſchen Redner weiter nichts, als einen Neger, deſſen
Figur ihm emporend haßlich ſchien. Er bezeugte das
großte Mißvergnugen daruber, und außerte ausdruck—
lich: man mochte ihn kunftig nicht wieder noöthigen,
ſolche unangenehme Gegenſtande ſehen zu muſſen.

„O quanto èe bello, rief eine Romiſche Dame vom
Balkon ihres Hauſes herab, als Pius in einer Pro—
eeſſion erſchien. Mit frommerem Enttzucken antwor—
tete eine andere tanto è bello, quanto è ſanto!“cJa er iſt ſo ſchon, als er heilig iſt.“ Meyers Dar.
ſtellungen etc. p. 199.
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Der Kardinal von York.

Dieſer Prinz hat in Rom zu einer gewiſſen Zeit,
beſonders unter Clemens XlII (Rezzonico,) eine
anſehnliche Rolle geſpielt. Seine hohe Geburt; das
Ungluck, wovon ſein Haus, obgleich verdient, betrof—
fen worden iſt; der Titel und der Hofſtaat eines Ko—
nigs, die ſein Vater hatte: dies alles erwirbt ihm
noch heut zu Tage einen ſehr ausgezeichneten Rang
unter den ubrigen Kardinalen, und man giebt ihm
den Titel: Altezza reale eminentiſſima.

Dieſer Kardinal wohnt in Frascati, wovon er
Biſchof iſt, und glebt daſelbſt jahrlich uber 40,000
Thaler (Scudi) aus. Obgleich ſein Aufenthalt in
dieſer Stadt den Einwohnern Vorthelle verſchafft,
ſo iſt er doch bei ihnen ſehr verhaßt: Theils, wegen
ſeiner außerſt großen Jutoleranz, Theils wegen ſei—
nes Widerwillens ſelbſt gegen die unſchuldigſten Ver—
gnugungen, die das Volk ſich gern machen mochte.
Auf den mindeſten Verdacht, laßt er ein Madchen in
Verhaft nehmen, grauſam peitſchen, und dann bei
Waſſer und Brot einſperren. Die geringſte Denun—
eiation, ohne allen Beweis, reicht ſchon hin, ſich ei—
nes Prieſters oder Monches offentlich zu bemachtigen.
Der Kardinal mochte gern, daß jedermann ſein Leben
in der Kirche zubrachte, und daß Frascatt nur ein gro—

ßes Kloſter ware.
Jch ward dieſer Eminenz vorgeſtellt, ziemlich

wohl aufgenommen, und auch zum Mittagseſſen ein—
geladen. Die Mahlzeit ſchten mir indeß nicht ſehr
unterhaltend; denn der Kardinal that Fragen an
mich, die keinen ſehr gebildeten Mann verriethen.

Man muß nichts ſo ſehr furchten, als vorſchnelle
Urtheile. Jch mag gern Heuchler entlarven; aber
erſt nach entſcheldenden Beweiſen. Daher ſage ich



bloß, was ich geſehen habe, ohne Folgerungen daraus
zu ziehen. Der Pallaſt des Kardinals war voll jun—
ger, ſehr hubſcher Leute, in Abbe-Tracht. Das er—
regte denn beit mir den Argwohn, dieſe Kontgliche
Eminenz konnte wohl eben den Geſchmack haben,
den man eintigen von ihren Kollegen Schuld giebt.
Jndeß, da ich die jungen Leute nicht befragen konn—
te, ſo fehlt es mir auch ganzlich an Beweiſen zur Be—
ſtatigung dleſes Verdachtes.

Sein großtes Vergnugen beſteht darin, die Prie—
ſter- Funktionen zu verrichten; und man kann ihm
nicht ſicherer gefallen, als wenn man auf die Art,
wie er dies bet dem offentlichen Gottesdienſte thut,
ſehr aufmerkſam zu ſeyn ſcheint. Kurtz, er iſt ein
Nerr aus dem Hauſe Stuart, und ſeiner Her—
kunft vollkommen wurdig. Eines Tages nahm er
Audienz bet Benediet XIV, blieb uber anderthalb
Stunden, und that mehrere diſparate Fragen, was
denn Sr. Heiligkelt, die gerade vlele Geſchafte hat—
ten, große lange Wetle machte. Endlich ging der
Kardinal; und Lambertini ſagte mit ſeinem ge—
wohnlichen Frohſinn: „Cazzo! ich wundre mich gar
nicht, daß die Englander ſich dieſe Brut von langwei—
ligen Ueberlaſtigen vom Halſe geſchafft haben; es thut

mir nur leid, daß wir damtt beſchenkt worden ſind.“

Der Adel von Pius VI Neffen.

Der Adel iſt eine ſchon ſehr alte Chimare, und
man darf ſich gar nicht wundern, daß in allen Jahr—
hunderten eine Menge Menſchen nach den nichtigen)

Eo gar nichtig ſind ſie in vlelen Staaten doch nicht!
Es wurde ubrigens zu weitlauftig ſeyn, die gele—



Vorzugen geſtrebt haben, welche dieſe Chimare giebt.
Nur wenige Menſchen ſind philoſophiſch genug, den
Adel nach ſeinem wahren Werthe zu wurdigen, und
ihn aller der Blendwerke zu berauben, die ihn fur den
großen Haufen ſo verfuhreriſch machen. Ein Prie—
ſter, das Oberhaupt einer Religion, nach deren Lehre
alle Menſchen einander gleich ſind, und die in ihren
erhabenſten Ceremonien die Nichtigkett aller Erden—
große darſtellt ein Papſt, ſollte mehr als jeder An—
die uber dieſe Schwachhett hinaus ſeyn; indeß hat
Ptus VI in dieſem Stucke die lacherllchſte Ettelkeit
bewieſen. Die Genealogen haben, um ſeinem Stolze
zu ſchmelcheln, in den alteſten Regiſtern, und ſelbſt
in den HeiligenLegenden, den Urſprung des Hauſes
Oneſti geſucht, von dem ſein Reffe iſt. Mit eben
ſo ungereimter, als lacherlicher Jgnoranz hat man
ſich ein Mittel ausgeſonnen, dieſe Familie von einer
heilizen Perſon abſtammen zu laſſen.

Ju dem Lateiniſch geſchriebenen Leben des Heillgen
Romualdus, Stifters eines Ordens von Religioſen,
der noch jetzt exiſtirt, lieſt man gleich zu Anfange fol—
gende Worte: Komualdus ex honeſtis parentibus na-
tus (Romualdus von ehrlichen Eltern geboren).
Man nahm das Beiwort honeſtis fur den Familienna
men des Heiligen, und ließ im Jahre 1787 ein Werk
mit aller typographiſchen Pracht drucken, worin man
zu beweiſen ſuchte: der Heillge Romualdus ſey
aus einer Familie Namens Oneſti, geweſen, von
welcher der Neffe des Papſtes in gerader Linie ab—
ſtamme. Da uber die Familie der Braſchi, aus
welcher Pius VI iſt, kein Zweifel Statt fand, ſo

gentlichen Machtſpruche unſres Verfaſſers über den
Adel hier zu erörtern; auch iſt es um io weniger no—
thig, da man in Deutſchland uber dieſen Gegenſtand
gani neuerlich ſehr viel geſchrieben hat.



blieb, damit die Eitelkeit des Papſtes in allen Stuk—
ken befrledigt wurde, nichts weiter ubrig, als zu be—
weiſen, daß ſeine Schweſter dutch ihre Verbindung
mit einem Abkommlinge des Hauſes Oneſti letune
Mißheirath geſchloſſen habe. Und aus dieſem Haule
iſt denn, wie geſagt, der Prinz Heizog, Neffe Sr.
Heiligkeit, deſſen Talente und Thaten wir in dieſem
Werke, wenun ſich Gelegenheit dazu findet, zu nennen
und zu preiſen nicht unterlaſſen werden.

Der Kardinal Antonio Maria Doria.
Dieſer Prinz der keiltgen Kirche hat ſich wahrend

der ganzen Zeit, die er als Nunztus in Paris zu—
brachte, durch Geiſt und liebenswurdigen Charakter
ausgezeichnet. Nach ſeiner Rucktehr ward er Legat
in Ravenna, und erhielt folglich einen ſehr eintragll—
chen Poſten; aber man hat ſeitdem nichts mehr von
ihm gehort.

Er war der dritte Sohn der Familie Doria,
und fand Mittel, ſeinem zwelten Bruder, weicher,
nach der in großen Familten eingefuhrten Ordnung,
vor ihm hatte verſorgt werden ſollen, ein Bein un—
terzuſchlagen. Jch will hier etzahlen, wie er ſich be—
nahm, um Nunzlus in Paris zu werden, wo er ſich
ſchon aufgehalten hatte, und wohiu er gar zu gern
wieder wollte. Er beſtellte bei einem der beruhmte—
ſten Juweliere in Rom ein erzbiſchofliches Kreuz von
großem Werthe, woruber denn die Mußlgganger in
der Hauptſtadt der chriſtlichen Welt ſich ſehr den
Kopf zerbrachen. Wahrend der Zeit, daß ſein
Vater die Nunziatur in Paris fur ſeinen zweiten
Sohn ſuchte, machte Antonio Dorlka, von dem
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hler die Rede iſt, heimlich Jntriguen in eben der
Abſicht. Das Kreuz war fertig, und der Juwe—
lier forderte ſeine Bezahlung. Antonto konnte ſie
unmoglich leiſten; er geſtand daher ſeinem Vater
und ſeinem alteſten Bruder, daß er ſo unvorſichtig ge
weſen ware, ſich ein Kreuz zu beſtellen, welches er,
wie er hoffte, bald wurde brauchen konnen. Der
Papſt erfuhr, daß der Furſt Dorta ſich in Verle—
genheit befand, ließ ihn zu ſich kommen, und ſagte
zu ihm: „Jhr Sohn hat eine Unbeſonnenheit began—
gen, die wieder gut gemacht werden muß. Jch ſehe
kem andres Mittel, als daß Sie das Kreuz bezahlen
und ihm ein Geſchenk damit machen. Dann will ich
ihm, meiner Seits, die Nunziatur in Paris geben,
und von Jhnen muß er die Penſion bekommen, die
Stie Jhrem zweiten Sohne beſtimmten. Dieeſer iſt,
nach allem, was man mir geſagt hat, nicht ſo brauch—
bar zu der dortigen Geſandtſchaft, wie ſein Bruder
Antonto; aber ich werde ihm ſchon eine Stelle
geben, die ſeinem Charakter angemeſſen iſt.“ So er—
hielt Antonto Dorta, was er wunſchte; und
beide Bruder wurden nicht lange nachher mit dem Ro—

miſchen Purpur bekleidet.

Der Graf de la Rivera.
Der Graf de la Rivera, Geſandter des Kö—

nigs von Sardinten, hatte, obgleich die von ihm re
praſentirte Macht eine der unbedeutendſten iſt, in
Rom dennoch vielen Einfluß. Er war ein Mann
von großem Scharfſinn, und voller Kenntniſſe. Man
furchtete ihn, da er bei ſeinem freimuthigen Weſen
und ſeiner Lebhaftigkeit oft ſehr bittre Dinge ſagte.

Be



Bekanntlich hat Pius VI die (neue) Sakriſtet
an der St. Petersktrche bauen laſſen; und er ſpricht
mit vieler Selbſtgefalligkeit von dieſem Gebaude
Eines Tages, als der Graf de la Rivera bei ihm
zur Audienz war, machte der Papſt von dieſem Ge—
baude eine prachtige Beſchreibung. Rivera horte
ihm eine Welle zu, ließ ſich, weil er damals ſchon
taub zu werden anfing, von dem Papſte ſeine Worte
wiederholen, und ſagte dann: „Jch ſehe wohl, was
an dieſem Gebaude iſt. Es braucht nichts weiter zu
ſeyn, um Ewr. Heiligkeit Wapen und Namen daran
auzubringen.“

Eines Tages kam er zu dem Papſte Clemens
XIII, und fand ihn in Thranen. Clemens ver—
trauete ihm die Urſache ſeines Kummers an; es war
das Verfahren des Portugleſiſchen Hofes, der, wie
der Papſt meinte, ſeine Autoritat verkennte und ver—
hohnte. „Allerheiligſter Vater,“ erwiederte ihm der
Graf, „Ew. Heiltgkeit ztehen Sich viele Verlegen—
heiten und Demuthigungen zu, weil Sie gar nicht
daran denken wollen, daß wir ſchon tief im achtzehn

ten Jahrhundert ſind.“
Als einmal das Corps diplomatique bei dem Ve

netianiſchen Ambaſſadeur beiſammen war, ſprach mau
viel von den Zeitumſtanden. Rivera ſchwieg eine
Weile, und antwortete dann, als man ihn um ſeine
Meinung fragte: „Jch denke, wenn alle unſre Herren
klug wurden, ſo hatten wir in Rom weiter nichts mehr
zu thun, als Statuen und Gemalde fur ſie zu kaufen.“

Ganganelli hatte ganz beſondre Achtung fur
Rivera, Dieſer Miniſter liebte die Jeſuiten gar
nicht, und wußte beſſer, als ſonſt irgend jemand, was

Es iſt von Carlo Marchionni, und, nach dem
allgemeinen Urthelle der Kenner, hochkt elend.

Sorani. 2. Tbeu. F



fur Uebel der Orden angerichtet hat; indeß rieth er
dem Papſte dennoch, ihn beizubehalten. Er ſah
nehmlich voraus, daß die Aufhebung dieſes Ordens
der Kirche zum Nachtheil gereichen, und Ganga—
nelli ſelbſt ſich dadurch in Gefahr ſetzen wurde.
Dlieſen Papſt llebte Rivera ſehr, und er pflegte
zu ſagen: es ware der ehrlichſte Mann, der jemals
auf dem papſtlichen Throue geſeſſen hatte.

Der Prätendent.
Als ich dieſem unglucklichen Abkommlinge ſo vie

ler Konige vorgeſtellt ward, vergaß ich nicht, genau
zu beobachten, ob ſeine Geſichtszuge viele Aehnlichkelt
mit der charakteriſtiſchen Phyſiognomie der Prinzen
aus dem Hauſe Stuart hatten; und wirklich kann
man keine großere ſehen. Bet dem Aublicke des Pra—
tendenten entſtanden in mir eine Menge Betrachtun—
gen uber den Wechſel der menſchlichen Schickſale, wo
von ich an ihm ein auffallendes Beiſpiel hatte. Jch
folgte ihm in Gedanken auf ſeiner Exrpedition in
Schottland, wo er, nach einigen nicht lange wahren—
den Vorthetilen, das grauſamſte Ungluck erfuhr und
in die drohendſte Gefahr gerieth. „Das ware denn
alſo, ſagte ich zu mir ſelbſt, der Ungluckliche, der ſo
lange Zeit zwiſchen dem Throne und dem Blutgeruſte

geweſen iſt!“
Matt hat mirt erzahlt, Guſtav III, Konig von

Schweden, habe, als er bei ſeinem Aufenthalte in
Rom den unglucklichen Pratendenten zum erſtenmal
geſehen, einen Strom von Thranen nicht zuruckhal—
ten konnen. Ein Muann, wie Guſtav, der den
großten Werth in unbeſchrankte Macht ſetzte, mußte



auch ſtarker, als jeder andre, das Schickſal von Ja—
kobs II Enkel beklagen, der zu einem der erſten
Throne auf der Erde gelangt ware, wenn ſein Groß
vater Menſchenverſtand gehabt hatte. Vielleicht
dachte er auch an die Gefahren, die er ſelbſt bei der

Schwediſchen Revolution gelaufen war; denn wenn
ihm ſein Streich fehlſchlug, ſo ſtarb er auf dem Blut
geruſte.

Um die Gedanken an ſein Ungluck los zu werden,
hatte dieſer Prinz ſich einer faſt ununterbrochenen
Trunkenheit ergeben, durch die am Ende ſeine Ver—
ſtandeskräfte gänzlich erdummt waren. So oft ich ihn
ſah, ſchlummerte er auf einem Sofa, oder liebkoſete
einen kleinen Hund, der ihn niemals verließ. Jn—
deß, ungeachtet dieſes traurigen Zuſtandes, konnte man
doch die Tapferkeit und den Heroismus nicht vergeſſen,
wovon er in ſeiner Jugend Proben gegeben hatte.
Man ward unwillig uber Frankreich, das ihm zu ei
nem ſo wichtigen Unternehmen, als die Wiederobe—
rung der Krone von England, nur ſo ſchwachen Bei—
ſtand gab. Da er bei ſo kleinen Hulfsmitteln den—
noch Siege davon trug: was wurde er nicht mit einer
anſehulichen Macht gethan haben!

Anekdote von dieſem Prinzen.

Wie bekannt, machte ſich der Franzoſiſche Hof
in einem geheimen Artikel des Aachner Friedensſchluſ—
ſes auheiſchig, den Pratendenten nicht langer in ſei—
nen Staaten zu dulden. Da der Prinz eben nicht
eilte, den erhaltenen Befehl zu befolgen, ſo erhielt der
General de Vaudreuil den Auftrag, ihn in Ver—
haft zu nehmen, und verrichtete ihn auf eine ſehr harte

84



und fur den Prinzen beleidigende Art. Der letztere
zog, als er aufs Aeußerſte getrieben war, eine Piſtole
aus der Taſche. Aber ſogleich ward er von den Sol—
daten ergriffen, und ein Abkommling der alanzendſten
Monarchen wie ein gemeiner Verbrecher gebunden.
Er blieb einige Tage unter der Bewachung Vau—
dreuil's in dem Gefangniſſe eingeſperrt; und die—
ſer beſuchte ihn ofters, in Begleitung ſeines Sohnes,
eben des Herrn de Vaudreutl, welcher der Lieb—
ling der Herzoginn von Polignae und der Kont—
ginn von Frankreich Marie Antonie war, und
den ſeine wichtigen Abentheuer ſo beruhmt gemacht

haben.
Dieſer fur einen Prinzen, einen jungen Helden,

ſo demuthigende Vorfall, war freilich von der Be—
ſchaffenheit, daß er lange in ſeinem Gedachtniſſe blei—
ben mußte. Auch behielt er, ob er gleich in eine Art
von Blodſinn fiel, wirklich eine ſehr lebhafte Er,
innerung an dieſe Begebenheit unb die damit verbun

denen Umſtande.
Als Frau von Polignaec im Jahre 1787 nach

Rom kam, war Vaudreull in ihrem Gefolge, und
hatte die indiskrete Neugierde, den Pratendenten
ſehen zu wollen. Die Herzoginn von Albant,
des Prinzen naturliche Tochter, wußte nicht, was bet
der Verhaftnehmung ihres Vaters in Paris vorgefal
len war, und erbot ſich augenblicklich, einen ſo wichti—

gen Mann vorzuſtellen. Vaudreuil's Name wurde
dem Prinzen nicht einmal genannt, weil die Herzo
ginn ihn ſelbſt einfuhren wollte. Bei ſeinem erſten
Schritte in das Zimmer, erkannte der ungluckliche
Stuart das verhaßte Geſicht, deſſen Bild in ſei—
ner Jmagination feſt geblieben war. Er fiel in Ohn—
macht. Man eilte, ihm zu Hulfe zu kommen, und
Vaudreutil mußte ſich aus dem Zimmer entfer—



uen. Der letztere erzahlte allenthalben die Veranlaſ
ſung zu dieſem Vorfalle, und man erfuhr dadurch, wie
ſein Vater ſich gegen einen Prinzen betragen hatte,
deſſen Geburt, Unglucksfalle und perſonliche Eigen
ſchaften bei einem Menſchen, der weniger hart gewe—
ſen ware, als jener wurdige Satellit eines Deſpoten,
Ehrfurcht und Mitleiden erregt haben mußten.

Das Collegium de propaganda Fide.

Die neueren Romer haben bei dieſem Jnſtitut
kein Muſter im Alterthume gehabt, ausgenommen an
den Braminen. Dieſe ſchränkten ſich indeß darauf
ein, bet ihren Miſſionen Aſien zu durchſtreifen, und
erfanden nie ein ſo allgemeines Syſtem von Prieſter
betrug.

Jn dieſem Collegium unterrichtet man junge
Leute in den Aſiatiſchen und Afrikaniſchen Sprachen,
um ſie fahig zu machen, daß ſie die chriſtliche Religion
und die deſpotiſchen Grundſatze der papſtlichen Regie—
rung auch in den entlegenſten Landern verbreiten kon
nen. Das Jnſtitut war ehemals ſehr glanzend; jetzt
iſt es aber durch die Raubereien Pius VlI, wie ich
zu bemerken Gelegenheit haben werde, ſehr herunter

gekommen.
Jn den bei dieſem Hauſe befindlichen Druckereien

ztigte man mir Lettern von achtzehn oder neunzehn“)
verſchiedenen fremden Sprachen. Hatte man ein ſol—
ches Juſtitut in der Abſicht errichtet, dadurch das
NMenſchengeſchlecht zu vervollkommnen, oder das Licht

der Philoſophie und den Segen der Kunſte auch in

Voikmann nennt 27 verſchiedene Sprachen. Herr
von Archenholi giebt die Zahl auf at an.
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den entfernteſten Himmelsſtrichen zu verbreiten: ſo
ware das Kolleglum der Propaganda ohne Zweifel
ſehr ehrwurdig; aber die Stifter haben nichts weni—
ger, als einen ſo lobenswerthen Endzweck gehabt.

Unter den Seltenheiten, welche das Kabinet von
merkwurdigen Sachen in dieſem Hauſe enthalt, be—
merkt man auch einen Koran, von dem geſagt wird,
er ſey das Original, das Mohamed einem ſeiner
Schuler diktirt habe. Die Authentteitat deſſelben
iſt wirklich von vielen in der Arabiſchen Litteratur be—
wanderten Perſonen anerkannt worden, und mehrere
Mohamedaniſche Furſten haben betrachtliche GSummen
dafur geboten. Man ſieht hier auch mehrere Rech—
nungs- und Tagebucher, die am Bord Turklſcher
Schiffe gefunden worden ſind; ferner Waffen und
Kleidungen barbariſcher und wilder Volker; mehrere
Original-Schriften dieſer verſchiedenen Nationen;
eine Menge Bildniſſe von Byzantiniſchen Kaiſern, und
viele Geſchenke, welche die Papſte von den Beherr—
ſchern der entfernteſten Landern erhalten haben. Das
letzte dieſer Geſchenke iſt von dem Vorganger des jetzi

gen Kaiſers von China. Dieſer hat es Clemens
dem XIV mit einem Briefe zugeſchickt, worin er dem
Papſte zu ſeiner Thronbeſteigung Gluck wunſcht und
ihm die großten Lobſpruche macht. Der Kaiſer nennt
darin den heiligen Vater: ſeinen liebſten Freund;
auch verſichert er, die Chriſten ſollten in ſeinen Staa
ten immer gut behandelt werden und ihre Religion
frei ausuben konnen.

Das Kollegtum der Propaganda ward ehemals
ſehr gut verwaltet, und die Direktoren konnten bei
ihrer Oekonomie alle Jahre 20,000o Thaler belegen.

Originalite; ſollte wohl heifen: das bohe Al—
terthnm.



Der jetzige Papſt aber, der nach Raub begieriger iſt
als ein Korſar von Algler, und der ſelbſt den Apoſteln
das Mark aus den Knochen ſaugen wurde, hat auch
das Vermogen dieſes Kollegiums nicht verſchont, dem—
ſelben eigenmachtig mehrere Kapitale weggenommen,
und ſie zu mancherlei Gebrauche beſtimmt, der mit
dem Endzwecke dieſes Jnſtituts in gar keiner Verbin—
dung ſteht. Jm Jahre 1787 hatte das Kollegium
ſchon 6o, ooo Thaler Schulden.

Der Kardinal Gerdil.
Seitdem es Kardinale giebt, hat, glaube ich, nie

einer exiſtirt, der haßlicher geweſen ware, als Ger—
dil. Er ſieht wirklich aus wie ein Affe im Romlſchen
Purpur, und durch Unreinlichkeit in ſeinem Anzuge,
ingleichen durch ſchlechtes Kammen ſeiner Haare wird
ſeine Haßlichkeit noch emporender. Dieſe Vogel—
ſcheuche macht einen großen Kontraſt gegeti die ele—
gante Figur des Papſtes, der uberdles in ſelnem An
zuge immer ſo reinlich iſt. Nun denke man ſich zu
den grundhaßlichen Zugen des Kardinals noch das
Weſen eines Tartuffe hinzu; und ſein Bildniß iſt voll
endet.

Der Konig von Sarbinien hat dieſem haßlichen
Monche den Kardinalshut verſchafft, um ihn dafur
zu belohnen, daß er mehrere Jahre hindurch Lehre:
der Koniglichen Prinzen geweſen war. Wie direje
ſchone Erziehung ausgefallen iſt, wird man in eirem
andern Baude ſehen. Jndeß haben freilich, durch ein
ſonderbares Verhangniß, Condillac und Kera—
lio, Manner vom großten Verdienſte, mit ihrem



Zoglinge, dem Herzoge von Parma, nicht mehr Ehre
eingelegt.

Gerdils Schriften haben in Jtalien Ruf,
weil ſie Gegenſtande betreffen, die den Jtaltanern we
nig bekannt ſind. Am meiſten ſchatzt man ſeinen Anti—
Emil, und ſeine Schrift gegen den Contrut Social;
aber ein untertichteter Maun ſieht bei dieſen Buchern
leicht, wie weit Gerdil davon entfernt war, J. J.
Rouſſeau's phliloſophiſches und politiſches Syſtem
kritiſiren zu konnen.

Dieſer Kardinal lebt, dem Aeußeren nach, ſehr
regelmaßtg und erbaulich bei ſeinen ehemallgen Or—
densbrudern, den Barnabiten. Selbſt die Verlaum—
dung verſchont ihn, und man ſetzt auch nicht eine ein—
zige anſtoßlge Anekdote auf ſeine Rechnung. Er ſteht
in großem Rufe von Heiligkeit, gelehrten Kenntniſſen,
und ſelbſt von Geſchicklichkeit zu Geſchaften. Pius
VI, der ſich nicht mit haßlichen Figuren vertragen
kann, liebt ihn nicht, und findet bisweilen ſogar Ver—
gnugen daran, deſſen Monchsweſen nachzuahmen.
Man ſagt, dieſer Kardinal ſtrebe nach der Tiare; und
es ware gar nicht zu verwundern, wenn er ſie er—
hielte.

Der Kardinal Negroni.
Wenn Pius Vl ſturbe, ſo ware der Kardinal

Negronti einer von denen, welche die meiſten Stim—
mun des heiligen Kollegiums zu der erledigten Stelle
erhalten konnten. Er hat einen unbeſcholtenen Ruf,
und rin ztemlich angenehmes Aeußeres; auch glaubt
man vin ihm, er gehe bei der Fuhrung der Geſchafte
mit Treue und Glauben und mit Redlichkeit zu Wer



ke, was denn bei einem Prrleſter freilich ſehr ſelten iſt.
Mein Urtheil von dieſer Eminenz grundet ſich ubri—
gens beſonders auf das Lob, das der Ritter d'Aza—
ra ihr gegen mich erthellt hat.

Negront iſt Prodatario, und verwaltet dieſe
Stelle auf eine Art, die ihm allgemeine Achtung er—
wirbt. Er iſt ſehr thatig, lieſt alle Vorſtellungen, die
ihm ubergeben werden, mit großer Aufmerkſamkeit,
und hort alles, was man ihm ſagt, geduldig an. Jn
ſeinen Geſchaften hat er keinen Falkenblick, indeß
doch viele Beurthetlungskraft. Was die Natur thm
an Genle verſagte, erſetzt er durch anhaltendes Stu—
dium und die großte Aufmerkſamkeit. Der Papſt
liebt ihn eben nicht; indeß muß er ſeinen Verdienſten
und ſeinem moraliſchen Charakter Gerechtigkelt wider—

fahren laſſen. „Negroni,“ ſagt Pius Vl, „iſt
ein Starrkopf, aber ein guter Mann.“ Er iſt indeß
weder das eine noch das andre, in dem Sinne, den
man mit dem letzteren Ausdrucke (bon homme) ge—
meiniglich verbindet.

Die Tiare macht die leute rebſelig.

Wer in Nom keinen Ehrgeitz hat, ſagt ziemlich
vffen, was er denkt; jeden aber, der nach Aemtern
ſtrebt, charakteriſiren Verſtellung und zuruckhaltendes
Weſen. Je naher ein Pralat dem Gipfel der Ehren—
ſtellen kommt, deſto andachtiger und nachdenkender
zeigt er ſich. Wenn ich bei offentlichen Ceremonien
die zahlreiche Prälatur bet mir voruber kommen ſah,
hatte ich immer ſagen wollen, wie weit jeder noch vom

Purpur entfernt ware.
Ein Kardinal, der ſchon weiß, daß er ſich nie bis

zu dem papſtlichen Throne erheben kann, zeigt ſich ſo,
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wie er iſt; wer aber auf die Tiare Anſpruch macht,
wendet die ſtudierteſte Heuchelei an. Er außert als—
dann gerade das Gegentheil von dem Charakter, den
er von der Natur bekommen, oder den ſeine Erziehung

ihm gegeben hat.
Jſt ein Kardinal einmal ſo weit, daß er die ſo ge—

wunſchte Tiare beſitzt, ſo ſcheint er ſeinen Charakter
ganzlich zu andern. Jndeß thut er das ganz und gar
nicht, ſondern zeigt ſich im Gegentheil nur offenbarer,
wie er iſt. Er hat nun nichts mehr zu furchten, und
thut ſich keinen Zwang mehr an; der verſtellte Kranke
wird wieder geſund, der Blinde ſehend, der Taube ho—
rend. Die Komodie, die Sixtus V ſptelte, war
ſchon von andern Kardinalen vor ihm geſpielt wor—
den. Sie wird wohl auch noch kunftig wiederholt;
aber nicht mehr lange, da Licht die Kopfe nach und
nach aufklart.

Wer die Geſchichte der Papſte geleſen hat, muß
eine Reflexion gemacht haben, die mir ofters aufgefal—
len iſt; nehmlich, daß die Papſte, wenn ſie zu ihrer
Wurde gelangen nicht beredter, aber redſeltger,
prahleriſcher und wortreicher werden. Man hat zum
Theil geglaubt, Ueberzeugung von ihrer Unfehlbar—
keit bewirke das. Jch glaube lindeß nicht, daß dies
die wahre Urſache von der Schnellzungigkeit iſt, die
man an den neuen Papſten bemerkt, ſoundern daß man
ſie vielmehr dem Zwange zuſchreiben muß, worin
die Papſte bis zu dem Augenblick ihrer Wahl gelebt
haben. Eben dieſe Bemerkung laßt ſich auch uber die
Einſiedler machen, die zu einem ſteten Stillſchweigen
verurthellt ſind. Sie werden unertraglich ſchwatzhaft,
wenn ſie in die Welt zuruckkehren und wieder Erlaub—

niß zum Sprechen erhalten.
Plus VlI beſtatigt dieſe Bemerkung mehr, als

zjeder Andre. Er ſchwatzt nicht bloß; er wird hitzig
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und heftig, er flucht, wie ein Karrentreiber. Hat er
mit Subalternen, mit Domeſitken zu thun, ſo vergißt
er ſich gar ſo weit, daß er ſie ſchlagt.

Angenehmes Weſen des Romiſchen Volkes.

Rom iſt nicht bloß eine prachtige Stadt, ſon—
dern auch mit am beſten gepflaſtert, ſo daß man,
obgleich der Boden allenthalben bergauf und bergab
ſteigt, mit Bequemlichkeit darin herumgehen kann.

Die Sorgfalt, womit das Pflaſter unterhalten wird, z
zeigt, daß die Regterung Achtung fur das Volk hat,

r
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Dund ſich furchtet es mißvergnugt zu machen. Paris
iſt ſehr ſchlecht gepflaſtert), und ein Fremder kann
ſich in langer Zeit nicht daran gewohnen. Dies iſt
eine Folge von der deſpotiſchen Regierung, der Frank—
reich vor der Revolution unterworfen war. Jetzt, da
die Franzoſiſche Nation die Souverainetat, die ihr
von Rechtswegen zukommt, wieder errungen hat;
jetzt darf man hoffen, daß die Stadte in Frankreich
ſich verſchonern, und breite Straßen mit Seitener—
hohungen (trottoirs) zur Bequemlichkeit der Fußgan
ger erhalten werden, wie London dergleichen hat *5).

S2—

Zwar iſt die Prleſter-Regierung ohne Energte,
und halt die Menſchen unter dem Joche des Aber—
glaubens erniedrigt; aber das Andenken an ehemali—

Daher auch der viele Koth, der vor etwa acht
oder iehn Jabren eine Modefarbe veranlaßte.

Auch mehrere Deutſche Stadte, beſonders in Nie
derſachſen, als Braunſchweig, Hannover.

üe5
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gen Ruhm, die Schönheit der alten Denkmahle und
der neueren Gebaude, der heitere Himmel: dies alles
vereinigt ſich, den Romern dennoch edle Jdeen, und
einen ſo artigen, angenehmen Ton zu geben, wie man
ihn bei keinem andern Volke findet. Und dieſe Urba—
nitat hat in Rom ſelbſt die ntedrigſte Klaſſe der Ein—

wohner').Da die Romer wiſſen, daß ihnen beſonders die

Fremdoen ihren Unterhalt verſchaffen, ſo antworten ſie
ſehr gefallig, wenn ſie von einem Neugterigen befragt
werden, der die Denkmahle, womit Rom verſchonert
iſt, bewundert. Ste erweiſen dem Fremden jeden
Dienſt, der nur in ihren Kraften ſteht, und zwar ohne
allen Eigennutz“*). Ja, ihr Stolz wurde ſich ſogar
beleidigt finden, wenn man ihnen nur das Geringſte
anbote. Meine Methode alle Arten von Perſonen zu
befragen, um mich uber maucherlei Gegenſtände zu
unterrichten, iſt mir nirgends ſo nutzlich geweſen, wie

in Rom.
Die Gewohnheit, Meiſterſtucke von jeder Art zu

ſehen, giebt den Romern eln feines Gefuhl, durch das
ſie die Schonheiten und Fehler eines Werkes mit vie—
lem Scharfſinn unterſchetden und deſſen Verdienſt ſo
gut wurdigen, wie es ein geſchickter Kenner nur im
mer im Stande ware. Auch verlaſſen die Kunſtler

Die Traſteveriner doch gewiß nicht; oder alle Rei
ſenden muüßten Unwahrheit eriahlen.

»e) Dieſer Charakteriug in, vorzugeweiſe vor vielen
andern Gtadten, auch in Berlin zu bemerken. Ein
Freund des Ueberſetzers war als Reilender in Berlin,
und wollte ſich die technologiſchen Kenntniſſe ſam
meln, die er in ſeiner Provinzialſtadt nicht erhalten
konnte. Er beſuchte mehrere Manufakturen, und
eintielne Handwerker, 1. B Golddrat-Zieher; al
lenthalben bot er, wie gewohnlich, ein kleines Ge
ſchenk an, und nirgends ward es genommen.



immer mit dem großten Bedauern eine Stadt, wo
alles zur Nacheiferung entflammt, da, außer dem an
ſehnlichen Preiſe, zu dem ihre Arbeiten bezahlt wer—
den, ein fuhlendes und gebildetes Volk ihnen auch
willig die verdienten Lobſpruche ertheilt.

Jndeß, eben die Romer, welche die Werke der
ſchonen Kunſte mit Entzucken bewundern, bleiben kalt,
wenn ſie einen Mann ſehen, der ſich in den ſchonen oder
den hoheren Wiſſenſchaften Ruhm erworben hat. Al—
terthumer, Maleret, Bildhauerkunſt und Muſik aus—
genommen, haben ſie gar keine Kenntniß von den
Gegenſtanden, die des Studierens und Nachdenkens
werth ſind, und ihre Regierung erhalt ſie in dieſem
Stuck in einer ſchimpflichen Unwiſſenheit.

Das Collegium il Geſu.
Dies beruhmte Kollegium, der Hauptſitz eines Or

dens, der ſo viel Aufſehen in der Welt gemacht hat,
verdient ohne Zweifel naher gekannt zu werden; in—
deß ſage ich nichts von dem Gebaude, den Gemalden
und den Statuen, da dies alles dem Endzwecke mei—
nes Werkes fremd iſt.

Es leben in dieſem Kollegium hundert Er-Jeſui—
ten, die ohne Zweifel nicht verpflichtet ſind, die Regel
ihres abgeſchafften Ordens zu befolgen, von denen
aber die meiſten ſich noch immer regelmaßig und eifrig
danach richten. Wenn einer von dieſen Ex-Jeſuiten
ſtirbt, ſo ernennt der Papſt einen andern an ſeine
Stelle; und dies iſt eine doppelte Begunſtigung fur
einen ſolchen Religioſen: denn außerdem, daß ihm
das Vergnugen zu Theil wird, an eben dem Orte zu
ſepn, wo ſein Orden, als er noch in Glanz war, ſeit—
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nen Hauptſitz hatte, bekommt er auch Wohnung und
Ziſch unentgeldlich.

Jch konnte die tiefe Traurigkeit in dem Geſichte
dieſer Religioſen nicht ohne einige Bewegung ſehen.
Sie ſcheinen noch eben ſo beſturzt, wie an dem Tage,

da die Bulle, welche ihren Orden aufhob, bekannt ge—
macht ward. Jndeß konnte ich ihnen die Bitterkeit
nicht vergeben, wornit ſie von Gangauelli ſpra—
chen. Um ſie milder zu machen, ſagte ich ihnen eben
das, was man in dem Abſchnitte uber dieſen Papſt)
leſen kann; nehmlich, daß er nur mit Widerwillen ei—
nen Orden aufgehoben, deſſen Exiſtenz er als noth—
wendig fur den Romiſchen Hof und fur die Kirche
uberhaupt, angeſehen habe.

Dieſe Ex— Jeſulten ſprachen viel mit mir uber
ihre Mitbruder in Rußland. Pius VI hat, auf
Verlangen der Katſerinn, ihr Jnſtitut anerkannt, ſo
daß man ſie als wahre Jeſutiten anſehen muß.
Auch ſagt die Kaiſerinn ſcherzhaft: „Jch halte dieſe
aus landiſchen Pflanzen in meinem botaniſchen Gar—
ten, um Samen an die abzulaſſen, die ihn ver—
langen 7*

Bei meinen Unterredungen mit dieſen Jeſuiten
ſagten Sie mir in Betreff der Franzoſiſchen Revolu—
tion: ſie wurde nicht Statt gefunden haben, wenn
man unſren Orden nicht aus Frankreich verjagt hatte.
Als man uns vertrieb, vertrieb man auch die chriſtliche
Religion. Die Franzoſen haben alle Grundſatze die
ſer Religion, die wir ihnen liebenswerth machten, fah

»Oben G. 41.
i) Go viel der Ueberletzer ſich erinnert, kommt dieſer

Scherz der großen Katharina U. irgendwo in den
Briefwechſeln ziwiſchen Friedrich Il, Voltaire
und d'Alembert vor.



ren laſſen, wollen ſich der Subordination nicht langer
unterwerfen, und ubertreten zu gleicher Zeit die gott—

lichen Geſetze ſowohl als die menſchlichen. Von
Spanten ſagten ſie: auch in dieſem Lande wurde
bald alles umgeſturzt werden.

Karl lll, Konig von Spantien, haßte die Je—
ſuiten eigentlich darum, weil ſie von ihm das Ge—
rucht verbreitet hatten: er ware nicht ein Sohn
Philtpps V., ſondern des Kardinals Alberont.
Auch ließ er die Gelegenheit, ſich an ihnen zu rachen,
nicht vorbei, ſobald er ſie nur fand.

Die Jeſutten haben, obgleich ihr Orden erloſchen
iſt, in Rom noch immer viel Anſehen. Die Pralaten,
die Kardinale, und der Papſt ſelbſt fragen ſie oft um
Rath, und befolgen ihn. Der Pater Zaccaria,
Jeſuit, hat ſich mit dem Dominikaner Mamuecchi
verbundet; und dieſe beiden Jntriguenmacher, die in
allem, was nicht weſentlich zu ihrem Stande gehort,
die grobſten Jgnoranten ſind, haben in mehreren Fal—
len auf das Verhalten Pius VI Einfluß, und ver—
leiten ihn zu vielen Albernheiten.

Memo, Venetianiſcher Ambaſſadeur.

Dieſer Mann war unverdlienter Weiſe zu einem
ſolchen Rufe von Klugheit gelangt, daß er nach Paul
Renter's Tode auf die Wurde eines Doge von
Venedig Anſpruch machen konnte. Er hatte ſich eine
große Anzahl Stimmen erkauſt; aber er unterlag ei—
nem Mitbewerber, der ſich durch ſeine Fretgebigkeit
noch mehr Stimmen guſicherte.

Memo iſt der unverſchamteſte Lugner, der je
mals exiſtirt hat. Man weiß, daß Lugner ein gutes



Gedachtniß nothig haben, damit ſie nicht ſich ſelbſt
widerſprechen; aber dieſe Geiſteskraft iſt bei Memo
ganz und gar nicht glanzend, und das zieht ihm denn
viele Unannehmlichkeiten zu. Eines Tages ſchlug
er dem Papſte jemanden zur Beſetzung eines Bis—
thums in Dalmatien vor. Dlieſer jemand war in Ve—
nedig mehrere Monathe lang wegen eines Diebſtahls
verhaftet geweſen, und hatte ſich nicht vollig daruber
rechtfertigen konnen. Der Papſt ſchlug daher Me—
mo'n ſein Geſuch rund ab, und ſagte dabei: er
wurde das Bisthum einem in Venedig ſehr geachte—
ten Franziskaner geben. Noch an eben dem Abend
ruhmte ſich Memo in mehreren Hauſern, daß er
ſelbſt dieſen Monch Sr. Heiligkeit zu einem Bisthum
in Dalmatien empfohlen hatte.

Außer dieſer ſchonen Eigenſchaft, iſt Memo

auch der feilſte Menſch, den es auf Erden giebt.
Aus allem macht er Geld; Begunſtigungen, Stellen,
alles laßt er ſich bezahlen, und zwar im Voraus.

Die ſkandaloſe Chrontik von Rom, nebſt der Ge—
ſchichte aller Diners und Soupers, kennt er ſehr ge—
nau, und ſchickt ſehr umſtandliche Berichte davon nach
Venedig. Seine Unterhaltungen ſind ein Gewebe
von luſtigen Anekdoten und ſehr freien Erzahlungen,
die er ohne Scham ſelbſt in Gegenwart der achtungs
wurdigſten Pralaten und der ehrlichſten Frauen vor—
bringt. Doch genug von Memo, der bei dem allen
auf dem Punkte ſtand, zum Doge gewahlt zu
werden.

Die
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Die ſchoöne Reliquie.
Man grabt in Rom und der umllegenden Ge—

gend ohne Unterlaß. Auf ſetnem Grund und Boden
darf dies jeder; aber auf wuſtem Laude, das dem
Publikum gehort, darf man es nitht ohne papſtliche
Erlaubniß, die indeß nicht immer ertheilt wird. Das
Seltenſte, was man findet, ſchickt man in das Mu—
ſeum Clementinum, welches dieſen Namen von ſei—

nem Stifter Clemens XIV (Ganganelit) hat.
Ganz neuerlich grub man an dem Orte, wo, nach

dem Urtheile der gelehrteſten Antiquarten, das Grab
der Sciptonen ſeyn ſoll. Herr Dutens, wel—
cher Legations-Sekretair in Turin geweſen war, be—
fand ſich damals gerade in Rom, und begab ſich oft
nach jenem, den Liebhabern des Alterthums ſo ſchat
baren Orte. Eines Tages bemerkte er unter mehre—
ren andern Trummern einen Zahn, bemachtigte ſich
deſſen in aller Geſchwindigkeit, und ließ ihn in einen
mit ſchonen Diamanten beſetzten Ring faſſen. Ohne
Zweifel eine herrliche Antike! Vielleicht hat dieſer
Zahn irgend einem, den Seiplonen beſonders er
gebenen Klienten, oder irgend einem Lieblings-Sklaveu
gehort; doch konnte es auch moglich ſeyn, daß es ein

Zahn Scipio's des Afrikaners, oder des Zer—
ſtorers von Karthago, ware. Jn jedem Falle iſt dieſe
Reliquie ſehr intereſſant. Aber fande man irgend ei—
nen Knochen von Mark-Aurel, Epiktet oder
Tacitus welche große Verehrung wurde eine
ſolche Reliqute dem Manne von Kenntniſſen und dem
Philoſophen nicht einſloßen! Mit welchem Cntzucken
mußte ein Freund der Freiheit die Leinwand betrach—
ten, womit ſich Cicero das Geſicht abtrocknete, als
er eine Catilinariſche oder Philippiſche Rede gehalten
hatte! Er machte mit Vergnugen eine weite Reiſe,

Gorani. 3. Theil. E
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um dieſe ſchatzbare Reliquie zu bewundern, und ließe
die von Schelmen betrogenen Schwachkopfe nach Tu—
trin gehen, um das heilige Schweißtuch zu kuſſen, oder
in Neapel das Blur des Heiligen Januarius anzu

beten)!

Romiſche Jnduſtrie.
Eines Tages ward ich von einem ſehr liebens—

wurdigen Pralaten in ein Haus eiungefuhrt. Der
Herr deſſelben war ein achtzigzahriger Grets, und ſehr
geſchwatzig, wie es alte Leute gemeiniglich ſind.
(Sem Sohn, etwa von vierzig Jahren, hatte ſtch
ſeit Kurzem mit etnem achtzehnzahrigen Frauenzimmer
von ſehr angenehmer Jigur verheirathet, das bei ei—
ner ſchonen Stimme auch ſehr muſikaliſch war.) Die—
ſer Mann hatte mehr Keuntniſſe, als man in Rom
bet Leuten ſeiner Art gewohnlich findet; auch war er

Bei dieſem Kapitel ſollte man Anfangs wirklich glau—
ben, der Verfaſſer ſcherite; aber am Ende zeigt ſich
denn deutlich genug, daß es mit der ſchönen Re—
liquie ſein volliger Ernſt iſt. Zu welchen Thor—
hetten doch Liebhaberei des Alterthums ſelbſt einen
Dutens verleiten kann! Jndeß mag ihm dieſe Lieb—
haberei mit ihren Folgen hin gehen, da wir ihr ein ſchatz
bares Buch verdanken; aber nicht unſrem Franzoſiſchen

Burger, der ſich fur einen Feind alles Aberglau—
bens ausgiebt, und uber die religlöſen Reliquien ſo
bitter ſpottet. Was ware denn am Ende dabei ge—
wonnen, wenn man Religquien von Philoſophen, an—
ſtatt der angeblichen von ſo genannten Heiligen, ver—
ehrte? Schwärmerei bleibt, was ſie iſt, ſo verſchie—
den auch ihr Gegeuſtaidefhn mag. Der Ueberſetzer
ginge um mauches verlorne Werk von einem alten
Schriftſteller gern nach Turin oder Neapel; aber um
einen Zahn, der vielleicht in Seipio's Munde ge—
weſen ſeyn konnte, wurde er ſich nicht bekunmern.



mit der Franzoſiſchen Sprache und Litteratur vertraut
bekannt. Jch wunderte mich, einen Mann, von dem
ich qlaubte, daß er Rom nie verlaſſen hatte, ſo unter—
richtet zu finden. Der Grets hob indeß meine Be—
fremdung, da er mir ſagte: er hatte, ehe er ſich in
der Hauptſtadt der chriſtlichen Welt niedergelaſſen,
verſchtedene Deutſche Hofe beſucht. Jch ſetze ſeine
Geſchichte hierher, weil die Leſer daraus eine Art von
Jnduſtrie kennen lernen, von der man nur in Rom
etwas weiß.

Dieſer alte Mann heißt Herkules Aldro—
vandi: ein Name, den bekanntlich auch eine ſehr an—
geſehene Familie in Jtalien fuhrt. Sein Vater, ein
eben nicht reicher Advokat, gab ihn Anfangs zu einem
Antiquarius, von dem er Gemalde und Statuen be—
urtheilen lernte. Doch hatte ihm ſein Vater auch das
Galimathias beigebracht, das man braucht, um die
Kirchenangelegenheiten zu betreiben, beſonders das
was auf Diſpenſationen, Conreſſionen, kurz auf die
ſo genannte Datarlta des Romiſchen Hofes, Be
ziehung hat.

Als Aldrovandi ſeinen Vater verlor, verließ
er den Advokatenſtano, weil er nicht hoffen konnte,
ſich einen Namen darin zu machen, ohne daß er dem
Studlteren ziemlich viele Zeit widmete. Sein ganzes
Vermogen beſtand in einigen hundert Thalern, die er
nun anzulegen beſchloß. Er verſchaffte ſich Empfeh—
lungs ſchreiben an einige Deutſche Pralaten, ſuchte ſei,

nen Namen, der in der Geſchichte beruhmt iſt, zu be
nutzen, und verlleß Rom 1731, in einem Alter von
drei und zwanzig Jahren. Deutſchland war damals
noch nicht philoſophiſch geworden. Karl VI regier—
te; und mit ihm ſaßen die Vorurtheile auf dem Kat—
ſerlichen Throne. Eigentliche Gelehrſamkeit und Ge—
nealogie ſind die Lieblingsſtudien der Deutſchen. Dar

G 2
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Studium des Alterthums wird von ihnen mit der
großten, Sorgſalt getrieben, und macht gleichſam el—
nen Thelil ihres Natlonal-Charakters aus. Herku—
les wußte die erſten Grundlinten dieſer Wiſſenſchaft,
bet der oft Namenregiſter die Stelle eigentlicher
Kenntniſſe vertreten. Cr kannte auch die Meiſter—
ſtucke ſehr gut, mit denen die Galerien und Muſea in
Rom angefullt ſind. Außerdem hatte er das allge—
meine Geſuhl (Takt) der Romer, durch das ſie im
Auslatede eine Ueberlegenheit bekommen, die ſie in
ihrem Vaterlande nicht haben. Neben dieſen halben
Geſchtcklichketten, verſtand er auch die todten Spra—
chen, und was den Alterthumsliebhabern noch
wichtiger iſt die Griechiſche und Romiſche Ge—

ſchichte.
Dle Romer konnen faſt alle gut ſprechen. Al

drovandti hatte dieſe Geſchicklichteit ſo weit als
moglich getrieben, und ſeine Unterheltung war, ob—
gleich weitſchweifig, doch bei dem allen ſehr angenehm.

Befragte man ihn uber ſeinen Namen, ſo antwortete
er mit Beſcheidenheit: „Geburt ſey ein nichtiger Vor—
zug; ein verſtandiger Menſch muſſe ſich nichts darauf
einbilden, ſondern wiſſen, daß man ihn nur nach ſei—
nen Handlungen beurthelſe.“ Drangen gewiſſe Deut—
ſche ein wenig ſtarker in ihn, ſo ſetzte er hinzu: „den
Zweig, von dem er abſtammte, hatten die Umſtande
nicht ſonderlich begunſtigt, und er ware nur ein jun—
gerer Sohn.“ Dann war man in ſeinem Lobe uner—
ſchopflich, und zugleich beforderte man ſeinen Handel
mit Gemalden, Medaillen und Alterthumern auf alle

nur mogliche Welſe.
grien, Munchen, Dresden, Braunſchweig, Ber—

lin, Hamburg, Manhelm, Trier und einige andre Deut
ſche Stadte bereiſte der junge kluge Antiquarius wech
ſelsweiſe. Allenthalben ward er wohl aufgenommen
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und mit Geſchenken uberhauft. Seine Kameen,
ſeine Achaten“) und andere alte Steine ſetzte er mit
Vortheil ab, verſchaffte ſich andre dagegen, und er—
warb ſich bet dieſem Handel vel Vermogen. Das
Zutrauen mehrerer Großen brachte ihn auf den Ge—
danken, jene Halbgeſchlchlichkeit, die ſein Vater ihm
beinahe einzig und allein als Erbtheil hinterlaſſen hat—
te, zu benutzen. Er ubernahm es, mehrere Anceleaen—
heiten bet der Datarta zu betreiben, und wußte die dei
dieſem Kollegium gewöknliche Lanawierigkeit abzukur—
zen, dabet aber auch die Borſe ſeiner Klienten zu ſchonen.

Nachdem Aldrovandt funfzehn Jahre lang
alle Muhe angewendet hatte, ſich in dieſem beſondern,
wirklich nur den Römern zukommenden, Fache Ruf
zu erwerben, fuhlte er endlich den carus amor patuiae.
Hundert tauſend Thaler, die von ihm ſchon nach Rom
geſchickt und daſelbſt vorthetlhaft untergebracht waren,

gaben ihm die Hoffnung, er wurde ein recht ar—
tiges Haus machen konnen. Ehe er Deutſchland
verließ, bot er mehreren Perſonen ſeine Dienſte an,
nicht bloß fur Geſchafte, wie er ſie bisher zur Zufrie—
denheit ſeiner Kommittenten beſorgt hatte, ſondern
auch fur alle kirchlichen Angelegenheiten, die man ihin
bei dem heiligen Stuhl etwa auftragen wollte. Ei—
nige Sounveraine vom zweiten Range gaben ihm den
Titel ihres Agenten bei dem Romiſchen Hofe, und
wieſen ihm in dieſer Eigenſchafe etnen Gehalt an;
auchj machten ihn viele große Herren zu ihrem Korre—
ſpondenten im Fache der Kuuſte.

So kam Aldrovandi in den beſten Umſtanden
nach Rom guruck, und heirathete daſelbſt eine junge

„JESo ſagt der Verfaſſer. Daß er ſich damit nicht
beſtinmt und korrekt ausdruekt, weiß jeder Kenner;
deunn  Kameen ſind gewöhnlich Achaten.

—ννν—
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Perſon von Stande, mit der er vollkommen gluck—
lich lebte, und die ihm auch einen Erben gab. Er
kaufte einen Pallaſt, und machte ein Haus, fuhr aber
fort, das Gewerbe zu treiben, das ihm ein betrachtli-
ches Vermogen verſchafft hatte. Seinem Sohne gab
er eine gute Erziehung, und vergaß auch nicht, ihn
in den Kenntniſſen zu unterrichten, die er zur Ver—
großerung eben des Vermogens bravchte.

Die Gehalte, die er von mehreren Deutſchen Fur—

ſten bekam, ſetzten ihn in Stand, Fremde, die man
an ihn adrefſirte, zu bewirthen; uud uberhaupt beſaß
dieſer Mann, der Rom hochſtens mit ſechshundert
Thalern verlaſſen hatte, jetzt uber funfzigtauſend Livres
jzuhrlicher Einkunfte. Er nahm jeden, der ihm empfohlen

war, ſehr gut auf, erzahlte ihm gern ſeine Geſchichte,
und hatte nur einen einzigen Fehler, der vielleicht von
einem hohen Alter unzertrennlich iſt: nehmlich eine
Weitſchweifigkeit, die ſehr nahe an Schwatzſucht
granzte. Es iſt ubrigens ſonderbar genug, daß er bei
einem funfzehnzjahrigen, ununterbrochenen Aufenthalt
in Deutſchland auch nicht das mindeſte von der Deut—

ſchen Sprache gelernt hatte; und noch ſondetbarer,
daß ihm, ungeachtet dieſer Unkunde, dennoch alles
gut von Statten gegangen war.

Aldrovandtinnahm den beruhmten Goldoni,
als dieſer ſich in Rom befand, in ſein Haus auf,
und erwies ihm nicht bloß die Achtung, die man dem
Verdienſte ſchuldig iſt, ſondern auch die ſchmeichelhafte—
ſte Aufmerkſamkeit, welche nur die Freundſchaft fordern

kann. Der Jtaltaniſche Moltere glaubte, an ſei—
nem Wirthe einen Charakter gefunden zu haben, der
ſich gut auf das Theater bringen ließe, und konnte der
Begterde nicht widerſtehen, es wirklich zu thun.
Aber was kein rechtſchaffner Mann thun ſollte,
und was auch Mollitere nicht gethan hatte: er gab



ihm die Hauptrolle in ſeinem Stucke: der Prahler,
ind machte ihn lacherlich. Erkenntlichkeit iſt nicht
die Lieblingstugend der Dichter!

Stolz des Romiſchen Volkes.
Jch habe ſchon angemerkt, daß der unterſchel—

dende Charakter der neueren Romer in Artigkeit ge—
gen die Fremden beſteht, und daß ſie denſelben Ach—
tung, ja ſelbſt Ehrfurcht, erweiſen. Doch, hier muß
ich hinzu ſetzen, daß dieſe Ehrfurcht nicht ſklaviſch iſt,
wie bei dem Deutſchen Volke'). Die geringere Klaſſe
des letzteren ſieht in ihren Oberen Herren, vor denen
ſie ſich niederwirft; und bringt jemanden das Ungefahr
oder irgend ein beſonderer Umſtand in die Pallaſte der
Großen, ſo nahert er ſich ihnen nur mit einem demutht—

gen Weſen, das Sklaverei verrath. Die Romer hin—
gegen zeigen nie etwas von Knechtſchaft; und ihr Be—
tragen iſt in dieſem Stucke gerade das Gegentheil von
dem Genius ihrer Sprache. Dieſe beruhet nehmlich
auf bloßer Konvention; aber ein gerechtes Gefuhl ih
rer Wurde iſt den Romern von der Natur in das Herz
geſchrieben.

Lord Hervey, Herzog (Graf) von Briſtol,
Biſchof von Derry in Irland, hat ſich lange in Rom
aufgehalten Man bewies ihm dort große Ach—
tung, und erlaubte ſogar, daß alle Sonntage offent

Dies Urtheil uber die Deutſche Nation iſt wenig
ſteus nicht allgemein wahr.

»e) Er bringt faſt ſein ganzes Leben mit Reiſen hin, und
pflegt im Sommer auch nach Deutſchland zu kom
men, um einige Bader, als Brückenau, Pyrmont
u. ſ. w. iun beſuchen.



licher Gottesdienſt bei ihm gehaiten wurde. Englan
der, und alle proteſtantiſchen Fremden konnten frt
in ſeine Kapelle gehen, wo in Engliſcher und Franzo—

fiſcher Sprache gepredigt ward. Die Polizet ſorgte
dafur, daß niemand dieſen fremden Gottesdienſt ſtor—
te; ſie hatte indeß wenig zu thun, da Ehrfurcht fur
Gaſtfreiheit die Romer, bei einem ubrigens ziemlich
kritiſchen Punkte, zuruckhlelt.

Her vey war freigebig; er that viet Gutes, und

das Volk bezeigte ihm ſeine Erkenntlichkeit dafur
durch elne Aut von Verehrung, die von ſeinem Ver—
halten hereuhrte, die er ſelbſt aber vielleicht ſeiner
Wurde zuſchrieb. Da er ſich durch beruhmte Dekla—
matszen gegen die Romer hatte einnehmen laſſen, ſo
melnte er, dieſe waren ohne alle Energle, und man
konnte ſie unbeſtraft inſultiren. Er bildete ſich ein,
man durfte nur einen hohen Ton annehmen, um
Furcht, und ſogac Schrecken, bet ihnen zu erregen;
aber dariun irrte er ſich. Einmal ließ er ſich von dem
beruhmten Battonti malen. Als er dieſem Kunſt—
ler ſaß, ſchwatzte er, und zwar viel zu viel; denn
unter manche geiſtreiche Sachen, die Battoni'n
unterhielten oder belehrten, miſchte er auch lappiſches

Zeug, woruber dieſer die Achſeln zuckte. Als er, ſo,
wechſelsweiſe, unterhaltend und laugweilig geweſen
war, ſagte er endlich: „Aber, Herr Battoni, Sie
reden ja nicht ein Wort; und doch muſſen Ste vieles
wiſſen!“ „Mylord, erwiederte der Kunſtler lachelnd,
ich bin ein Maler, und weiß von allem, was nicht
meine Kunſt betrifft, blutwenig. Sprach' ich ſo viel
und ſo lange, wie Sie nun, ſo kame von Zeit zu
Zeit wohl auch etryas Jntereſſantes zum Vorſchein.
Aber das waren Blitze mitten in der tiefſten Finſter—
niß.“ Dieſe, im ruhlgſten Ton geſagte Antworc mach—

te den Biſchof auf einen Augeublick ſtill, beſſerte ihn
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aber nicht. Er hatte etwas Derberes nothig, und
gab auch bald Gelegenheit, es zu bekommen. Cines
Tages vergaß er ſich ſo weit, daß er einem Lohnla—
kalen drohete, er wurde thn milt ſeinem Rohr ſchlagen.
Dieſer Menſch hielt ihn aber feſt, und ſagte: Mylord
Unverſchamt! weißt du denn wohl, daß ich ein Romer
bin, zwei Arme habe, ſo gut wie du, und dich, wenn
du dir einſallen laßt, mich zu ſchlagen, derh bezahlen
werde? Mylord fand keinen Beruf bet ſich, es auf
die Probe ankommen zu laſſen; er war nun ſo gnädig
zu begreifen, daß ein Romer ein Menſch, und nicht
ein Sklav iſt.

Joſeph II ging bei ſeiner letzten Anweſenhelt
in Rom beinahe ganz allein ſpazleren, und ſprach,
nach ſeiuer Gewohnheit, mit allen Leuten, die ihm be—
gegneten, ſehr gutig. Auf dem Campo vaceino fiel es
ihm eines Tages ein, lie Fleiſcher, welche in ihren
Handwerksgeſchaften auſ dieſen Markt kamen, uber
die Polizet zu befragen. Einer von ihnen erwiederte:
Jch weiß nicht, wie die Politzei in Wien iſt; ſie ſoll
eben nicht viel taugen. Warſt du aber klug, und hatteſt
gute Rathgeber, ſo wurdeſt du die Liebe benutzt haben,
die das Ziomiſche Volk dir bei deiner vorigen Reiſe
bewies. Anſtatt unſre Prieſter uber Lappallen zu ver—
folgen, warſt da zu uns her gezogen. Dann wurdeſt
du in ganzem Ernſt Konig von Rom geworden ſeyn,
Du hatteſt dich aber anders auffuhren und uns nicht
ſo behandeln muſſen, wie dein Laſtvieh, das man
die Dutſchen nennt.

Ein Menſch aus der niedrigſten Volksklaſſe ſagte
zu dem Konige von Schweden, der eine Statue lange
beſah, und ſie dann nicht kaufte: Wie es heißt, iſt
dein Konigreich arm, und du kaufſt des wegen nichts
von unſern Meiſterſtucken. Hatteſt du nicht beſſer
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gethan, wenn du zu Hauſe bliebſt und deinen Unter—
thanen die Relſekoſten erſparteſt? Sie werden frei—
lich wohl nicht viel ausmachen; aber deinem Volke
waren ſie doch immer zu Statten gekommen.

Eines Tages fand man Zetitel an den Bildſaulen
des Pasquin und Marforio. Jener ſragte: „was
giebt es Neues in Rom?“ und dieſer antwortete:
„Der Graf von Haga (unter dieſem Namen reiſte
der Konig von Schweden) iſt hier, der alles anſieht,
auf alles bietet, und nichts kauft.

Vor zwolf Jahren war der verſtorbene Landgraf

von Heſſen-Kaſſel in Rom. Das dortige Volk nahm
ihn ziemlich ubel auf, und war dreiſt genug, ihn fuh—
len zu laſſen, daß es wußte, woher er die Reiſetoſten
hatte: uehmlich von dem Blute ſeiner Unterthanen,
die er den Englandern verkaufte, um ihnen ein
Volk, das ſeine Ketten zerbrochen hatte, wieder
unter das Joch bringen zu helfen. Es wurden damals
mehrere Satiren an die Statue des Pasquin gehef—
tet, und alle warfen dem Landgrafen ſeine Tyrannei
vor. Was mogen alſo die Romer wohl von dem
Sohne dieſes Furſten denken

 Der jetzige Landgraf iſt keinesweaes gantlich in dem
Falle ſemes Vaters; denn bei den Krtege gegen
Krankreich hat er, wie jeder Deutſche Furſt, ſelb ſt
Jutereſſe, da hingegen ſetnen Vater der Krieg zwi—
ſchen England und Nord, Amerika nicht das Mirdeſte
anging. Ueber das Verkaufen Deutſcher Truppen
wahrend des Amerikaniſchen Krieges außert
ſich ubrigens Friedrich ll in einem Briefe an Vol—
taire, mit folaenden Worten: „Sie erzeigen mir
zu viele Eyre damit, daß Sie mir die Ertiedung des
Horrn Landarefen von Heſſen zuichreiben. Käme er aus
meiner Schute, ſo ware er nicht katholiſch geworden,
und hatte ſeine unterthanen nicht an die
Englander verkauft, wie das Vieh an den
Schlachter. Die einzige Urſache dieſes Schrittes iſt
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Der Prinz Braſchi Oneſtt ubte ſich eines

Tages auf dem Hofe ſeines Pallaſtes im Reiten, und
hatte dabel eine Menge Zuſchauer. Das mißfiel dem
Monſignore, und er war ſo unbeſonnen, ganz laut
zu ſagen: ſchafft mir das Geſindel fort! Einer von
den Zuſchauern erwiederte ihm, indem er weggtiug:
Du thuſt ganz Recht daran, uns ſo zu behandeln; wir
verdienen dieſe Beſchimpfung. Warum ſind wirauch
ſo einfaltlg und nichtswurdig, deine und deines On—
kels Unverſchamtheit und dummen Streiche zu ertra—
gen!“ Eben der Prinz wollte einmal in ſeinem Pal—
laſte eine Reparatur vornehmen, und ließ deshatb
einen Bauverſtandigen nebſt einigen Handwecrkern zu
ſich kommen. Er hat wentge Begriffe, und weiß ſie
uberdies nicht auszudrucken. So leicht die Roner
ſonſt alles verſtehen, was man ihnen ſagen will, ſo
konnten jene Leute ſich doch nicht in die wortretne und
leere Geſchatzigkett Sr. Excellenz finden, und machten
ihr die Muhe, ſich wiederholen zu muſſen. Daruber
ward der Prinz ungeduldig, und ſchimpfte die Leutet
Dummkopfe, Eſel, u. ſ. w. „Ohne Zweifel,“ erwte—
derte ihm einer von den Handwerkern hierauf, „ſind
wir Dummkopfe und Eſel, daß wir alle die Laſten,
die du und die Deinigen uns aufpacken, ſo geduldig
tragen. Narren ſind wir, daß wir dich nicht nach
Verdienſt abprugeln! Doch ſo viel will ich dir ſagen:
Du ſchimpfſt uns; aber du biſt lange nicht ſo vtel werth,
als wir; denn mußteſt du dein Brot verdienen, wie
unſer einer, ſo wurdeſt du bald Hungers ſterben!“
Dieſer erlauchte Neffe des allerhetligſten Papſtes ſpa—

ſchmutziger Eigennutz. Jch beklage die armen Heſſen,
daß ſie ihre Laufbahn in Amerika eben ſo uunglucktich,
als vergeblich endigen werden.“ Friedrichs Il
hinterlaſſene Werke. Deutſche UNeberſ. Neue Auflage,

V. X, G. 153.
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zierte eines Tages in der Villa Pineĩana, einem herr
lichen Landhauſe des Prinzen Boraheſe, das nicht
weit von dem Thore del Popolo liegt. Man hatte
ſo eben einen alten Sarkophag entdeckt, und es war
eine Menge Leute dahin außerte, von denen nun
jeder ſeine Vermuthungen auſtellte. Was der Prinz
ſagte, verrleth ſo viel Unwiſſenheit, daß einer von
den Neuglterigen ſich nicht enthalten konnte, ganz laut
zu rufen: O, wie dumm iſt der Neffe des Allerheilig—
ſten! Er horte dieſe Apoſtrophe, ſchwieg aber weislich.
Bei den Romern gilt kein Anſehen der Perſon!

Dieſe Nachkommen jener Menſchen, welche den
großten Theil der damals bekannten Welt eroberten, ge
hen in ihrem Stolze ſo weit, daß ſie lieber elend leben,
als Gewerbe treiben, die ſie fur erniedrigend halten.
Sie ſcheinen nehmlich nicht zu wiſſen, daß nur Mußig
gang niedrig, und nur das Laſter nichtswurdig iſt.

Die Gaſt- und Schenkwirthe, die Kaſtanienbra—
ter und andre Leute, welche zuberettete Viktualien im
Einzelnen verkaufen, ſind faſt ſnmtlich Fremde, und
zwar Mailander. Die Schokoladenmacher und Limo—
nadenſchenker kommen aus der Oeſtreichiſchen Lombar—

det, aus (den Jnſeln in dem) Lago maggiore)
und aus Como'“). Auch haben Mailander die Auf—
ſicht uber die herrlichen Springbrunnen, mit denen
Rom verſchonert iſt. Sie kennen die Kanale nebſt
ihren unterirdiſchen Zweigen, und machen ein Geheim—
niß daraus, wie ſie dieſelben leiten und repariren. Rie—
mals nehmen dieſe Brunnenmacher Fremde unter ſich
auf, und ohne ſie konnte in Rom ſchlechterdings nie

Jm Earbiniſchen oder Savoyiſchen Autheile vom Her
zogthume Mailand.

ve) Im Oeſtreichiſchen Mailand.
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mand eine Fontane, die ihren Zufluß durch irgend etwas

verloren hatte, wieder in Stand ſetzen—
Mit ſonderbarer Jnkonſequenz treiben indeß die

Romer das Fleiſcherhandwerk, das dem Henkeramte
ſo nahe kommt und finden dieſes Gewerbe nicht er—
niedrlgend. Die Fleiſcher verdienen ubrigens viel Geld,
ob ſte gleich von den beamteten Pralaten, den Kardina
len, und ſelbſt von Sr. Heiligkelt ſehr bedruckt werden.

Jch ſtimme den Romern in ihren Vorurthellen
gegen verſchiedne nutzliche Gewerbe keinesweges bei;
doch wurde ich ſie in gewiſſen Ruckſichten entſchuldi—
gen, wenn ſie nicht mit ſich ſelbſt ſo augenſcheinlich in
Wlderſpruch ſtanden, daß ich wohl einige Worte dar—
uber ſagen muß. Faſt alle Livreibedienten ſind in Rom
geboren. Wie iſt es aber moglich, daß Leute, welche
mehrere Gewerbe als erniedrigend anſehen und ihnen
lieber Armuth vorziehen, doch ohne Scham Livret
tragen konnen? und wie geht es zu, daß ſie mitten in
dieſer freiwilligen Erniedrigung ihren Nattonalſtolz
beibehalten? Freilich erweiſen ihre Herren ihnen eine
Achtung, die man in dem ubrigen Europa nicht kennt,
und zwar weil ſie Repliken und Repreſſalien befurch—
ten; freilich ertragen ſie viel von den Bedienten, und
entlaſſen ſie dann am Ende, ohne daß ſie ſich unterſte—
hen, ihnen ihre Fehler und Laſter vorzuwerfen: aber
bleibt ein Menſch nicht immer ein Sklav, wenn man
ihn, ohne einen Grund anzugeben, entlaſſen kann,

Dieſe Aeußerung iſt etwas hart; indeß kann das Tod
ten der Thiere, zumal wenn es ſo langſam geſchieht, wie
gewohnlich bei manchen, ein zarteres Gefuhl aller—e
dings emporen. Es iſt bekanut, daß in Eugland kein
Fleiſcher Mitglied einer Jury ſeyn kann, weil man
jedem zutrauet, daß er ſich durch ſein Gewerbe ſchon
alliuſehr au den Anblieck des Blutes gewohnt habe, um
das Leben eines Menſchen nach ſeinem Werthe ſchatzen
au konnen.

7
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und wenn er gehen muß, ohne daß er fragen darf,
weswegen man ihn verabſchliedet? Jch glaube den
Grund von dieſer Art zu denken und zu handeln ent—
deckt zu haben. Er kann nur in einem allgemein
verbreiteten Vorurtheile liegen, das Unwiſſenhelit fort—
gepflanzt, und eine Reihe von Jahrhunderten gleichſam
geheiligt hat. Jeder Romer iſt feſt uberzeugt, man
konne nur in Rom angenehm leben, und außerhalb
Roms ſey alles, Lander und Menſchen, Sitten und
Gewmolenheiten, barbaritſch. Dies Vorurthell giebt
dem Reomer Stolz; dlieſen weiß er aber mit Ge—
n. ucht zu verbinden: und aus beiden Quellen
enuſpringt denn ſeine Achtung fur die Fremden, die

aus den entfernteſten Gegenden von Europa kommen,
und ihm Unterhalt geben, den er ſich ſonſt nicht zu
verſchaffen wetß. Eine ſehr naturliche Folge von
dieſem Nartonalſtolz iſt die, daß die Romer wenig
reiſen; ſie kennen alſo die fremden Nattionen nur aus
lugenhaften Nachrichten, oder durch Tradition, die
ſich von einer Generation zu der andern fortpflanzt,
und ihnen ſagt, daß die Lander dieſer Volker von dem
alten Rom erobert geweſen ſind, das neuere aber
ſie wechſelsweiſe unter das Joch der Kirche gebeugt
und ſie durch ſein Anathema in Schrecken geſetzt hat.

Das Volk in Rom hat Charakter. Lernte es
einmal ſeine polltiſche Lage und die davon herruhrende

Erniedrigung kennen; ſo wurde es in Maſſe aufſtehen
(il ſe leveroit tout entier), und ſich frei machen, um
niemals wieder unterjocht zu werden. Geitz (den man
nicht mit Liebe zum Gewinn verwechſeln muß) gehort
nicht zu ſeinen Fehlern. Die Einwohner des zu allen
Zeitten beruhmten Roms haben Sprache, Religion
und die Sitten, aber nicht ihren Charakter geandert.
Wie ihre Vorfahren, liteben ſie Aufwand, Prunk
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und beſonders Schauſplele. Man gebe lihnen nur
dieſe, ſo ſind ſie zufrteden, und in ihrer Wahl nicht
ſchwierig. Die Jnthroniſation der Papſte iſt fur ſie
ein Feſt, womtt kein anderes verglichen werden kann;
und ſie haben dieſes Vergnugen ztemlich haufieg, da die
Papite nicht eher als in hohem Alter, und oft ſchon
abgelebt, zum Threne gelangen. Außerdem ſind die
Ernednungen der Kardinale, und ihr Eintritt in das hei—
lige Kollegtum, oder in Aemter, immer Schauſpiele zu
ihrem Veranugen. So erhalten die Prieſter ihre un—
gluckliwen Unterthanen in ewiger Kinoheit, und hin—
dern ſie, die Cinſichten zu erlangen, deren Wirkung
ſie furchten. Aber, wie viele Bemuhungen auch eine
Regterung anwenden mag, die auf Betrug gegrundet
iſt und durch Betriug unterhalten wird die Zeit
verfließt, und die Tage der Zerſtorung ſind nahe.

Angeborne Soraloſigkeit hat bei den Romern die
Ausbreitung der Einſichten gehindert; ſie genteßen der

Gegenwact, ohne ſich um die Zukunft zu bekummern.
Beinahe machen ſie es, wie die Karaiben, die Mor—
gens ihren Hamak (Hangematte) fur eine Getrank,
das ihnen wohlichmeckt, hingeben, ohne daran zu
denken, daß ſie ihn Abends brauchen werden, um
ſich vor dem Angriffe wilder Thiere in Sicherheit zu
ſetzen. Jch erſchrak wirklich über dieſe Sorgloſigkeit,
und ſagte mehreremale zu eintgen Hausvatern: „Aber

es kann euch ja morgen an Brot fehlen!“ „Dafur
wird Gott ſorgen,“ antworteten mir alle, wte auf
Verabredung. Gerathen ſie in Durftigkeit, ſo ver—
laſſen ſie ſich auf die Kloſter, auf die prunkende Wohl—
thatigkeit der Kardinale, auf die frommen Stiftungen
ihrer leichtglaubigen Vorfahren, und endlich auf die
unmoraliſche und barbariſche Gewohnheit, daß man
die Hoffnung zu Nachkommenſchaft dem unſichren



112

Vortheile, ſeinen Knaben eine liebliche Stimme zor
verſchaffen, aufopfert.

Selbſt mitten im Elende iſt das Volk heiter, und
unterhalt ſich von Luſtbarkeiten, auf die es noch hofft
oder die ſchon Statt gefunden haben. Brot und
Schauſpiele: mehr braucht es nicht. Kamen die Pap—
ſte auf den Einfall, die Cirandola auf der Engelsburg
am St. Peters-Tage oder die Jllumination der Kup
pel an der St. Peterskirche nicht mehr zu geben, ſo ent—

ſtande ein eben ſo großer Aufruhr, als wenn man die
Backer abſchaffen wollte. Die Geſchichte der neueren
Romer, oder was einerlei iſt der Popſte, zeigt
mehrere Beiſptele hiervon.

Die Geſellſchaften (allemblces.

Dieſe kenut man in allen Stadten von Jtalien
unter dem Namen: Conrerſazioni. Jn Rom verra—
then ſie den Geiſt der Regierung und des Prieſter-—
thums. Die Zeit wird mit Ceremonienweſen zuge—
bracht, und nichts darin kann einen vernunſtigen Men—

ſchen intereſſtren. Es herrſcht in ihnen Zwang von
aller Art; und Frohſinn iſt ſelbſt fur junge Leute
daraus verbannt. Wie es ſcheint, hat jedermann
Mißtrauen. Man wagt es nicht, ſich zenen ſanften
Ergießungen des Herzens zu uberlaſſen, die der wahre

»Die Glrandola wacht den Beſchluß des Fenerwerkes,das am Feſte des Apoſtels Vetrus und am Kronnngs—
tage des jedesmaligen Papſtes von dem Thurme der
Engelskurg abgehrannt wird. Viertauſend Raketen
ſteigen auf einmal in die Luft, und einllen ſie mit
einem feurigen Regen, der mit quorem Gepreſſel aufe
hort. Volkmanuns Nachrichten 3e. iI. S. 669,
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Reltz der Geſellſchaft ſind. Mau ſieht elnander an,
beobachtet einander, und ſchweigt. Fremde, die nicht
gleiche Beſorgniſſe haben, konnen dennoch mitten in
etnem ernſthaften Cirkel, der ſich gleichſam nach dem
Takte bewegt, keine Frohlichkeit außein. Zum Gluck
kommt jenen Leuten, die ſo viele lange Weile haben,
und ſie bei ihrer inneren Beſchaffenheit wohl haben
muſſen, das Spiel zu Statten. Spielt die Frau
vom Hauſe nicht, ſo bemachtiget ſie ſich irgend einer
Eminenz, oder eines Miniſters, und plaudert mit ihm,
ſo lange die Geſellſchaft dauert. Perſonen in Wurden
machen es eben ſo; und ſolche toces -à tetes ſind ſo
ernſthaft, ſo ſtill, daß man eine Fliege horen konnte.
Dieſe Leute gleichen mit ihrer Unbeweglichkeit jenen
Senatoren des alten Roms, die auf ihrer ſella curu—
tis den Tod von der Hand der Gallier erwarteten.
Ein Fremder hat kein andres Mittel, ſich der Jſo—
lirung, die ihn ſo ſonderbar trifft, zu entziehen, als
daß er ſich an einen andren Fremden wendet. Wehe
ihm, wenn er allein iſt!

Die Aſſemblee der Prinzeſſinn Borgheſe iſt
unter allen, welche der hohe Adel in Rom giebt, noch
am wenigſten duſter; aber es wird darin abſcheulich hoch
geſpielt, und man kommt nur, wenn man das ebenfalls
thut, in Betrachtung. Daher hat deun ein reicher, gluck-—
licher Tropf oder Geck, oder ein Jntriguant, das meiſte
Anſehen, und er kann wohl gar nach Belieben un—
verſchamt ſeyn. Die Prinzeſſinn iſt ubrigens ſchon in
die Jahre, aber voll von ſolchen Pratenſionen, wie
kaum Jugend und Schonheit ſie entſchuldigen konnen,
und dadurch zwingt ſie denn jeden verſtandigen Mann,

Der Verfaſſer begeht hier einen klelnen Jrrthum. Die
ſella eurulis kam nehmlich nicht jedem Senator zu,
ſondern nur denen, die jedesmal die ſo genannten
euruliſchen Wurden bekleideten.

Coraui. 2. Tbeil. H



ſie zu verachten, obgleich ihr Geſchlecht, ihr Alter und
ihr Rang das Gegentheil bewirken ſollten.

Die Perſonen, welche man in Rom, wie in an—
dern großen Stadten, die gute Geſellſchaft
nennt, kummern ſich ſehr wenig um die Unterhaltung
mit den Fremden. Pralaten, die eine Stelle bei dem
heilligen Kollegium bekleiden, oder ſich, um eine zu er—
halten, zu Grunde richten, und zwar oft vergebens,
ſind von der allgemeitzen Regel ausgenommen. Man
ſieht ſie ſehr gern; aber ſie nehmen bald die Sitten
des Landes an, und werden noch unertraglicher, als
die ubrigen.

Ein wenig mehr herrſcht die Romiſche Urbanttat
bei der Prinzeſſinn della Santa Croce, beſonders
wenn ſie kleine Geſellſchaft hat, wozu nur gewahlte
Perſonen den Zutritt haben. Um zehn Uhr Abends
findet man bei ihr den Kardinal Bernis und alle
andern Geſandten. Dann wird die Unterhaltung
wirklich angenehm, intereſſant, und der in den guten
Hauſern von Paris ahnlich. Jene Dame, eine Schu
lerinn des Franzoſiſchen Anakreon“), hat ſich einen
Theil von deſſen Geiſte zu eigen gemacht, und beſitzt
uneben den Reitzen ihres Geſchlechtes die Annehmlich—

keit, welche den Kardinal Bernis von der Menge
ſeiner Mitbruder auszeichnet.

Der Romiſche Adel iſt ubermäßig ceremonlos,
und im Ganzen nicht ſehr liebenswurdig. Wird man
etwa einmal von dieſem oder jenem hoghadeligen
Herrn eingeladen, ſo kann man ſicher darauf rechnen,
mit einem Prunk aufgenommen zu werden, der ſchon
allein das Vergnugen verſcheuchen muß Jn ganz

Bernis iſt wirklich ein angenehmer Dichter, und
verdient wohl das Urtheil nicht, das Konig Frie—
drlch Il in einer von ſeinen alterer Epiſteln uber ihn
faltt: er habe eine tfeconde ſterilitè.
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Jtallen iſt Mailand die einzige Stadt, worin man
offne Tafel halt, und beinahe eben ſo lebt, wie in
Parls. Die Romiſchen Großen machen bei ihren Gaſt—
mahlen ſo vielen Aufwand, daß man alauben ſollte,
ſie ſtammten alle von Apicius und Lucullus ab.
Eine ſo prachtige Bewirthung koſtet ubrigens ſehr
viel, da in Rom alle Leckereien nicht wohlfeltl ſind.
Doch muß man hiervon das kleinere Wild ausnehmen,
das man in der wuſten Gegend um die Stadt der
Caſarn in Menge antrifft. Es iſt alſo ganz naturlich,
daß die Romer nicht damtt zufrieden ſeyn wurden,
wenn man zu ihnen ſagte: ich will dieſen Mittag bei
Jhnen eſſen.

Durch die Etiquette iſt man in Rom verpflichtet,
die Perſonen, welche man zu Gelſellichaften einla—
det, init Erfriſchungen bedienen zu laſſen, die ubrigens
ſehr wohlſchmeckend ſind und in Menge herum gegeben

werden. Das Eis ſtellt Obelisken vor; und ſchon in
den Kaſſeehauſern bekommt fur ſechs Bajoechi eine Eis—
pyramide, welche dreimal ſo hoch, als die in Paris,
und weit beſſer gemacht iſt. Der einzige Unterſchted
zwiſchen dem Eiſe in Rom und in Neapel beſteht in
der groößeren oder geringeren Reinlichkeit; und hierin

hat Rom unſtreittig den Vorzug, wo uberdies die
Marqueurs auf den Kaffeehauſern außerſt manierlich
ſind.

Die Anweſenheit von drei oder vler Kardinalen
in einer Geſellſchaft iſt fur die Zuſchauer ſehr unbequem.
Dieſe Eminenzen gehen nehmlich ohne Unterlaß auf
und nieder; man muß ihnen Platz machen, bet jedem
Schritte ſich vor ihnen verbeugen und ſich wohl in Acht
nehmen, daß man nicht auf die ungeheure Schleppe
ihres langen Gewandes tritt. Die bloßen Pralaten,
von denen ſie umringt ſind, gehen mit gekrummtem
Rucken, und gleichen gewiſſermaßen den Polypen,

H 2
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von denen es uberall (im Waſſer) wimmelt, und von

mu, denen jeder Theil immer einen neuen Polypen bildet.
mie Die Romiſche Hoflichkett erfordert ubrigens, daß man

J

vt

einer Eminenz, von der man mit einigen Worten be—
vu ehrt wird, bei jeder Redensart, die ſie aus ihrem

L heiligen Munde kommen laßt, ſeinen Beifall bezeugt.
Al Die Romer haben weiter keine Kenntniſſe, als

Z

WM weiß. Alle werfen ſich zu Beſchutzern und Liebha—
14
Je von der Geſchichte ihres Landes und der ſchonen Kunſte,

deren techniſche Ausdrucke und Nomenklatur faſt jeder

J

J

ſJ

niit u matiſchen oder nutzllchen Wiſſenſchaften, und kennen

m t bern der Kunſte auf, obgleich die meiſten im Grunde

4
III nur ſehr oberflachliche Kenntniſſe danon haben. Doch

macht der Prinz Borgheſe eine Ausnahme hiervon:

zung
denn der kennt den Werth deſſen, was er hat, ſehr—S— u wohl; und das iſt eins der ſchonſten Muſeen, die es

5 in Rom, ja vielleicht in ganz Europa, giebt.
8 Die Romer haben gar keinen Begriff von mathe—

I,uni
tn d auch die Litteratur andrer Nationen nicht. Die Natur

mnd hat viel fur ſie gethan; aber ſie kommen ihr nicht zu

Du—uut Hulfe. Der Herzog von Cerhy iſt der Einzige, der
wahre Gelehrſamkeit hat.

J Jch habe ſchon angemerkt, daß in Rom ſehr ſtark
ſu

geſpielt wird. Die Regierung weiß das; aber ſie

t

ſ

J ü

J wagt es nicht, dem Mißbrauch Einhalt zu thun. Es
die Beute von Fremden theilt man ſich am liebſten.

W
J richten ſich viele Perſonen dadurch zu Grunde; und in

MAulJ Die burgerliche Geſellſchaft iſt angenehmer. Dieſer
Mittelſtand hat mehr Kenutniſſe, und man findet in
ihm die anziehendſte Herzlichkeit. Jn den burgerlt—

du

J
chen Hauſern giebt es ſehr wohlgebildete Frauenzim—

nirt
J 1 mer, deren artige Sitten mit dem Stolze der Damen

von hohem Adel ſehr kontraſtiren.



Der beruhmte Mengs“).
Die Geſchichte eines Mannes von Genle iſt im—

mer intereſſant, weil ſie nothwendiz mit den Ereig—
niſſen und Sitten ſeines Landes und ſeines Jahrhun—
derts in Verbindung ſteht. Jn Mengs Leben kom—
men beſonders Umſtande vor, die wohl in den allge—
meinen Plan dieſes Buches einſchlagen.

Raphael) Mengs wurde zu Außig in Boh—
men (den 12. Marz 1728) geboren. Seinen Vater,
einen Danen von Geburt, und einen Maler von Pro—
feſſton, hatte Au guſt III Konig von Polen, nach Dres—
den berufen und daſelbſt fixirt; deſſen großtes Verdienſt
beſtand indeß darin, daß er der Vater des Raphael
war, von dem in dieſem Kapitel die Rede iſt.

Dieſer Mann hatte mehrere Kinder, die er aber
mehr wie ein Tyrann, als wie ein Vater erzog. Nie
durften ſie ausgehen, und bei dem Unterrichte, den er
ihnen ertheilte, behandelte er ſie außerſt hart. Die
Natur mußte ſich gleichſamzu Raphaels Beſtem er—
ſchopft haben, daß er dennoch der großte Maler ſeines
Jahrhunderts werden konnte. Man wußte in ganz
Dresden gar nichts von dieſen unglucklichen Kindern;
und ſie wurden in den Zimmern, oder vielmehr in den
Kerkern, worin ſie verſteckt waren, vermuthlich (noch

langer) geſchmachtet haben, wenn es das Schlckſal
nicht anders gewollt hatte.

Jn dieſem Kapitel widerſprechen mehrere Umſtande
einer andern Lebensbeſchreibung von Mengs, die
Herr Reichard in ſeiner Zeitſchriſft Olla Potrida
hat drucken laſſen. Die auffallendſten Unterſchiede
ſollen in einigen Noten angemerkt werden.

et) Genauer: Anton Raphael; nach den Malern
Auntonio Allegri (Corregio) und Raphael
d'urbino, welche Mengs, der Vater, voruglich
bewunderte.
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Menas der Vater befand ſich eines Tages in
einem Hauſe, wo man Concert gab, und wo ein
beruhmter Virtuoſe) ſo entzuckend ſang, daß jener,
bis zur Wildheit harte Mann dadurch geruhrt ward.
Er ging auf unſern neuen Orpheus zu, der die Wir—
kung ſeiner Kunſt mit Vergnugen bemerkte, und bat ihn,
die Arte noch einmal zu ſiugen. „Das will ich,“ er—
wiederte der Virtuoſe ſogleich; „aber mit der Bedin—
gung, daß ſie mir eine Bitte nicht abſchlagen.“
Mengs verſprach das, weil er nicht voraus ſah,
was nun kommen ſollte. Jener menſchenfreundliche
Mann, der durch einige Umſtande etwas von dem
Hausweſen dieſes harten Vaters erfahren hatte, ſagte

nun zu ihm: „Erlauben Sie mir, die Arte, die
Ste gern noch einmal horen wollen, auch Jhrer ganzen
Familie vorzuſingen. Uebriagens mache ich es zur Be—
dingung, daß ſie desohalb in Jhrem Hausweſen nicht die

mindeſte Aenderung treffen. Jch will Jhre Kinder
ſehen, und dieſe ſollen eben das Vergnugen haben,
wie Sie.“ Mengs war uberraſcht. Er unterſtand
ſich weder, zu laugnen, daß er Kinder hatte, noch ſein
Verſprechen zurückzunehmen. Der Sanger, der bei
dieſem allen ſeine Abſichten hatte, fuhrte nun mehrere
Perſonen zu ihm, und man fand die jungen Kinder
ſo ſcheu, ſo eingeſchuchtert, daß fich ihr Zuſtand kaum
beſchreliben laßt.

Die Stadt, und bald auch der Hof von Dres—
den, erfuhr dieſe Anekdote. Der Konig von Polen
wollte nun die Familte Mengs ſehen'). Raphaels

Phyſiognomte gefiel ihm, und er erlaubte dem Knaben,

9 Er hieß Hannibal.
en) Andern Nachrichten zufolge, ging der junge Mengs

im zwolften Jahre mit ſeinem Bater nach Rom, blieb
drei Jahre daſeibſt, und erregte erſt wahrend der Zeit
die Aufmerklamkeit Konig Auguſts Ul.
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ſeine Gemalde-Galerie zu beſuchen. Sobald RNar
phael die herrlichen Meiſterſtucke der von ihm abgot
tiſch verehrten Kunſt, und beſonders Corregto's
Nacht ſah, glaubte!er in eine neue Welt verſetzt zu
ſeyn, und fuhlte ſich von dem Genlus der Kuuſte be—

geiſtert. Von dieſem Augenblick an ubertrafen ſeine
Fortſchrltte die Erwartung der Kenner. Sobald er
denn, ohne die Ruthe furchten zu durfen, ſeinem
Hange folgen konnte, ging er nach Rom'), wo das
Studium der Werke von Raphael d'Urbino, die
er auch kovlerte, ſeinen Geſchmack vervollkommnete.
Wentige Zeit nachher“) erregte er durch ſchone Arbeiten

von eigner Kompoſition*“) Bewunderung. Eines Ta—
ges begegneteer auſ derStraße einem jungen Frauenzim
mer von mehr als menſchlicher Schonheit, und bat ihre
Eltern, ſie ihm als Modell ſitzen zu laſſen. So arm dieſe
waren, ſo entſchloſſen ſie ſich dennoch nur ungern, und
nur unter der Bedingung dazu, daß die Tochter jedesmal

von der Mutter begleitet werden ſollte. Der junge
Kunſtler war hiermit zufrieden, und bald ging nun
des Feuer ſeiner Jmagination in ſein Herz uber.
Weder die Durſtigkelt des Madchens, noch ihre An—
hanglichkelt an der katholiſchen Religton ſchreckten thren
Liebhaber zuruck; und er trug kein Bedenken, ihr ſeine
beſſeren Ausſichten und die Religtion ſeiner Vater auf—
zuopfern. Er ſchwor dieſe ab, heirathete das Mad—
chen, und konnte ſich nun ruhiger, ungetheilter, der
Begeiſterung ſetnes Genies uberlaſſen.

Sein Vater hielt ihn dort eben ſo eingeſchrankt, wie
in Dresden.

Bei ſeinem zweiten Aufenthalt in Rom.
»*ts) Die erſte war eine heilige Familie. Zu dent

Kopfe der heiligen Jungfrau darin, diente ihm das
Frauentimmer, das er bald nachher heirathete, als
Modell.
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Spaterhin ward er an den Hof von Madrid be
rufen“), und dalſetbſt mit Geſchenken, wie mit Ehre
uberhautt; er kehrte aher wieder in ſein zweites Va—
terland zuruck, nm dort ſein Leben zu endigen“).
Menas hatte keine Laſter, wenige Fehler, und wirk—
liche Tugenden. Dies war ſein Charakter von ſeiner
Kindheit an b's zu ſeinem Tode. Er ſtarb, von ſeinem
Finunden und Bewunderern bedauert, in einem Al—
ter von zwet und funf.ig Jahren an einer
ganzlichen Cntkraſtung die thm ſein anhaltendes
Arketten zugezogen hatte. Schon einige Monathe vor
ſeinem Tode bereiteten oftere Geiſtes Abweſenheiten
die Perſonen um ihn her auf ſeinen Verluſt vor.
Etr wurde faſt dlooſinnig. Jn dieſem Zuſtande vergoß
er hauft Thranen, und bektagte ſich, daß er keine
Freunde mehr hatte. „Ach! ſagte er mit ſchmerzli—
chem Tone zu dem RNitter d'Azara, der ihn nicht
verlaſſen hatte: „auch Ste laſſen mich hulflos! Sie
waren mein Freund, und ſind es nicht mehr. Sein
Wahnſinn beſtand in dem Verlangen, immer die
Wohnung zu verandern; ſeine Kinder und die
Perſonen, die zu ihm kamen, hatten wetter nichts
zu thun, als ihm neue Logis zu ſuchen. Dieeſe uber—

Er aing 1750 noch einmal nach Dresden, ward erſter
Hoſmaler kehrte mit Erlaubnit ſeines Landesherrn,
im Fruhjahr 1752 wieder nach Rom zuruck, erhielt
nach dem Ausbruche des ſiebenjahrigen Krieges ſein
Gehalt nicht mehr ausgezahit, und nahm im Oktober
1761 den Ruf Karlks III. nach Spanien an.

»n) Er alng vorher noch einmal nach Madrid verließ
es aber aufs neue, weil er in Rom ſeine Geſundheit
wieder zu erlangen hoffte.

Gienauer giebt ſein Alter die Unterſchrift an ſeinem
Bruſtailde ini Vantheon an: z1 Jahre, 3 Monathe,
13 Tage.

»s) An der Lungenſucht.
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maßige Entkraftung ſchrieb man einem Tranke zu, der
ihm von einem Charlatan, einem ſo genaunten Alchy—

miſten, eingeredet worden war“). Dieſer Menſch
hatte ſich ſeines Vertrauens bemachtigt, und ihn in
die angeblichen Geheimniſſe ſeiner Kunſt eingeweihet.
Jch glaube indeß, daß die wahre Urſache dieſes Her—
abſinkens bei Mengs ſeinem ubermaßlgen, ununter—
brochenen Arbeiten zuzuſchretben iſt, und daß das
Uebel ſchon geſchehen war, als er ſich den Chimaren
der Alchymie ergab.

Der letzte Tag in dem Leben dieſes, der Kunſt ſo
theuren Mennes zeichnete ſich durch eine Beſonderheit

aus, die d'Azara jedermann erzahlte. Er war bet
ſeinem ſterbenten Freunde, und dieſer fragte jeden,
der in ſein Zimmer trat, ſehr eifrtg, ob man eine be—
queme Wohnung fur ihn gefunden hatte. Azara
außerte endlich: „Lieber Freund, denken Sie daran,
Jhre Angelegenheiteenn in Ordnung zu bringen; Ste
haben gar nicht vielgeit mehr dazu.“ Nun wendete ſich
Raphael zu jenem, als wenn er auf einmal aus ei—
nem tiefen Schlaf erwachte, und erwiederte ihm:
„Lieber Azara! Dieſen Augenblick erkenne ich meinen
Freund wieder. Ja, ich fuhle, daß mein Ende nahe
iſt. Jn Ordnung zu bringen habe ich nichts. Ste
kennen meine Vermogensumſtande; denn Sie waren
ja immer mein Freund, mein Vertrauter. Nehmen
Stie Sich nun meiner Familte an.“ Azara verſprach
das, und hat Wort gehalten. Einige Stunden nach—
her ſtarb Raphael.

Sobald er todt war, bemachtigte ſich der Kar—
dinal Gaetano eines beinahe vollendeten Bildniſſes.

Ein Quackſalber ſoll durch eine übermaßig heftige
Laxani, und eine Nonne durch angebliche Wunderre—
etpte, ſehr viel zu ſeinem Tode beigetragen haben.
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Azara gerleth hieruber in Unwillen, und behan—
delte den Kardinal mit aller der Verachtung, welche
dieſe Handlung bei ihm erregte, und mit allem Stolze
eines Königlich Spaniſchen Miniſters. Er ließ das Bild—
niß im Namen ſeines Souverains zuruckfordern; und der
Dueca de Sarmienteo ſchickte nun, um den Fehler
ſeines Bruders ſo viel als moglich wieder gut zu machen,

funfeig Loutsd'or. Azara bewirkte beidem Papſte, daß
der Auditor der Rota Befehl erhieit, bei dem Verkaufe
von ſeines Freundes Sachen die Aufſicht zu fuhren.
Auch wendete er viele Muhe an, daß Konkurrenz den
Preis höher hinauf briagen ſollte. Die Keiſerinn von
Rußland gab ihrem Reſidenten in Frankrelch Be—
fehl, Gemalde, Zeichnungen, Skizzen und andre
Kunſtſachen bis zu der Summe von 14,000 Thalern
zu kaufen. Aus den ubrigen Sachen wurden 12,000
Thaler geloſt.

Die Sohne des großen Menas traten in Spa—
niſche Dienſte, und die Tochter bhekamen eine Aus—
ſteuer, die den Glucksumſtanden ihrer Bruder ange—
meſſen war. Man errichtete ihta ubrigens ein Grab—
mahl im Pantheon, wo er neben andern beruhmten
Mannern ruhet.

Dieſer Entwurf von Raphael Mengs Le—
bensgeſchichte zeigt zugleich, daß der Ritter d' Azara,
Spaniſcher Geſandter am Romiſchen Hofe, tugend—
haft iſt, und daß eben ſeine Tugend, in Verbindung
mit der großten Feſtigkeit, ihm Gewalt uber die raub—
fuchtigen Eminenzen verſchefft hat. Beilaufig merke
ich noch aun, daß Azara ſein Gluck ſich ſelb ſt ver—

Eie erfuhr durch den gardinal Bernié, daß Mengs
ſetae Familte in ſchiechten Uwmftanden hiuterlaſſen
hatte, und machte dieſer ein Geſchenk mit 2,oco Cha
lern, die ſie dem Kunſtler auf zwel Gemalde abichla—
gig hatte auszahlen laſſen.
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dankt. Durch ausgezeichnete Talente und Verdienſte
beſiegte er das Vorurthetl. Und mochte zum allge—
meinen Wohl dieſes Beiſpiel beſolgt werden! mochte
wahres Verdienſt immer die Obcrhand uber den Zufall
der Geburt erhalten! Adel der Seele iſt der einzige,
der Achtung verdlent.

Die Repraſentation, oder die wahre Komedie.

Lebten wir noch in jenen glucklichen Zeiten, we
die Zauberei ſo herrliche Dinge bewirkte, wo z. B.
ein Schlag mit der Zauberruthe einen Menſchen von
einem Ende der Erde zum andern verſelite; und tame
dann etwa ein Chiueſe nach einer ſehr bequemen Reiſe

von dieſer Art in dem Augenblick, da die Kronung
des Papſtes vorgenommen wird, in Rom an: ſo
mußte er ſich einbilden, den oberſten Beherrſcher aller
Furſten zu ſehen. Ware er dann im Konſiſtorlum zu—
gegen, wenn die Advokaten dem Eutopalſchen Lama
Subjekte zur Beſetzung der erledigten Bisthutuer
vorſchlagen; ſo wurde er glauben, die Monarchen
fleheten jenen um ſeine Gunſt an. Der bei ſolchen Ge—
legenheiten hergebrachte Styl, den noch kerne acht
abzuandern Muth genug gehabt hat, iſt nehmtichbüc ſt
unterwurfig, und macht dem achtzehnten Jahrhundert
Schande.

Bei gewiſſen Feierlichkeiten, und wenn der Papft
den Gottesdienſt in der St. Peters-Kirche verceichtet,
tragt man ihn auf einem Stuhle bis in die Kirche, wo—
beier ein Detaſchement von ſchwer bewaffneten Schwei—
zer-Garden und von leichten Truppen in prachtiger
Uniform vor, neben, und hinter ſich hat. Mit zwet
großen Pfauenſchweifen, die ihm zur Seite getragen
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werden, erfriſcht man, wenn es nothlg iſt, die Luft,
welche der Knecht der Knechte Gottes einath—
met. Wenn er den Gottesdienſt in einer entlegenen
Kirche verrichtet, begtebt er ſich in einem Wagen dahin,
wobei er von eben den Truppen, den in Rom anwe—
ſenden Kardinalen, und einer Menge Pralaten, die
entweder ſchon in ſeinen Dienſten ſind, oder gern hin—

ein wollen, begleitet wird. Dann beſteigt er ſeinen
Stuhl erſt an der Thur der Kirche. Es wundert mich
ubrigens, daß Se. Heilligkeit noch nicht auf den Ein—
fall gekommen ſind, ſich auf den Altar ſelbſt lupfen
zu laſſen! Bei dieſem Orientaliſchen Prunke denkt man
an die letzten Kaltfen von Bagdad, aber auch an ihren
Sturz. Die Aehnlichkeit iſt auffallend, und die Ka—
taſtrophe kann einſt eben dieſelbe werden. Doch, wie
dem auch ſeyn mag; der ſtolze Oberprieſter laßt ſich
bei ſolchen Gelegenhelten von der Menge anbeten, wel—
che dieſes, ziemlich oft wiederholte Schauſpiel immer
mit einer unſinntgen Freude berauſcht.

Das Kniebeugen, welches Eitelkeit anordnete,

Unverſtand ſich gefallen ließ, und die Zeit wie ſie
ja ofter Mißbrauche in Geſetze verwandelt gleich—
ſam helligte: das Kniebeugen wird wahrend des
Hochamts ſo oft wiederholt, daß man faſt glauben
ſollte, es gehore weſentlich zum Gottesdienſte, wenn
ſich nicht beweiſen ließe, daß es von drei und ſechzig
Malen ſechs und vierzig Mal der Perſon des Papſtes
gilt. Man kann wohl ſagen: er ſey in Rom der
Gott, dem man Weihrauch anzundet. Dieſer form—
liche Gottesdienſt emport die Romer nicht im minde—
ſten, ſo ſehr ſie ubrigens geneigt ſind, das Verhal—
ten der Papſte zu kritiſiren; ſie beobachten ihn viel—
mehr mit einer ſolchen Punktlichkeit, daß man ſich
von ihrer Beurtheilungskraft keine großen Begriffe
machen kann.



Ein Philoſoph, der bei dieſem Schauſpiele zuge—
gen iſt, ſeufzt uber die lange Dauer dieſer andachtigen
Poſſe. Er kann es nicht ohne lebhaften Unwillen
ſehen, daß Menſchen ſich vor einem ihresgleichen nie—
derwerfen, und ihm in der demuthigſten Stellung alle
Stucke ſeines prieſterlichen und papſtlichen Anzuges
zureichen. Uebrigens muß man geſtehen, daß Pius VI
die ermudende Rolle einer ſo komiſchen als ungereim—
ten Vorſtellung ſehr gut ſptelt. Er iſt ein vortrefflicher

Pantomime; und ſeine edle Phyſiognomie, ſein
Wuchs', ſein gutes Anſehen: alles tragt dazu bel, die
Jlluſion vollkommen zu machen.

Bei der Kommunlton nahet ſich nicht der Statt—
halter Chriſti dem, den er vorzuſtellen, ſo beſchei—
den behauptet, ſondern Chriſtus ſelbſt wird genothigt,
zu thm zu kommen. Auf ſeinem Throne ſitzend, ſaugt
der Papſt, vermittelſt eines golbenen Rohrs, das
Blut des Lammes in ſich. Mitten unter allem dieſem
Prunk, treten einige Geiſtliche von der apoſtoliſchen
Kammer vor Se. Heliligkeit hin, verbrennen etwas
Werg, und ſagen dabei: Sic tranſit gloria mundi. (So
vergeht die Herrlichkeit der Erde.) Dieſe wiederholte
Erinnerung hat bis jetzt auf die Nachfolger des Apo—
ſtels Petrus noch nichts gewirkt. Stolz, Gallſucht
und Hinterliſt: das ſind die Eigenſchaften, die ſie in
dem Augenblicke annehmen, da ihnen die Tiare auf—
geſetzt wird.

Vei der Praſentation giebt es ebenfalls Unge,
reimtheiten, und noch lacherlichere, als ich ſo eben be—

ſchrieben habe. Wenn man bei dem Vater der Glau—
bigen Audienz haben will, ſo muß man Degen, Stock,
Hut und Handſchuhe im Vorzimmer laſſen und ſich
zu der erniedrigenden Ceremonte des Fußkuſſens ver—

ſtehen. Freilich iſt auf den Pantoffel eine ſtrahlende
Sonne geſtickt, welche ein Sinnbild der Hoſtie ſeyn
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ſoll; aber dieſe liſtige Erfindung iſt nicht ſo ſinnreich,
wie die von einem Venetianiſchen Dogen Jm
Jahre 1744 trug ubrigens der Deutſche Stolz den
Sieg uber die Jtaltantſche Liſt davon. Der Furſt von
Lobkowitz, General der Koniginn Marta There—
ſuia, ſtand mit ſeinen Truppen in der Gegend von
Rom, und wollte dem Papſte ſein Kompliment machen.
Meonn unterrichtete ihn von dem Ceremontell; aber er
behielt die Kaltbluttglett ſeiner Natton, und ſtellte ſich,
als ob er das nicht verſtande, was man ihm jagte, ob
er gleich ſehr gut Zraltaniſch ſprach. Er ging, mit dem
Degen an oer Seite, in das Audienzzinumer, und ließ
Stock und Hut bei der erſten Verbeugung fallen. Der
Papſt lachelte, und befahl den Geiſtlichen ſeiner Kam—
mer, Beldes wieder aufzunehmen und es dem Furſten
zu geben. Dabei ſetzte er noch hinzu: „Ein Genera'
legt ſelnen Hut und den Kommandoſtock niemals ab.“

Stefano Brandi.
Man kann ſich bei Pius VI. keine beſſere Protek—

tlon verſchaffen, als an ſeinem Kammerdiener. Ste—
fano Brandt heißt dieſer gluckliche beinahe hatte
ich geſagt, heilige Sterblichet. Er keunt den Cha—
ratter ſeines Herrn, ſeine Fehler und ſeine Schwachen

NAuf dem Hute des Doge ſteht ein Kereuz, das ſich
von einer beſondern Veraglaſſung herſchretbt. Es iſt
in Venedig gebrauchlich, wenn man mit dem Doge
reden will, den Hut abzunehmen. Dandolo hatte
einen Vater von 82 Jahren; und dieſer behauptete:
der Doge bleibe noch immer ſein Sohn, und er
ſey jenem alſo kein Zeichen von Ehrerbietung ſchul—
dig. Doch, um den Landesgeſetzen nicht eutgegen zu
handeln, ging er in der ſtrengſten Kalte mit unbedeck—
tem Kopfe. Der Doge ließ nun ein Kreuz auf ſei
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vollkommen, und welß Beldes ſehr gut zu benutzen.
Jhm iſt die Sorge fur die Tollette Sr. Helligkeit faſt
ausſchließlich anvertrauet, und er vernachlaſſigt kei—
nen Theil derſelben. Bei jeder von ſeinen Verrich—
tungen und dieſe ſind ſo zahlreich, ſo kleinlich, wie
die ausgemachteſte petite- maltreſſe ſie nur immer for—

dern kann unterlaßt er niemals, die Grazie Sr.
Heiligkeit zu pretſen, und dabei zu verſichern, daß Die—

ſelben dem Schmucke mehr Glanz geben, als Sie
von ihm bekommen. Seine Geſchicklichkeit in allem,
was dlie Toilette betrifft, und ſeine unerſchopflichen Lo—
beserhebungen ſind ubrigens in den Augen des heilt—
gen Vaters nicht Braudi's einziges Verdbieunſt; er iſt
nehmlich auch geheimer Agent, und verhandelt auf
Befehl die erledigten Pfrunden und Aemter.

Es laßt ſich denken, daß Brandi bei dieſem
Handel ſich ſelbſt nicht vergißt, und neben den Ange—
legenhelten ſeines Herrn auch ſeine eignen treibt.

Jch glaube den Leſern Vergnugen zu machen,
wenn ich hier eine Probe oder einen Auszug von den
Geſpraächen gebe, womit der heilige Vater und Herr
Braudt ſich wahrend der beruhmten Toilletie unter—
halten.

Braundi. Wiſſen Ew. Heiligkeit ſchon, daß wieder
eine Stelle erledigt iſt?

Der Papſt. O ja. Wem geben wir ſie denn?
Brandi. Je nun; ſie ware wohl fur Cr iſt

nicht reich, und hat den Vortheil des Hauſes One ſti im—
mer ſehr eifrig zu befordern geſucht. Uebrigens iſt er ein
ganz guter Mann, und

uen Hut ſetzen. Gein alter Vater bemerkte es in ei—
nem Augenblick, wo er ſich gerade nicht in Acht
nahm, und verbeugte ſich. Aber dann ſagte er: ich
erweiſe dieſe Pflicht nicht meinem Sohne, ſondern

A. d. O.
dem Zeichen unſeres Heils.



Der Papſt. Aha! Jch merke ſchon. Gewiß wirb
er erienntlich ſeyn.

Brandi. Jch hoff' es. Aber das iſt noch nicht alles.

Der Patſſt. Nun?
Brandi. Der Prinz von wunſcht ſich eine Gna

de, wodurch ſein Haus neuen Glanz bekommen konnte.
Es iſt eine Kleinigkeit gegen das, was er dafuür geben will.

Der Papſt. Aber
Brandi. Ewr. Heiligkeit Neffe bekommt ſeinen

Kheil davon. Alſo machen Sie keine Schwierigkeiten.
Jhm und mir liegt daran. Das Publikum

Der Papſt. wird wieder uber Dich herfallen.
Brandi. O, diesmal nicht. Auch dieſer Furſt iſt

ein guter Mann. Denn ſonſt! Er batte mich auch noch
ſo viel bitten mogen, ich wurde mich doch nicht in dieſe
GSache gemiſcht haben. Ew. Heiligkeit kennen mich ja
wohl!

Der Papſt. Nun, ich will dir die Stelle geben.
Aber Du weißt wohl, meine Finanzen..

Brandi. Morgen, ſobald Ew. Heilisgkeit aufftehen,
ſollen Sie das, was Jhnen zukommt, auf Jhrer Toilette
finden. Sie konnen Gich auf meine Shllichkeit verlaſſen.

Der Papſt. Aſpropos! der General iſt ſehr
haßlich. Er weiß ſich gar nicht zju praſentiren. Die Wahl,
zu der du mich verleitet haſt, findet nicht durchgangig

Beifall.
Brandi. O, wen verdunkelten Sie auch nicht! Ew.

Heiligkeit mogen wahlen, wie Sie wollen; mit Jhnen
iſt doch niemand zu vergleichen! Und was liegt denn auch
an der Figur? Wenn der Mann nur Jhr Jntereſſe gut
befordert: das iſt die Hauptſache Die Kloſter ſeines Or
dens muſſen Jhnen blindlings unterworfen ſeyn, und die
Macht, die das heilige Kleid uber die Gewiſſen giebt, Jhr
wankendes Anſehen unterſtutzen; beſonders in denen Lan—

dern, wo man mit den irrigen Lehren des Schwarms von
ultramontaniſchen Atheißten angeſteckt iſt, die der Antichriſt
losgelaſſen hat, Ewr. Heiligkeit zu ſchaden.

Bei



Bei jedem Handel ſieht Brandi ubrigens ſehr
ſorgfalttg darauf, die Ehre ſeines Herrn zu ſichern.
Der Nepote iſt der Protektor, und Brandi ſchlagt
vor. Alle Drei theilen dann mit einander nach ihrer
Verabredung, und ſie ſind zu klug, ſich zu verun—
einigen. Brandi hat ganz ausgemacht unter dieſer
ſehr neuen Art von Triumvirn am meiſten Kopf. Er
iſt eigennutzig, aber kein Spion, kein Angeber. Nie
hinterbringt er ſeinem Herrn etwas, das ihn kranken
mußte, oder das jemanden unglucklich machen konnte.
Jn ſeiner Stelle, die ihm wohl Neider und Feinde zu—
ziehen kann, hat er ſich bei dieſen zum Thetl durch Ma—
ßigung Anſehen verſchafft, zum Theil auch ihre Kom—
plotte hintertrieben. Er weiß ubrigens die gunſtigen
Augenblicke zu benutzen, und verlangt das, woran ihm
beſonders viel gelegen iſt, von Sr. Heiligkeit nur dann,
wenn Dieſelben bei guter Laune ſind. Auch weiß er
die Verachtung, die er gegen den Prinzen-Nepoten
empfindet, zu verbergen, und hat ſich ſehr bei thm
in Gunſt geſetzt, ohne ihm deshalb gerade zu ſchmei—

cheln. Alle ſeine Manouvres richtet er auf den Papſt
hin, dem er ſo nothwendig geworden iſt, wie die Luft
zum Leben,

Jch habe mit dieſem ſonderbaren Marn eine hal—
be Stunde lang geſprochen. Sein Geſicht und ſeine
Manteren ſind gemein; aber ſein Kopf iſt es gar nicht.
Jch ſah ihn von Monchen umgeben, die ihm beinahe
eben ſo viele außere Ehrfurcht erweiſen, wie Sr. Hei—
ügkeit. Die hohen Pralaten, ja ſelbſt die Kardinale,
ſtatten Beſuche bei ihm ab, und er nimmt ſie ohne
Stolz, wie ohne kriechendes Weſen an. Jhm ver—
dankte der Kardinal Du guant die Nunzius Stel—
le in Parls. Eine ſo machtige Protektion brauch
te dieſir auch, um ſie zu erhalten! Ob er ſle bezahlt
hat, weiß ich nicht.

Gorani, 2. Cheil. J
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Brandi beſitzt viel Vermögen. Er wohnt gut,

iſt prachtig meublirt, und man ſieht in ſeinen Zimmern
eine Menge koſtbarer Sachen, die ihm geſchenkt wor—
den ſind. Jn Rom hat man nehmlich die Sitte, zu dem
Gelde, das man verabredet, auch noch ein Praſent hin—
zuzufugen. Briandt iſt ubrigens auch ein Beſchutzer
der Kunſte; und wahrſcheinlich hat er dieſem Umſtan—
de die erwahnten Meiſterſtucke zu danken. Wie dem
auch ſeyn mag da die Papſte von je her Gunſtlinge
gehabt haben, ſo iſt es nur gut, daß dieſer neben eini—
gen Fehlern doch auch Tugenden hat, von denen ſo viele

niedrige Geſchopfe nichts wiſſen, die ſich mit dem
Schweiße des Armen maſten und auf Koſten der Witt—
wen und Waiſen leben.

Francesco Albani.
Dieſer Kardinal iſt Dechant (Decano) in dem

heiligen Kollegium. Jetzt muß er es bei ſeinem Alter
wohl ſeyn; aber er hat dieſen Titel ſchon lange, der
von der fruheren Aufnahme, und nicht von den Jahren,

abhangt. Als ein Neffe des beruhmten Kardinals
Aleſſandro Albanti, ward er faſt noch in ſeiner
Kindheit ſchon mit dem Kardinalshute beehrt. Er iſt
ein harter und ſogar barbariſcher Mann. Nach ſei—
nem Grundſatze, muß man niemals verzeihen, und
das Morden iſt nothig, um durch Beiſpiele ubelgeſinn—
te Feinde in Schrecken zu halten. Sein Ton, ſeine
Manieren und ſeine Reden ſtimmen mit dieſem Grund—
ſatze vollkommen uberein. Die Waffen, die man in
ſeinem Pallaſte ſieht, ſind nicht immer mußig geweſen,
und waren es auch damals, als ich ſie ſah, noch nicht.
Er iſt ubermaßig rachſuchtig, und beſoldete daher lan
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ge Zeit ſo genannte Bravi (Banditen), denen er ſeine
Rache ubertrug. Boſewichter finden bet ihm Schutz,
und er zieht ſie ſogar an ſeine Tafel, daß ſie in Bereit—
ſchaft ſeyn konnen, ſeine blutdurſtigen Befehle auszu—
fuhren. Bei dieſer Harte iſt er auch geitzig, und ver—
kauft ſeine Protektion, woher denn ſein Pallaſt Ban—
kerottieren und Mordern zur Freiſtatte dient. Er ſteht
wegen ſeines Charakters in ſo ublem Rufe, daß ein Be
dienter, der von ihm abgeht, nirgends in Rom wieder
ankommen kann, und, wenn er leben will, entweder
auswandern, oder ebenfalls ein Bandit werden muß.
 Mehreremale hat dieſer Kardinal den Romern das
ſchandliche und verderbliche Beiſpiel gegeben, einen
Auflauf zu veranſtalten, um Leute, die das Schwert
der Gerechtigkeit treffen ſollte, den Handen der Sbir—
ren zu entreißen. Unter der Reglerung eines furcht—
ſamen Papſtes, der uberdtes ſich ſelbſt nicht frei von
Fehlern weiß, begeht er ohne Scheu alle Exceſſe, zu
denen ihn ſeine nie bekampften Leidenſchaften antreiben.

Jch hatte dieſes Kapitel gar nicht geſchrieben,
weun es nicht einen neuen Beweis von der Verderbt—
heit der papſtlichen Regierung gabe. Jndeß will ich
dem Leſer nun Erholung verſchaffen, und ihn von dem
Kardtnal Aleſſandro Albanti, dem Oheim des ab—
ſcheulichen und verabſcheuten Francesco, unter—
halten.

Dieſer Kardinal hatte viel Anſehen in dem ſo
genannten heiligen Kollegtuum. Er war mit dem
Titel: Protektor des Deutſchen Reiches, beehrt, und
konnte ihn mit Recht fuhren, da er dieſem Lande wirk—
liche Dienſte erwies, und ſich uber die andern Kardi—
nale immer weit wegſetzte. Die Wiſſenſchaften und
Kunſte verloren an ihm einen einſichtsvollen Gonner.
Er genoß bis zu ſeinem Tode allgemeiner Achtung, und
ſein Andenken iſt noch jetzt allen Rechtſchaffnen theuer.

Je2a
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Die Papſte ſchatzten ihn, und beeiferten ſich immer,
ihm Ehrerbietung zu beweiſen. Seine Kollegen liebten
ihn, und das Volk betete ihn an. So herrſchte er
wirklich in Rom; und da ſeine Herrſchaft ſich auf
Tugenden grundete, ſo war ſie, gleich dieſen, uner
ſchutterlich.

Er beſaß große Kenntniſſe in der Numismatik,
und hatte das ſchone Alterthum grundlich ſtudiert. Der
Verluſt des Geſichtes hinderte ihn dennoch nicht, die
Auntiken zu unterſcheiden; ein feines Gefuhl und eine
vorzügliche Beurtheilungskraft erſetzten bet ihm dieſen
Sinn, der andern Menſchen ſo nothig iſt. Zwanzig
Jahre lang war er das Orakel, das man um Rath
fragte, ſo oft ſich uber die Beſchaffenheit, die Vor—
zuge und die Art der Kameen, ferner uber das großere
oder geringere Alterthum der beim Graben gefundenen
Antiken, Streitigkeiten erhoben. Seine Kenntniſſe
waren ſo ausgebreitet und ſein Gefuhl ſo ſcharf, daß
er uber die ihm vorgelegten Gegenſtande nur einige—
male mit der Hand hin und her fahren durfte, um be—
ſtimmt angeben zu konnen, in welche Klaſſe ſie zu
ſetzen, und aus welchem Jahrhunderte ſie waren.
Bei ſeinem angebornen Talente zu den Kunſten und
Wiſſenſchaften, den ſchonen ſowohl als den hoheren,
kultivirte er ſie, ohne ſie (formlich) gelernt zu haben.
Er glich der Biene, die aus allen Blumen, um die
ſie ſchwarmt, Honig ſaugt. Man hat mir verſichert,
durch acht Unterrednngen mit Montes quieun ſey
er in Stand geſetzt worden, uber die Werke dieſes
beruhmten Mannes ſo zu ſprechen, als hatt' er ſein
ganzes Leben daruber nachgedacht. Dies war die Wir
kung eines erſtaunlichen Gedachtniſſes, das er bis zu
ſeinem letzten Augenblicke behielt.

Sein Haushofmeiſter, den er zum Scherz Mar—
cus Agrippa nannte, begleitete ihn allenthalben,
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Ungeachtet ſeiner Blindheit, machte er doch in ſeinem
Hauſe die Honneurs. Wenn er Beſuch von Frauen—
zimmern bekam, ſo bot er ihnen die Hand, und Mar—
eus fuhrte ihn. Man brauchte nur ihre Namen zu
nennen, ſo ſagte er jeder, nach ihrem Range und Al—
ter, etwas Schmeichelhaftes. Die Art ſeiner Beſchaf
tigungen hatte ubrigens niemals Einfluß auf ſeine Lau—
ne; er wußte die Geſchliffenheit eines Mannes von
Welt mit den Kenntniſſen eines Gelehrten zu vereini—
gen und ſich vor dem ſceientifiſchen Galimathias zu hu—
ten, das mit Recht aus der Geſellſchaft verbannt iſt.

Albani war ein großer Verehrer der Frauenzim
mer geweſen; und alle, mit denen er auf einem ver—
trauten Fuße lebte, wurden dadurch noch liebenswur—
diger. Mehrere Großen in Rom verdankten ihm den
erſten Anfang einer beſſeren Erziehung', als ſie fur
Geld von Miethlingen erhalten konnten. Er bildete
uberdies beruhmte Kunſtler (und Kunſtkenner), zu de
nen ſich auch Winkelmann rechnen laßt.

Er war reich; aber doch nahmen die Unterhaltung
ſeines Hausweſens und ſeine Ausgaben fur Liebhabe
reien ſeine Einkunfte weg, und zuweilen befand er ſich
in einem Mangel, der ihn wirklich beunruhigte. Dann
ließ er ſeinen treuen Marceus rufen, der ihn denn
durch geiſtreiche Einfalle wieder in gute Laune brachte.
Hier mag einer davon ſtehen, der den Kardinal ſehr
beluſtigte, ob er gleich einen Tadel ſeines Privatlebens
enthielt. Albanilliebte die ſchone Marcheſe Cheru—
fini, und machte ihretwegen vielen Aufwand. Eines
Tages wollte er gern etwas ſehr Schatzbares kaufen,
und hatte kein Geld. Er außerte ſeine Verlegenheit
gegen Mareus, und fragte ihn: wie er es anfangen
ſollte, trotz ſeiner leeren Borſe, ſein Verlangen nach
dieſem Kaufe dennoch zu befriedigen. „Das konnen
Ew. Eminenz ganz leicht.“ Jch habe ja abet kein
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Geld! „Das ſollen Sie den Augenblick bekom—
men.“ Willſt Du etwa borgen? „O, Ew.
Eminenz ſind zu klug, um zu die ſem Mittel Jhre Zu—
flucht zu nehmen, beſonders wenn nur von einer Lieb—
haberet die Rede iſt“ Nun, Marcus, was willſt Du
denn machen? „Jch brauche Jhnen nur einen einzi—
gen Bajocco Nzu verſchaffen.' Einen Bajoeco? Du
biſt nicht geſcheidt, lleber Marcus! „O, doch. Mon—
ſiunore! Jch will's Jhunen beweiſen. Fur einen Bajoe
co kaufe ich ein Bundel Reisholz. Das leg' ich in
irgend ten Winkel von dem Pallaſte Cheruftni,
und ſtecke es an. Jſt das Gluck gut, ſo entſteht dann
bald ein Feuer, und der Pallaſt, mit allem was darin
iſt, die Menſchen nicht ausgenommen, geht drauf.
Was wurden Ew. Eminenz alsdann nicht gewinnen!
Die Summen, die ſie taglich fur die deute in dem Pal
laſte verwenden, blieben hubſch in Jhrer Kaſſe, und
es fehlte Jhnen nicht an Geld, wenn Sie etwas kau—
fen wollten.“ Der Kardinal fuhlte das Epigramm;
aber er fand die Wendung ſo drollig, daß er von Her—
zen daruber lachte. Um das Treffende dieſes Einfalls
nicht zu uberſehen, muß man wiſſen, daß die Marche—
ſe Cherufini damals die Favorit-Sultane des Kar—
dinals war, und ihm viel Geld koſtete. Der kluge
Diener benutzte dieſen Augenblick, um ſeinem Herrn
einen Wink zu geben, welche Unbequemlichkeiten ihm
die ungeheuren und ſo oft wiederkommenden Ausga—

ben zuzogen.
Dem Kardinal Aleſſandro Albani gehort der

Gedanke, alte Statuen vollig wieder zu erganzen.
Vorher agrub man wohl; aber wenn man einen gluck—
lichen Fund machte, ſo warf man alle Statuen, an
denen der Kopf fehlte, zuruck. Dieſe ſammtlichen
Bruchſtucke lagen auf den Landſtraßeu zerſtreuet, und

 Eine Romiſche Kupfermunze, 5 Pfennige an Werth.



man brauchte ſie zum Bauen oder Repariren der Hau—
Jſer. Der Kardinal kam aber auf den Einfall, ſie beſ

ſer fur die Kunſte zu benutzen. Er ließ ſie nach ſeinem 4
1*

Weinberge bringen und in Ordnung legen, ſo daß man
ueaus ihnen, wie man ſie gerade nothig hatte, ein Gan— 14

zes zuſammen ſetzen konnte; und dadurch bekam man
E

denn ſchatzbare Werke vom hochſten Alterthum. 1

1

Der Pralat Stahy. A

Niemand in Rom ubertrifft dieſen Pralaten an ü
ü

Gelehrſamkeit und Scharfſinn. Er ward unter dem
Papſte Lambertinimit dem Sekretariat de' Brevi 5

beehrt, denn in der Stadt der Caſarn, der 4
jetzigen Prieſterſtadt, ehrt ja Alles, was von dem
heiligen Vater herruhrt und er bekleidete dies Amt J

noch, als ich zum letztenmal im Kirchenſtaate war.
Dirſe Stelle iſt vielletcht die eiuztge, auf welche die Ka
bale keinen Einfluß haben kann. Ste wird immer nur
einem Manne gegeben, der das Kirchenrecht aus dem
Grunde ſtudiert hat, und die Lateiniſche Sprache ele—

J

gant ſchreibt.
JStay iſt in Raguſa geboren, und ſteht bei

ſeinen Peltburgern in allgemeiner Achtung. Dieſe
verdtent er auch, ſo gut wie den Ruf, den er ſich in
der litttrariſchen Welt erworben hat. Er beſitzt ſehr
gute Kenntniſſe in der Experimentalphyſik, und wurde
dieſe Wiſſenſchaft ohne Zweifel mit Gluck getrieben
haben, wenn ſeine Geſchafte es ihm erlaubt hatten
Ein ſanftes Weſen und Heiterkelt ſind die Hauptzuge
ſeines Charakters. Ju der Uunterhaltung iſt er inte—
reſſant und unterrichtend. Jch verdanke dieſem eben
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ſo angenehmen als gelehrten Manne die beſten Nach—
richten von dem Kirchenſtaate, und von Rom insbe
ſondere.

Stay wird oft vom Podaara gequalt; und aus
dieſem Grunde hat ihm der Papſt die Verpflichtung,

mit ihm zugleich das Vatikan zu beziehen, erlaſſen.
Er bewohnt Zimmer im Quirinal, wo Se. Heilig
keit die ſchonen Monathe zubringt. Die gute Luft und
die Lage nach Suden machen dieſen Aufenthalt ſchwach—
lichen Perſonen ſehr zutraaltch.

Jch bin oft auf den Gedanken gekommen, das
ausgezeichnete Verdienſt dieſes Pralaten habe ſeine
weitere Beforderung verhindert. Da es ſchwer ſeyn
wurde, ſeine Stelle wieder zu beſetzen, ſo hat man
es rathſam gefunden, ihm den Purpur nicht zu geben.
Dies ware ubrigens nicht das erſtemal, daß Souve
raine das Gluck einer ſchatzbaren Perſon ihrem beſon
dren Vortheile nachgeſetzt hatten. Dieſer Egoismus fin
det zu allen Zeiten, an allen Orten, und in allen Verfaf—
ſungen Statt; und das Prieſtervolk wird nun gerade
wohl nicht das Beiſpiel von Uneigennutzigkeit geben.

Stahy iſt ſchon ſehr hoch in die Jahre, hat aber
noch eben das Gedachtniß, wie in der Jugend; und ſeine
an ſich ſelbſt gute Schreibart nimmt noch immer ein Ko
lorit an, wie es den Gegenſtanden, die er behandeln
will, angemeſſen iſt. Kame ihm, was ich beinahe nicht
glauben darf, dieſes Buch zu Geſichte, ſo mußte mir
der Gedanke, daß er auch dieſen, ihn ſelbſt betreffen—
den Artikel anſehen wurde, außerordentliches Bergnu—
gen machen. Er fande darin Erkenntlichkeit ausge—
druckt, und zwar mit Achtung fur die Wahrheit ver
bunden, wovon ſelbſt jene niemals losſprechen kann.

ueæeutded
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Der Pater Jacquier.
Er lebte nicht mehr, als ich Rom zum zweiten-

mal beſuchte. Jch hatte ihn aber gekannt, und be—
dauerte ihm. Er war einer von den beruhmteſten
Mathematikern ſeines Jahrhunderts, und beſaß uber—
dieß ſehr ausgebrettete Kennttiſſe in der Phyſik, Na—

turgeſchlchte und Chemie.
Jn ſeinen Arbeiten machte er gemeinſchaftliche

Sache mit einem andern gebornen Franzoſen, dem
Pater le Sueur, vom Orden der Minimen, der
ihm nachzueifern ſuchte. Ueber ſeine mannigfal—
tigen und tiefen Kenntniſſe erſtaunten alle Perſo—
nen, die ihn in dem Kloſter Trinita de' Monti, wo
er ſich aufhielt, beſuchten.

Jacquier war Profeſſor an der Sapienza),
der Romiſchen Untverſitat, geweſen; aber ſein arbeit—
ſames Leben machte die Romer nicht nachſichtig gegen
die Schwachheiten, die von ſeinem Alter und von gro—
ßem Gefuhl ſeines eigenen Werthes herruhrten. Er
war eiferſuchtig auf die Achtung ſeiner Zeitgenoſſen,
und wußte nicht, daß man, um die zu erlangen, ſich
nicht darum zu bekummern ſcheinen muß. Gar zu
viele Pratenſionen, zumal wenn ſie egoiſtiſch ſind,
emporen die Leute, gegen die man ſie außert. Jac—
quu ier hatte gewunſcht, daß man ohne Unterlaß von
ihm ſprache; und ſobald man aufhorte ſich mit ihm zu
beſchaftigen, glaubte er vergeſſen zu ſeyn. Er brach
in bittere Klagen uber den Undank der Menſchen aus,
und richtete ſie ohne Unterſchied an jedermann, der
ihn horen wollte.

Archiginnaſio della Sapienza. Es hat ſeinen Na—
men von der Ueberſchrift uber dem Haupteingange:
Initium Sapientiae timor Domini.



Der Kardinal von Bernis achtete, liebte, ber
dauerte und ertrug ihn. Eines Tages wahrte die ge
wohnliche Litanei ſehr lange, und Jaequter warf
Sr. Eminenz eine Menge großer Vergehungen vor,
die ſammtlich darin beſtehen ſollten, daß er nicht mehr
die ausſchließende Achtung, die ihm nach ſeiner Ueber—
zeugung zukam, wie ſonſt, erhielte. Der Kardinal
erwiederte ihm endlich: „Horen Sie mich, mein wur—
diger Landsmann. Jch liebe und achte Sie; aber ich
kann Jhnen ja nicht jeden Augenblick ſichtbare Beweiſe
davon geben. Sie wiſſen, welche Pflichten der Po—
ſten, den ich hier habe, mir auflegt. Wenn Prinzen
und Fremde vom erſten Range mir die Ehre erweiſen,
auf meine Einladung zu mir zu kommen, ſo iſt es ganz
naturlich, daß ich ſie unterhalten muß. Jch bin ihnen
alle Achtung ſchuldig; und in ſolchen Augenblicken muß
der Mann, den ich im Grunde des Herzens vorztehe,
ſich als zu meinem Hauſe gehlrig betrachten und nicht
verlanaen, daß ich mich mit thm deſchaftigen ſoll, was
eine wahre Unhoflichkeit ſeyn wurde. Aber damtt die
Empfindlichkett, von der Jhre Klagen herruhren, un—
ter den geſellſchaftlichen Pflichten nicht leidet: laſſen
Sie uns einen Vertrag ſchließen. Wenn Sie mich
an Gala-Tagen beſuchen, ſo ſehen Sie mich beim
Eintritt in das Zimmer an. Dieſe Pantomime
er legte bei dileſen Worten den Zeigefinger an die Na—
ſe wird Jhnen jedesmal ſagen, daß ich auch dann
an meinem Freund denke, wenn der Wohlſtand mich
von ihm zu entfernen ſcheint.

Dieſe Herablaſſung des Kardinals beruhigte den
Pater Jacquier wicder. Jch habe mehreremale
Gelegenheit gehabt, zu beobachten, wie punktlich der
Kardinal von Bernis ſein Wort hielt; und der ach—
tungswurdige, aber allzu empfindliche Grels lachelte
alsdann, und kam in eine allerliebſte Laune. Ein Al—



ter von neunzig Jahren ſollte wohl viele Schwachhei
ten entſchuldigen; aber das Publikum hat wenig Nach—
ſicht, und vergißt eher ein Laſter, als eine Lacher—
lichkeit.

Toleranz der Minimen.
Unter mehreren Anekdoten, die der gute Pater

Jacquter gern zu erzahlen pflegte, war eine, die
mir wohl eine Stelle in dieſem Werke zu verdienen
ſcheint. Es iſt fur die Menſchheit merkwurdig, daß
es in Frankreich einen geiſtlichen Orden gab, der ſich
zu allen Zeiten durch ſeine toleranten Grundſatze aus—

zeichnete. Dies waren die Franzoſiſchen Minimen,
welche, wie es ſcheint, die erſtaunliche Revolution vom
Jahre 1789 vorausſahen, und ubrigens an ihren Jta—
liaäntſchen und Spaniſchen Ordensbrudern noch immer
keine Nachahmer haben.

Der beruhmte Vaucanſon, ein Zeitgenoſſe des
Pater Jacquier, war Minim. Betide hatten zu—
ſammen ſtudtert, und auch zu gleicher Zeit die Prieſter—
weihe bekommen. Vaucanſon ward aber ſeines
Standes uberdrußlg, und entfloh aus ſeinem Kloſter,
ohne ſich jemanden anvertrauet zu haben. Er ver—
liebte ſich in ein artiges Frauenzimmer, erhielt ihre
Hand, und machte ſich in der Folge durch ſeine Wer—

ke beruhmt.

Veſlonders den Flotenſpieler, den Provencaliſchen
Schafer, und die Ente: drei mechaniſche Kunſtwerke,
die ehemats viele Jahre lang, faſt zanilich vergeſſen,
in Nurnberg waren, und jetzt im Beſitz des Herrn
Hofraths Beireis zu Helmſtadt ſind. M. ſ.
von ihnen Nicolai Beſchreibung einer Reife durch
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Bieſer Ruf hatte zu ſeinem Verderben !gereichen
konnen, wenn ſeine Ordensbruder von Rachſucht, die
in Kloſtern unur allzu gewohnlich iſt, beſeelt gewefen
waren. Zwar wußten ſie, daß Vaucanſon eigent—
lich ihnen zugehorte, und ſagten es einander ins Ohr;
aber keiner von ihnen gerieth in Verſuchung, ein ſo
wichtiges Geheimniß auszubreiten. Sie trafen ihn
in Geſellſchaften an, ſchienen ihn aber nur als Gelehr—
ten (Kunſtlet) zu kennen, und ließen ihn in ſeinem
Zimmer, in der Mitte ſeiner Famllie, ungeſtort. „Wir
kennen Sie wohl,“ ſagten einige zu ihm; „aber leben
Sie glucklich, und arbeiten Sie in Ruhe.“

Und woher eine ſolche Toleranz? Dieſe Geſell—
ſchaft von Religioſen beſtand aus humanen Leuten,
uber welche die Vorurtheile wenig Gewalt hatten, und
welche nicht der Meinung waren, daß auch das Ange—
ben mit zu den Pflichten ihres Standes gehore. Die
meiſten von ihnen trieben Wiſſenſchaften. Schon vor
mehr als vierzig Jahren hatten ſie den vernunftigen
Entſchluß gefaßt, nur ſehr wenige Novlzen aufzuneh—
men. Die fur dergleichen beſtimmten Hauſer waren
verſchloſſen; und wenn junge Leute in den Orden tre—
ten wollten, ſo wurden ſie nicht dazu aufgemuntert oder
angelockt, ſondern man ſuchte vielmehr ſie davon abzu—
halten. Durch die Verminderung ihrer Anzahl waren
ſie nun im Stande, angenehmer zu leben. Jhr Tiſch
ward reichlicher und beſſer beſetzt. Sie hatten kein
Refektorlum mehr, und weiter keine Verpflichtung,

als den Gottesdienſt zu verrichten. Jhre Superioren
wurden nur zum Schein ernannt, und ließen ihnen
gern eine Freiheit, deren ſie ſelbſt mit großem Wohl—
behagen genoſſen.

Seutſchland und die Schweiz im Jahre 1781. B. 1.
G. -281.“, und B. VII. G. XV. der Berichtigungen und
Zuſatze.
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Das Faktum iſt wahr. Nicht bloß der Pater
Zacquier hat es mir verſichert, ſondern ich habe
auch Gelegenheit gehabt, mich ſelbſt davon zu uber—
zeugen. „Monche“, ſagten mir dieſe Religioſen, „ſind
nicht fur das achtzehnte Jahrhundert. Die Mode hat
lange geherrſcht; aber ſie iſt vorbel: und auch unſere
Monchs-Exiſtenz wird vergehen. So wollen wir
denn die Zeit benutzen, die uns noch ubrig iſt, und in
Frieden der Guter genleßen, die wir beſitzen. Jeder
folge ohne Zwang ſeinen Neigungen, wenn ſie die ge—

meinſchaftliche Freiheit nicht verletzen. Wem das
Studieren Bedurfniß iſt, der muß alle Aufmunterun—
gen bekommen, die es ihm erleichtern konünen. Wir
wollen niemanden wegen ſeiner Meinungen verfolgen,
vernunftig ſeyn und unſer Jnſtitut allmahllch ausſter
ben laſſen.

Der Stifter dieſes Ordens, der intoleranteſte,
unklugſte von allen Menſchen), hatte ſich wohl nie
eingebildet, daß ſeine Kinder ſo ausarten ſollten. Die
ſtrenge und rauhe Tugend verlangt immer nur Eutſa
gungen; die Toleranz will Menſchen wieder in die Ge
ſellſchaft bringen. Jch glaube ubrigens, daß die Fran—
zoſiſche Revolution den Wunſchen jener hochachtungs-—

wurdigen Leute nicht entgegen geweſen iſt.

Der Kardinal von Bernis.
Dieſer Furſt der Kirche iſt in Frankrelch allzu be

kannt, als daß ich den Anfang ſeines Glucks und die
Beranlaſſung, wodurch er in Ungnade fiel, zu erzah

9) Fraueiskus von Aſſiſt. Die Minimen ſind nehmlich,
ſo wie die Minoriten, eine Unterabtheilung des Fan
ciskaner/Orden.

D
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len brauchte Auch weiß man, wie er aus ſeiner
Verbannung zuruck gerufen ward, um mit dem prun—
kenden Titel, Protektor von Frankreich, nach Rom
geſchickt zu werden: einem Titel, durch den die Kro—
ne, welche ſich ihn gefallen laßt, erntedrigt wird, und
der jetzt alle Bedeutung verloren hat. Der erſten
Jahre in Bernis politiſcher Laufbahn wollen wir
uns nicht erinnern, und an weiter nichts denken, als
an ſeine Affabilitat, ſeine Freigebigkeit gegen ſeine
Landsleute, und an ſeine Neigung zu den Kunſten und
ſchonen Wiſſenſchaften.

Den ſtarkſten Vorwurf verdient er wohl daruber,
daß er alles, was die konſtituirende Nattonal-Ver—
ſammlung gethan, aeadezu mißbilligt. Er hat laut
geääußert; die Revolutton in ſeinem Vaterlande ver—

breite uber ſeine letzten Tage Trauer und Btitterkeit.
Aber kann man dieſen Fehler nicht einigermaßen
entſchuldigen, wenn man ſich erinnert, wo und unter
welchen Umſtanden der Kardinal gelebt hat? Er brachte
den einen, großten, Theil ſeines Lebens unter Hofkaba—
len und unter den Jutriguen zu, die von etner Mi—
niſterſtelle unzertrennlich ſind, den andern aber, unter
ſtolzen Prieſtern, die um ſich her weiter nichts ſehen,
als kriechende Jnſekten, und ſich fur Herren des Him—
mels und der Erde halten. Auch der Umſtand, daß
er von den Summen, die ihm der Franzoſiſche Hof
bewilligte, immer einen guten Gebrauch gemacht hat,
ſpricht noch fur ihn; und ſo iſt das, was bei einem
Andern Fehler des Herzeus ſeyn konnte, bei ihm
bloß Jrrthum des Verſtandes.

Seitdem der Kardinal Bernis ſich in Rom auf—
halt, hat er den Muſen entſagt, um ſich ganzlich den
Geſchäften zu widmen. Spricht man mit ihm von

M. ſ. Carl Duclos Geheime Memoiren, Ber
lin 1793. Th. Ilil. S. 78, u. f.
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ſelnen Schriften ſo ſucht er die Unterredung davon
abzulenken; und gelingt ihm das nicht, ſo erwiedert er
bloß: es ſind meine Jugendſunden. Jn den erſten
Jahren ſeines Aufenthaltes bet dem heiligen Vater
ſpielte er eine ſehr glanzende Rolle. Zwar hat ein
Zeitraum von zwanzig Jahren eine Veranderung in
dem heiligen Kollegium gemacht, und der Spaniſche
Hof wieder den vorzuglichſten Einfluß erlangt; aber
Bernts behlielt doch etwas von ſeinem Uebergewich—
te: Theils dadurch, daß man der von ihm repraſentir—
ten Nation gern Achtung erwies; Theils durch ſeine
perſonlichen Eigenſchaften. Der Ritter Azara, deſſen
ich in dem Abſchnitte Raphael Mengs erwahnt
habe, hat ſich immer mit aller der Hoflichkeit und
Ehrerbietung gegen ihn betragen, die er dem Alter und
der Wurde deſſelben ſchuldig war.

Bernis behandelte die Geſchafte lange Zeit mit
allem Leichtſinn eines Franzoſen, der nicht begreift,
daß man Kleinigkeiten als wichtig betrachten kann;
doch Alter und Gewohnhetit haben ſein Weſen ganzlich
geandert. Er iſt ſo ſehr Kleinigkeitskramer, ſo ſehr
Kardinal geworden, wie nur irgend einer von den
bepurpurten Geſandten, die in Rom reſi—
diren.

Sein Haus war auf den großten Fuß eingerichtet.
Er hielt offene Tafel; und man brauchte, um nach
Belieben einen Platz daran haben zu konnen, ihm
nur vorgeſtellt zu ſeyn. Dieſer tagliche Aufwand, die

haufigen, eben ſo geſchmackvollen als prachtigen Luſt—
barkeiten, die er gab, und die Unterſchleife ſeiner Be—
dienten: das alles traf zuſammen, ihn zu Grunde zu
richten. Sein Haus war fur die Romer ein Bild

Oeuvres meêlẽes de Mr. de Bernis, en proſe en
vers. Mehrere Ausgaben.

Oben G. 117; auch in einem beſondern Abſchnitte,
G. 64. u. f.
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von den Unordnungen des Hofes, den er repraſentltte.
Auch ſeine Familie, der die Verwaltung ſeiner Guter
in Frankreich anvertrauet war, trug dazu bei, ihn in
die großte Noth zu bringen. Jedes Jahr hatten Ha—
gel, Ueberſchwemmungen und Durre einander gleich—
ſam das Wort gegeben, ſeine Beſitzungen zu verwu—
ſten; uberdies nahmen nothwendige Reparaturen noch

einen Theil deſſen weg, was jene Unglucksfalle ver—
ſchont hatten; und der Kardinal war, mit hundert—
tauſend Seudi Einkunfte, am Ende ſo ſehr in Schul—
den, daß er ſich nicht ohne eine ganzliche Reform her—
ausreißen konnte. Er machte ſie; aber zu ſpat. Wa
re dieſer Mann, anſtatt ſo zu verſchwenden, vernunf
tig mit ſich ſelbſt zu Rathe gegangen, ſo hatte er wah
rend ſetner langen Geſandtſchaft große Summen er—
ſparen konnen; und dieſe wurden ihm nun ſein Defi—
eit durch die Revolution erſetzen, die er gar nicht glau—

ben wollte, als bis ſeine Penſionen eingezogen
wurden.

Sein verbindliches Betragen, die Wohlthaten,
die er in glucklicheren wenigſtens fur ihn gluckli—
cheren Zeiten verſchwenderiſch verbreitete, ſein recht
ſchaffener Charakter, beſonders aber ſein gutes Herz
haben ihm die Liebe aller Einwohner von Rom erwor—
ben. Jch zweifle auch nicht, daß die verdiente Ach—
tung, worin er durch ſein Verhalten ſteht, auf die Ge—
ſinnungen des dortigen Volkes in Anſehung der (Fran

zoſiſchen) Republik, Einfluß gehabt hat.
Seine Religion iſt ein Nathſel, das nur er ſelbſt

aufloſen kanu. Jn ſeiner Jugend war er mehr als ein

bloßer Philoſoph in reiferen Jahren geheimniß—
voll; und jetzt im Alter iſt er verſchloſſen. Man weiß
alſo gar nicht, was er denkt; und was man ſich auch

in

e) Bedeutet wohl: ein Atheißt.
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in ſeiner Gegenwart uber einen in Rom ſo kritiſchen
Punkt zu ſagen erlaubt, ſo verrath doch ſchlechterdings
nichts an ihm, ob er die geaußerte Meinung billigt,
oder mißbilligt.

Seine Bedienten beten ihn an; wer mit ihm in
Verbindung iſt, liebt ihn, und nie hat jemand Urſache
gehabt, ſich uber ihn zu beklagen. Wenn Befehle von
ſeinem Hof ihn nothigten, gegen dieſen oder jenen ſtreng
zu verfahren, ſo wußte er immer die Pflichten ſeines Po
ſtens mit ſeiner naturlichen Gute zu vereinigen. Es
kamen einige Satiren gegen ihn zum Vorſchein; er
wußte die Urheber, fand es aber unter ſeiner Wurde,
ſie beſtrafen zu laſſen. Mehrere von dieſen Leuten
nahmen ſogar ihre Zuflucht zu ihm, und er erwies ih
nen Wohlthaten, deren er ſich ohne alle Ungerechtig—

keit hatte uberheben konnen. Eine Menge ſolcher
Zuge, die ſammtlich ſeinem Herzen Ehre machen,
haben ihm allgemeine Achtung erworben; und die Fol—
gen der Franzoſiſchen Revolution vermindern die Ehr
furcht ganz und gar nicht, welche ihm Perſonen vom
hochſten Range zu den Zeiten ſeines Gluckes erwieſen.

Der Cardinal Corſini.
Als der Neffe eines Papſtes, erhielt er den Pur—

pur ſchon in ſeiner fruhen Jugend. Alle Papſte be—
obachten nehmlich unabanderllch den Gebrauch, dem
nachſten Anverwandten des Papſtes, von dem ſie
ſelbſt den Kardinalshut bekommen haben, ihn eben—
falls zu geben. Corſini hat immer in Rom gelebt,
hangt von kinem fremden Furſten ab, und iſt auch
fur ſich ſelbſt nicht wichtig; aber gerade deshalb muß
man ihn zu den Kandidaten der Tiare rechnen. Seine

Gorami. 2. Theil. K

ν
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Kollegen, die ihn zu kennen glauben, mochten ihm
wohl, in der Hoffnung unter ſeinem Namen zu re—
gieren, ihre Simmen geben; es ware aber leicht mog—
lich, daß ſie ſich irrten, und daß Corſint es eben ſo
machte, wie der altere Brutus, oder der beruhmte

Sixtus V.
Sein Charakter iſt grundgut. Er weiß nichts

von der Affektation und dem gravitatiſchen Stolze
(morgue) ſeiner Kollegen. Jch kounte daher auch kaum
glauben, daß er Prieſter und Kardinal ware. Er hat
ſich von den Fehlern ſeines Standes frei erhalten.
Bei ſeinem ſanften und ruhigen Weſen kann er ſich
gar nicht in die Jntriguen miſchen. Er liebt die Kun—
ſte, ohne deshalb die Sucht der Kunſtliebhaberei zu
haben und ſich zum Protektor aufzuwerfen. „Da un—

ſre Regierung,“ ſagte er eines Tages zu mir,
„ſo albern geweſen iſt, den Ackerbau, den Handel, und
die Jnduſtrie uberhaupt, zu Grunde zu richten, ſo mu ß
ſie die Kunſte wohl aufmuntern: die ſind ja die ein—
zige Hulfsquelle, welche ihr noch ubrig bleibte“ Die—
ſe Reflexion verrath geſunden naturlichen Verſtand,
der dem Flitterglanze des Witzes weit vorzuziehen iſt..

Corſini iſt in Sitten, Neigungen und Hand—
lungen einfach, und hat alle die Eigenſchaften, derent—
wegen das Volk jemanden den glucklichen Zufall und
die Vorrechte einer ausgezeichneten Geburt uberſieht.
Er iſt freigebig ohne Prunk, und wohlthatig in der
Stille. Verriethe ihn nicht bisweilen gegen ſelnen
Wunſch die Dankbarkeit des Durftigen, dem er gehol—
fen hat, ſo kennte man die milde Hand gar nicht, die
ſo viele Thranen abtrocknet.

Jn Staatoangelegenheiten miſcht er ſich gar nicht,
well ſie in Rom noch mehr, als an jedem andern Orte,
von Jntriguen, Betrug und Liſt unzertrennlich ſind.
Das Verhalten des heiligen Stuhls gegen die frem
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den Machte hat keinesweges ſeinen Beifall; ja, er
war ſo freimuthig, gegen mich zu außeru: „Meine
Kollegen wollen nicht begreifen, daß die Zeiten ſich
geandert haben. Man ſollte darauf denken, einen Bo—
den zu benutzen, der durch Jnduſtrie ſeiner Bewoh—
ner fruchtbar werden konnte. Wir ſind ſchon allzu
lange Zauberer geweſen; es ware wohl Zeit, daß wir
endlich naturliche Menſchen wurden. Kultur des Bo—
dens konnte uns dann mehr wiedergeben, als wir ver—
loren haben.“

Jch mußte erſt den Charakter der Romer ſtudie—
ren, um zu begreifen, wie es moglich ware, daß ein
Mann wie Corſtni bei ihnen fur eine Art von
Dummkopf gelten konnte. Am Ende ſah ich denn
wohl, daß ihnen, da ſie an die Charlatanerie ihrer
Herren gewohnt ſind, nichts gefallt, wobet uicht
Prunk und Affektation iſt. Franklin und Turgot
wurden alſo in Rom kein Gluck gemacht haben.

Der Kardinal Corſini ſteht zwar weit unter
dieſen beiden beruhmten Mannern, und laßt ſich nur
in Anſehung ſeiner Simplteitat und ſeiner reinen Sit—

ten mit ihnen vergleichen; indeß kennt er die Fehler
der Romiſchen Regierung ſehr qut, und ware beſſer,
als ſonſt irgend jemand, im Stande, die Wunde zu
heilen, welche doppelzungige Falſchheit den leichtglau—

bigen Romern geſchlagen hat. Wurde ein Kon—
klave eroffnet, und hatte ich eine Stimme darin zu ge—
ben, ſo truge ich kein Bedenken, das Meinige beizu—
tragen, daß er die papſtliche Wurde erhielte; und da—

durch glaubte ich den Romern ein wahres Geſchenk zu
machen.

Ein Papſt braucht weiter nichts als geſunden Ver—
ſtaad, Ordnungsliebe und Toleranz. Seine Mini—
ſter, ſeine Sekretaire arbeiten; und er ſelbſt muß nur
entſchulden. Er hat weiter in der Welt nichts zu thun,
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als die Perſonen, denen er Aemter geben will, gut zu
wahlen. Leute, die es verdienen, ihrem Gente ge—
maß anzuſtellen; die Aufſicht uber ſie zu fuhren; ſie
zu unterſtutzen, wenn ſie fahig und treu ſind; ihnen
ihr Amt zu nehmen, wenn ſie aus Ungeſchicklichkeit
oder Raubſucht Fehltritte begehen: das ſind die Pflich—
ten eines Souverains; die hatte auch Corſini, und
er wurde ſie erfullen.

Wahrſcheinlich gelangt er indeß nicht zu der ho—
hen Ehre, das ſichtbare Oberhaupt der katholiſchen
Kirche zu werden. Entweder aus Gewohnheit, oder
aus Maungel an Temperament, oder auch aus langer
Weile, laßt er ſich mitten in einer Geſellſchaft, mitten
unter einer Predigt, ja ſelbſt mitten im Konſiſtorium,
vom Schlaf uberwaltigen. Allerdings ſind die Abge—
ſchmacktheiten, die man bei allen ſolchen Zuſammen—
kunften zu Markte bringt, nun wohl eben nicht im
Stande, den Geiſt zu ermuntern, und ein Mann von
Kopf kann in ſolchen Fallen nichts Beſſeres thun, als
daß er ſich in ſich ſelbſt zuruckziteht. Da ich nun den
Kardinal ganze Abende hindurch, wenn die Unterhal—
tung angenehm und nutzlich zugleich war, aufmerkſam
geſehen habe, ſo muß ich wohl beinahe glauben, daß
er von dem Geſchenke der Natur, leicht ſchlafen zu
konnen, mit Gluck Gebrauch macht, um uber viele
Dinge, welche emporend ungereimt ſind, ſeine Mei—
nung nicht ſagen zu durfen. Doch, wie dem auch
ſeyn mag man muß befurchten, daß dieſes faſt un—
aufhorliche Schlafen ſein Leben verkurzen wird.

Er iſt fromm, aber tolerant, und ein Feind der
Heuchelei, wie des Aberglaubens. So bin ich denn
uberzeugt, daß er, wenn er zum papſtlichen Throne
gelangte, die Monchsorden“) abſchaffen wurde. Bei

2) „Am Tage ſeiner Erhebung,' ſetzt hier der Vafaſſer
ſehr charakteriſch noch hinmu.
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ſeinem naturlichen Frohſinn, hat er nie etwas gegen
einen anſtandigen Scherz; und beiandren, die man
nicht zu verſchleiern weiß, ſtellt er ſich, als ob er
ſie nicht verſtande. Seine Denkart in dieſem Stucke
hat mir ein geheimes Lacheln verrathen, das er ſich

inigemale entwiſchen ließ.

Der Kardinal Zelada.

Eln Reiſender, der nicht die Abſicht hat, eine eit
le und mußige Neuglerde zu befriedigen, ſondern Men—
ſchen und Sachen ſo zu ſchildern, wie ſie ihm vorge—
kommen ſind, iſt vor allen Dingen verpflichtet, ſeine
Zeitgenoſſen von der ungerechten Meinung zuruckzubrin

getn, die ihnen etwa ein feiler Schriftſteller von ge—
wiſſen, durch den Zufall der Geburt zu einer Stelle
in der Geſchichte berechtigten, Perſonen beigebracht hat.
Vielleicht iſt die Zeit nicht mehr entfernt, wo ein zwei—
ter Tacitus die Jahrbucher des neueren Roms ſchrei—
ben kann.

Der Kardinal Zelada hat viele Verlaumdun—
gen erfahren; er verdient aber nicht, ſo ſchwarz ge—
ſchildert zu werden, wie man es zu thun Belieben fin—
det. Man hatte mir ſehr ſtarke Vorurtheile gegen
ihn beigebracht, und ich erwartete, an ihm einen wuthi—

gen, jedes Verbrechens fahigen Menſchen zu finden.
Dieſer verhaßte Ruf ſchreckte mich; indeß wollte ich
den Mann, ehe ich uber ihn urtheilte, ſe lb ſt kennen
lernen. Jch ſah ihn, und fand in ſeinem Aeußeren
nichts, wodurch der uble Ruf beſtatigt ward, in den
er durch ſeine Feinde gekommen iſt. Nun erkundigte
ich mich, was bei dem großen Haufen einem ſolchen
Manne, wie er mir zu ſeyn ſchien, ſo falſche Urtheile
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ugezogen haben konnte; und ich erfuhr ein Faktum,
as der Leſer wohl ſchwerlich ungern hier finden wird.

Vielleicht erinne t man ſich noch, was ich oben
S. 28.) von dem Konklave ſagte. Wenn es im Wer—
e iſt, Rom, und dem katholiſchen Europa uberhaupt,
inen ſichtbaren Herrn zu geben, ſo kommen alle Lei—
enſchaften ins Spiel, um zu dieſer in ihrer Art ein—
igen Stelle den zu beſtimmen, deſſen Schwache man
chon kennt, und den nicht dazu kommen zu laſſen,
eſſen Entſchloſſenheit man furchtet. Ein Konklave
ſt immer in mehrere Faktionen getheilt. Jede ver—
ottert ihr Jdol, dichtet ihm Tugenden an, und ver—
reitet Thatſachen von ihm, die ihm Liebe erwerben
nd Stimmen verſchaffen konnen. Ließe man es mtt
ieſen Lugen gut ſeyn, ſo konnte vielleicht der Elfer
nd das Vorurtheil der Freundſchaft ſie entſchuldigen.

Aber daß man ſchwarze Verlaumdungen gegen Perſo—

en von einer andern Parthei verbreitet; ihnen Laſter
ndichtet, wenn ſich in ihrem Verhalten auch nur die
on der Menſchheit unzertrennlichen Fehler zeigen;
aß man die Leichtglaubtgkeit des Volkes zum Beſten
at, und einen Mann deshalb, weil man furchtet,
aß er zu dem Throne gelangen konnte, auf immer zu

Grunde richtet: das heißt die Bosheit ſo weit als
oglich treiben. Daher das Sprichwort: „Wer ein—

mal deinahe Papſt geworden ware, wird es nie.“
So leitet der Heilige Geiſt die Mitglieder des Kon—

ave bet ihrer Wahl!
Zelada gehorte, nach Gauganelli's Tode,

u den Mitbewerbern um den papſtlichen Thron. Sei—
e Parthet war zahlreich, und er nahe daran, daß die

Wahl auf ihn fiel, die denn auch glucklicher geweſen
yn wurde, als die jetztge. Seine Gegenparthei ge—
eth in Wuth, als ſie ſah, daß die Wage ſich auf die
eite eines Mannes hin neigen wollte, den ſie weder
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zu regieren, noch einzuſchuchtern hoffen konnte. Da
her ſtifteten ſie einen Dichter an, eine Oper, unter dem 4J

Titel: das Konklave zu ſchreiben. Jn dieſer
wurden denn die Sceenen, welche in der ſo verehrten q,

Verſammlung vorzufallen pflegen, ubertrieben vorge—

ſtellt. Zelada ſpielte die Hauptrolle darin. Man
J

flickte ſehr ſorgfaltig ſkandaloſe und luſtige Anekdoten

zuſammen, und ſtellte ſie auf elue eben ſo poſſterliche J
4

als neue Art neben einander, ſo daß die Bosheit des

Publikums ihr Vergnugen daran haben konnte. 2
Auf dieſe Art verlor Zelada ſeinen Ruf, dle all J

gemeine Achtung, und die Tiare. Er rachte ſich, und
rachte ſich ſehr edel. Von dem neuen Papſt erbat er 5

Verfaſſer der Satire, die ihn zu Grunde gerichtet 25

J

ſich nur die einzige Gunſt, daß er dem abſcheulichen

hatte, verzethen mochte. Dieſe Bitte that er ſo drin 4gend, und machte die Gewahrung ſo wichtig, daß Se. 4
Heiligkeit ſie ihm nicht abſchlagen konnte. Er vermehr—
te den Edelmuth dieſer Handlung noch dadurch, daß
er jenem Manne Wohlthaten erwies, und verſchaffte
ſich auf dieſe Art einen großeren Triumph, als der
ihm vorgezogene Mitbewerber. 4

Das Boſ' iſt ſehr geſchwind geſchehen,
Doch langſam wieder gut gemacht.

Mantches laßt ſich auch niemals wieder gut ma—
chen. Zelada's Handlung ward von ſeinen Fein
den ſehr unwurdig ausgelegt. Das menſchliche Herz
iſt freilich unerforſchlich, und man kann deſſen Geſin—
nungen nur nach den Handlungen beurtheilen, welche g
daraus herfließen; aber wenn Zelada's ſammtliche

n*
Handlungen rechtſchaffen, an ſich ſelbſt gut, und ati n

dren Perſonen vortheilhaft geweſen ſind wie hat L.

man ihm heuchleriſche Abſichten bei ſeinem Verhalten dal

J

Jin Anſehung der Satire, das Konklave, zuſchrei—
rn

Gie iſt auch ins Deutſche überſetzt.

nñ —E—



ben konnen? Ganz naturlich. Weil engherzige und
verderbte Menſchen das Verdienſt nie zu wurdigen
wiſſen, und weil Edelmuth, nebſt allen daraus herflie
ßenden Geſinnungen, fur ſie nur idealiſch, nur ein
leeres Wort ohne Bedeutung iſt.

Bei meiner Schilderung von Zelada's Charak—
ter, zu deſſen Lobe ſchon das ſo eben Erzahlte hinreicht,
muß ich noch bemerken, daß dieſer Kardinal, nach dem
Tode des hochachtungswurdigen Albani, der Protek—
tor der Kunſte geworden iſt. Jn allem, was die Fuh—
rung der kirchlichen Angelegenheiten betrifft, kommt
ihm kein Kardinal nur nahe. Er iſt ubrigens auch
Bibliothekar des Vatikans, und Direktor des Muſei
Clementini. Alle Perſonen, welche dieſe herrlichen
Sammlungen ſehen wollen, nimmt er affabel und hof—
lich auf.

Seitdem er Staats,Sekretair geworden iſt, hat
er ſein Betragen und ſein Verhalten gegen die Franzo—
ſen, die er bis dahin zu lieben ſchien, ſehr geandert.
Er vermeidet ſie, oder empfangt ſie doch mit auffal—
lender Kalte. Dieſes Verhalten ſchreibt ihm, glaube
ich, die Politik vor; denn an den Hofen haben ja
Staatsgrunde immer das Uebergewicht uber alles
Andre. Hatte die Franzoſiſche Revolution eine entge—
gengeſetzte Abſicht gehabt, ſo wurde Rom, oder viel—
mehr die darin herrſchenden ſtolzen Menſchen, die Jn
ſurgenten ſehr freundlich aufgenommen haben. Der
Kardinal Zelada giebt, dem gemaß, dem Antriebe
des Vatikans nach, und muß es thun. So achtungs—
werth er in vielen Ruckſichten iſt, ſo fehlt es ihm den
noch an der Feſtigkett, der Energie, bei der man jeden
Jrrthum, in welcher Form er ſich auch zeigen mag, ver
wirft und Wahrhelt an deſſen Stelle treten laßt. Ze—
la da haugt an den Vorurtheilen ſeines Standes, und
uberdies an den Aemtern die er Theils ſchon hat, Theils



gern haben mochte. Ohne den Deſpotismus zu lieben,
wurde er dennoch die Stelle eines Deſpoten nicht un—
gern bekleiden, und die hochſte Gewalt, nach der er
ſtrebt, mit der Maßlgung zu vereinigen ſuchen, wel—
che die Grundlage ſeines Charatters ausmacht.

Der Kardinal Herzan.
Dleſer Kardinal iſt gut, affabel, aufrichtiger als

die meiſten ſeiner Kollegen, und ein ehrlicher Mann
in jedem Sinne des Wortes.

Er iſt ſo unfahig zu helfen als zu ſchaden, und
dient demKaiſer mit der gewiſſenhafteſten Genauigkeit,
ohne daß er ſich bei den Depeſchen, die er dem Romi—
ſchen Hofe ubergiebt, oder den Antworten darauf, die
mindeſte eigne Aeußerung erlaubt.

Herzan hat nicht den kalten, brusken Stolz
der Deutſchen, und noch weniger den Duunkel, der die
Miniſter des Wiener Hofes charakteriſirt. Aber ſein
ſanftes Weſen und ſeine Affabilitat gehen ſo weit, daß
ſie faſt Affektation ſcheinen. Er redet viel und nicht
immer mit gehoriger Zuruckhaltung; auch macht er
Perſonen, die er ſo gut wie gar nicht kennt, viele
Verſprechungen, die er oſters nicht halt. Als ich ihn
zum erſtenmal beſuchte, erwies er mir die Ehre, imir
ganz beſtimmt zu ſagen: ſein Pallaſt ſollte mir immer
offen ſtehen; aber ich kam verſchiedenemale, und ward
nicht vorgelaſſen. Endlich ließ er mich denn einladen;
und da fand ich bei ihm ein Original, von dem ich
im folgenden Abſchnitte reden will.

Herzan hat Joſeph II und deſſen Nachfolger
Leopold ſehr genau gekannt. Ueber dieſes einzige Ka—
pitel iſt er nicht leicht offen. Jndeß eine nahere Bekannt-—

ſchaft, durch oftere Beſuche, hatte die Wirkung, daß



er gegen mich uber den Kaiſer Joſeph, den Furſten
von Kaunitz, den damaligen Großherzog Leopold,
und ſogar uber Maria Thereſia, allerliebſt freimu—
thig war. Macht man ihn mißtrautſch, ſo bricht er
die Unterredung ab, und ſpricht von Wien, Rom, oder

dem Wetter.

Dieſer Kardinal hat zwar auch jetzt nicht viel Ein—
fluß in die Geſchafte; aber unter Jo ſeph II war er
noch welt unbedeutender. Und das ging ganz natur—
lich zu. Joſe ph ward von dem Romiſchen Hofe
nicht geliebt; und da die vielen Ereigniſſe unter ſeiner
unruhigen Regierung thn anderweitig beſchaftigten, ſo
furchtete man ihn auch nicht. Es war alſo eine
ſchwere Aufgabe, ſein Repraſentant zu ſeyn, ohne
ihn zu erniedrigen.

Man kann dem Kardinal Herzan genaue Kennt—
niß der Zeiten, der Umſtande und der Menſchen keines—
weges abſprechen. Er weiß ſehr gut, daß die Prieſter
jetzt nicht mehr imponiren konnen, wie in den vorigen
Jahrhunderten. Der Aufenthalt in Rom iſt ihm lieb;
nun ſieht er aber ein, daß er, um mit Annehmlichkelt
dort zu wohnen, den Titel eines Protektors beibehal—
ten und ſich ubrigens nach dem Thermometer der Re—
gierung richten muß. Dem gemaß, handelt und be—
tragt er ſich ſo, daß er keinem Theile mißfallt. Er
hat es ſich zum Geſetze gemacht, die Befehle ſeines
Souverains zu befolgen, ohne daß er ſie zu bewirken
ſucht, oder etwas daran verandert. Seine mittelma—
ßigen Einkunfte nothigen ihn ubrigens zu einer Oeko
nomle, die gar nicht nach dem Geſchmacke der Romer
iſt; doch hat er Klugheit genug, um ihnen nicht von
die ſer Seite gefallen zu wollen. Kurz, geſunder
Verſtand und ein vollig gutes Betragen erheben ihn
weit uber den großen Haufen ſeiner Kollegen.

m72



Er bekam von dem Wiener KFofe den Auftrag,
den Crzherzog Maximilian zu bereden, daß er
in den geiſtlichen Stand treten ſollte um Kuhrfurſt von
Kolln werden zu konnen; und et erfullte den Auftrag
mit vieler Geſchicklichkeit. Dieſer Prinz, der jungſte
Sohn von Kaiſer Franz J und der Kaiſerinn-Koni—
glnn Maria Thereſta, wallte ſchlechterdings etne
Gemahlinin und ein Etabltſſement. Seine Mutter konn—
te ſeine Neigung nicht mit ihrem Intereſſe vereinigen,
und verlangte daher, daß er das letztere auf Koſten
der erſtern befordern ſollte. Der Kardinal wußte,
wen er vor ſich hatte, und fuhrte eine Sprache, wie
ſie den Umſtanden angemeſſen war. Er ſtellte dem
Eizherzoge Maximiltan vor: „wenn er nicht in
den geutucken Stand treten wollte, ſo mußte er er—
warten, nur ſehr gering apanagirt zu werden. Dann
wurde er aber einem Bruder den Hof machen muſſen,
der auf die hochſte Gewalt eiferſuchtig ware und folg—
lich zuverlaſſig keine Luſt hatte, ihn eine gewiſſe polt—
tiſche Konſiſtenz bekommen zu laſſen. Das Kuhrfur
ſtenthum Kolln, das ihm zufiele, und deſſen Beſitzer
ſeinem Ende nahe ware, machte ihn zum Souverain,
unabhangig, und, wentqſtens, dem Großherzoge von
Toskana gleich. Dabei gab der Kardinal dem Prinzen
ſogar zu verſtehen: „er wurde dann in ſeinen Handlun—
gen freter ſeyn, und ſeine Neigung zu dem welblichen
Geſchlechte befriedigen konnen, ohne daß man ihn
durch Klagen beunruhigte, oder durch Verweiſe be—
laſtigte.“

Dieſe Grunde machten auf den jungen Erzherzog
Eindruck, und er ſetzte thnen nur ſchwache Einwurfe
entgegen. Der Kardinal beantwortete dieſe ohne
Muhe, wiederholte ſeine Alternative, und machte
dem Prinzen beſonders einleuchtend, daß er in jenem
Falle unabhangig, und der Katſer Jo ſeph genothigt



ſeyn wurde ihm Achtung zu erweiſen, da das Ober—
haupt des Neiches niit den Kuhrfurſten, deren Stim—
men auf dem Reichstage das Uebergewicht haben, in
genauem Verhaltniſſe ſteht. Maximilian gab nach,
und jedermann war zufrieden. Der Erfolg hat be—
wieſen, daß der Rath des Kardinals auf Kenntniß des
Vergangenen, und Vorgefuhl der Zukunft gegrundet

war.

Der Furſt Bathiani.
So heißt das Original, deſſen ich im vorigen Ab-

ſchnitte erwahnte. Dieſer Furſt des Deutſchen Reiches,

das ſo ſonderbar das Heilige Romiſche genannt
wird, ein Abkommling von einer der erſten Familien
in Ungarn, ſetzt ſeine ganze Ehre in eine raſonnirte und
genaue Kenntuiß des Schachſpiels. Ware es moglich,
die Jdee des beruhmten Verfaſſers vom Zu ſchauer
zu realiſiren und dieſen Mann bei lebendigem Leibe
zu eroffnen, ſo wurde man in ſeinem Kopf und ſeinem
Herzen welter nichts finden, als die verſchtedenen Stei—
ne im Schach, vom Bauer an bis zum Konige. Er
ſieht und hort nichts, als das Schach, und ſpricht auch
von nichts Andrem. Es iſt taglich ſein erſter und ſein
letzter Gedanke. Alles, was andre Menſchen ſehr in—
tereſſtrt, thut auf ihn gar keine Wirkung. Vergebens
bemuhete ich mich, ihn nur auf einen Augenblick von
ſeinen lleben Kombinatlonen loszureißen; ſelbſt ſein
Vaterland, wovon ich ihn unterhalten wollte, war
ihm gleichgultig. Statt aller Antwort nahm er ein
kleines, ſehr ſauber gearbeitetes Schachbrett aus der
Taſche, nothigte mich es zu beſehen, und erzahlte mir:
er habe es in London von dem geſchickteſten Künſtler
in ganz Groß-Britaunien verfertigen laſſen.
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Gleich den alten Paladinen, die uber Berg und
Thal zogen, um Ritter von großem Rufe zu beſtehen,

hat auch Bathianl ganz Europa durchſtreift, um
ſich das große Vergnugen zu verſchaffen, die geſchickte
ſten Spieler herauszufordern. Jch habe auch ſagen
horen: er ware Willens, nach Aſien zu gehen, wo noch

Abkommlinge von Palamedes) vorhanden ſind.
Ob er dieſen ruhmlichen Plan ausgefuhrt hat, weiß
ich nicht.

Seine Reiſe nach Rom machte er aus keinem an—
dern Bewegungsgrunde; daher beobachtete er auch
drei Monathe lang das ſtrengſte Jncognito. Er hat—
te gehort, daß es in Rom beruhmte Schachſpieler ga
be. Dieſe forderte er nun heraus, und unterlag. Er ver
lor betrachtliche Summen, ließ ſich aber dadurch nicht
beſſern. Bei ubergroßem Dunkel ſpielt er doch nur
mittelmaßig. Leute, die feiner waren, als er, körnten
ihn, und ſo horte er denn nicht auf, ſeine Dukaten
fur Weihrauch hinzugeben, den er einſchlurfte, als
wenn er ihn verdient hatte.

Eines Mittags aß er bei ſeinem Banquier. Eln
Abbate, der ihn nicht kannte, hatte den Einfall, ihm
eine Partie Schach anzubieten, und der Furſt war
mit großem Vergnugen dazu bereit. Schon hatte der
Abbate funf Partieen gewonnen, als er ſich aus Un—
achtſamkeit verſah, und in Gefahr kam, die ſechſte zu
verlieren. „Jch Dummkopf!“ rief er; „da hab' ich
mir auf meine Geſchicklichkeit ſo viel eingebildet, wie

der Furſt Bathiani!“ Der Banquiter, der dem
Spiele zuſah, ſtand wie auf Kohlen. Der Furſt ſchien
ubrigens von der Aeußerung gar nicht befremdet, und
wendete ſich nur mit folgenden Worten an den Abbate:

Der vermeinte Erſinder des Schachſpiels, das aber
ſehr wahrſcheinlich aus Jndien abſtammt.



„Warum ſagen Sie denn, mein Herr, Sie hatten
Sich auf Jhre Geſchicklichkeit ſo viel eingebildet, wie
der Furſt bBathiani?“ Nun, man hat mir geſagt,
dieſer Herr ſey ein ztemlich guter Schachſpieler; aber
zugleich ſetzte man hinzu: er hatte ſo großen Eigendun—

kel, daß er ſich fur den erſten Mann in der Woelt hiel—
te; da man doch in Wien, wo er funfzigtauſend Tha—
ler im Schach verloren hat, das Gegentheitl weiß.
„Das iſt nicht wahr, Herr Abbate; nur vierzig tau—
ſend.“ Nun, dann iſt er nur ein vierzig tauſend—
facher Dummkopf.

Die Partie war bald zu Ende. Der Furſt bezahl—
te, und ging ziemlich verdrießlich weg. Der Abbate
wollte wiſſen, wer der Mann ware, und drang ſo leb—
haft in den Banquier, daß dieſer ihm endlich ſagen
mußte: es iſt der Furſt Bathtani. „Unmoglich!“
rief der Abbate. Als er endlich halb und halb danon
uberzeugt war, ging er eilig weg, und lief dem Wa—
gen nach, den er von fern, nach der Piazza de Spagna
zu, erblickte. Er kam dahin, erkundigte ſich nach der
Wohnung des Furſten Bathiant, erfuhr ſie, ſah ihn
ſelbſt aus dem Wagen ſteigen, und bedauerte es nun,
daß er das Jncognito dieſer Perſonnage nicht beſſer
benutzt hatte,

Der Adel in Rom.
Er iſt nicht zahlreich, ſteht aber mit den Burgerli

chen in gar keiner Verbindung: weswegen, iſt bekannt
Zenug. Jn Rom, wie in den meiſten Stadten von
Jtallen, in Deutſchland, Spanien und Portugal,



ſind die (ſo genannten) Mißheirathen nlcht ge—
wohnlich, und nichts bewegat einen Adeligen, die Grauz
linte zu uberſchreiten, welche der Stolz gezogen hat.
Dieſer iſt eine Krankheit des Geiſtes, die ſich nur durch
eine Revolutton heilen laßt); aber, um dieſe zu be—
wirken, iſt eine Denkart nothig, die das Romiſche
Volk noch nie geaußert hat.

Der Adel theilt ſich in zwei Klaſſen: in den ho—
hen, und den geringeren, den die Großen aus uberma—

ßiger Eitelkeit den kletnen nennen. Zwiſchen
dem Adel und dem Burgerſtande iſt keine ſtarkere Un—
terſcheidungslinie, als zwiſchen dem hohen und dem
kleinen Adel. Sehr ſelten kann man ſie uberſchreiten,
ſelbſt wenn einem auch unermeßliche Reichthumer zu
Statten kommen; indeß geſchieht es doch bisweilen.
Der hohe Adel beſteht aus den Furſten der Heiligen
Kirche“**), und der Furſt Doria iſt im Grunde der
einzige, der wirklichen Anſpruch auf dieſen Titel hat,
ob ihn gleich Viele ſich aumaßen. Dieſe Furſten und
Prinzen machen eine Geſellſchaft unter ſich aus, und
erlauben keinen andern Adeligen den Zutritt, obgleich
der Urſprung einiger Familiten bis in die erſten Jahr—
hunderte der Romiſchen Republik hinauf reicht

Nein; auch durch wiſſenſchaftliche Bildung. Der
Verfaſſer ſelbſt geſteht ja dem Mallandiſchen Adel
zu, daun er ſehr liebenswurdig und nicht ſtoli ſey; die—
ſen Vorzug verdankt er aber ſeiner Kultur.

Jn Wien: den Leoniſchen.
eee) Princes du Saint. Empire Romain, ſagt der Ver

faſſer ſehr ſonderbar.

»ere) Der Verfaſſer irrt ſich hier wieder. Keine Euro—
paiſche Familie ſelbſt die Venetianiſchen nicht aus
nommen, die, doch als der alteſte Adel anerkannt
ſind kann ihren Urſprung weiter als bis in das
funfte Jahrhundert unſrer Zeitrechnung uuruck—
fuhren.
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Es iſt leichter, oder weniger ſelten, daß eine Famllle
von neuem Adel den Romiſchen Prinzen und Prin—
zeſſinnen nahe kommt, weil ſie ihnen mit Geld helfen
kann und dadurch ihren Stolz zur Herablaſſung
nothigt.

Dieſe Abſonderung iſt eine von den Urſachen, de—
nen man die lange Weile in dieſen Geſellſchaften zu—
ſchreiben muß, worin man ubrigens ſehr wenige Frauen
zimmer findet. Jn den zahlreichſten Cirkeln ſind im—
mer nur einige; und daher laßt man es ſich ſehr ange—
legen ſeyn, fremde Damen einzuladen. Die Herren
leben ungezwungener mit einander. Man braucht nur
in geiſtlicher Tracht zu ſeyn, um allenthalben Zutritt
zu finden; und in Rom tragt beinahe jedermann Prie—
ſterkleidung oder den Monchshabit.

Mit den Geſellſchaften des Adels vom zweiten
Range ſind eben die Unbequemlichkeiten verbunden.
Jn Vergleich der Mannsperſonen, aus denen ſie be—
ſtehen, ſieht man in ihnen ſehr wenige Frauenzim—
mer; und die nun einmal, vermoge ihres Ranges,
darin figuriren können, bemuhen ſich eben ſo ſorgfal—
tig, die Burgerlichen entfernt zu halten.

Dieſes Vorurtheil ſchadet dem Vergnügen. Frem—
de wundern ſich, und haben lange Weile, wenn ſie drei
ßig Mannsperſonen fur Ein Frauenzimmer ſehen.
Sobald einige Damen zum Vorſchein kommen, ſind
ſie den Augenblick von einem Schwarm Pralaten um—
ringt, die um ſie her ſummen und ſie mit ihrem ga
laut ſeyn ſollenden, aber hochſt lacherlichen Galima—
thias betauben. Scheint es, als wollte ſich ein Kar—
dinal nahern, ſo machen die Pralaten ihm Platz; und
wagen ſie es ja zu bleiben, ſo thun ſie es nur, um den
Ungereimtheiten, die Sr. Eminenz entwiſchen, ihren
Beifall zu bezeugen, und ſie um die Wette nachzufſa

gen,
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gen. Ein vortreffliches Schauſpiel! eine allerliebſte
Unterhaltung!

Der Kardinal Buoncompagno.

Dieſer Kardinal iſt ein Bruder des regierenden
Furſten von Piombino'), folglich aus einer Fainilie,
die zu den vornehmſten in Jtalien gehort. Er ſpricht
ſehr gut Franzoſiſch und auch ein wenig Engliſch;
aber ſein Kopf iſt exaltirt, und bringt nur chimatiſche
Projekte zur Welt. Er mochte gern, daß die Romi—
ſche Regierung ſich auf eben den Fuß ſetzte, wie die
weltlichen Machte. Auch wurde er gern eine Flocte,
ein vollzahliges Militair, Artillerie, und beſonders Fi—
nanzen ſchaffen. Bei meinem Aufenthalt in Rom
machte er ſehr oft dem heiligen Vater lange Weile,
da dieſem kein anderer Plan am Herzen liegt, als ſei—
nen Neffen zu bereichern, womit es ihm auch ziemlich
gelingt. Jndeß iſt dieſer Traumer Miniſter der aus
wartigen Angelegenheiten, obgleich mit Einſchrankun—
gen, wodurch es ihm ſchlechterdings unmoglich wird,
Neuerungen zu machen.

Der Kardinal Buonecompagno hat viel Geiſt
und Lebhaftigkeit; auch iſt er in ſeinem Ausdruck ele—
gant und pracis. Er ſucht die Fremden auf, em—
pfangt ſie ſehr wohl, und unterhalt ſich mit ihnen, ſo
lange ſie wollen. Das Frauenzimmer liebt er bis zum
Uebermaß. Das verziehe man ihm nun wohl, wenn
er nur in dieſem Punkte auch gegen ſeine Kollegen
nachſichtig ware; aber er iſt wirklich von Natur intole

Dies kleine Furſtenthum gehort zu Toeeana. Die
Buoncompaauni, welche es beſitzen, ſind Herroge
von Sora, im Konigreiche Neapel.

Corani. 2. Tbeil. e



162
rant, und verzeihet Andren nichts, ob er gleich ſich
ſelbſt alles erlaubt. Jn ſemem Charakter liegt
Herrſch-und Rachbegierde; und die Mittel, die er an—
wendet, die letztere zu befriedigen, granzen bisweilen
ſo nahe an Verlaumdungsſucht, daß man faſt alauben
ſollte, er ſey von dieſem Laſter, dem abſchenlichſten un—

ter allen, angeſteckt. Sein ſtarker Hang, nur ſehr
ſchone Leute in ſeinen Dienſt zu nehmen, bringt ihn
in den Verdacht einer unnaturlichen Neigung.

Die zu den Frauenzimmern, geſteht er ganz of—
fen. Er hat mehrere Mattreſſen gehabt, und war
einmal ſehr verliebt in die Baroninn Gavatti. Wah—
rend des Sommers 1786 ging er alle Nachte mit ihr
ſpazieren, und zwar nach ſeinem Landhauſe außerhalb
der Stadt, nahe bei der porta Pia. Er war damals
funfzig Jghr alt, hatte aber eine geſunde, robuſte und
lebhafte Konſtitution. Die Barontnn war artig, ko—
kett, eitel und ehrſuchtig. Ein luſtier Kopf, dem
der Kardinal Urſache zum Mißvergnugen gegeben hat—
te, erfuhr etwas von dieſen nachtlichen Spaziergan—
gen, und beſchloß, ihn zum Beſten zu haben. Jn die—
ſer Abſicht miethete er ſich einen Wagen, ließ zwei Lau—
fer mit brennenden Fackeln voran gehen, fuhr dem
verliebten Paare nach, und verfolgte es, was fur Um—
wege es auch nehmen mochte, um nicht erkannt zu
werden. Von dieſem boshaften Streiche ward in al—
len Romiſchen Geſellſchaften geſprochen. Man gloſ—
ſirte daruber; aber die beiden Liebenden ſetzten deſſen
ungeachtet ihre Promenaden fort, und das Publikum
gewohnte ſich allmahlich daran.

Dieſes Betragen, das, in ſo fern es den Wohl—
ſtand verletzt, Tadel verdient, iſt hochſtens noch ein
Zug mehr in der Charakter-Schilderung bdieſer Emi—
nenz. Buoncompagno hat ein hartes und dabei
falſches Herz. Mit Thranen in den Augen ſcheint er
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ein Uebel, das er insgeheim ſelbſt verurſacht hat, zu
beſeufzen, ob er ſich gleich innerlich von ganzer Seele
freuet. Jn der That wird es ihm zuweilen ſchwer,
das grauſame kacheln, das ſich auf ſeinen Ltppen zeigen

will, zu verbergen. Bologna und Rom haben ihm
wechſelsweiſe Opfer von mehr als Einer Art gelie—
fert. Er hat ubrigens nur ſehr oberflachliche Kennt—
niſſe, und kann bloß deuen unterrichtet ſcheinen, die
ihn nur im Vorbeigehen einmal ſprechen. Der Kar—
dinal von Bernis kennt ihn ſehr gut, wurdigt ihn
nach ſeinem wahren Werthe, und charakteriſirte ihn
elnmal der Prinzeſſinn della Santa-Croce in
meinem Beiſeyn mit folgenden Worten: „Der Kardi—
nal Buoncompagno iſt ein Bube mit eiſernen
Jeerven.“ Jn ſeinen Geſichtszugen liegt Wildheit.
Unter allen, die um ihn ſind, haben nur ſeine Merku—
re Urſache, mit ſeiner Freigebigkeit zufrieden zu ſeyn.
Von Staats-Oekonointe verſteht er gar nichts. Wenn
man in ſeinem Beiſeyn davon ſpricht und den Wunſch
außert, daß die Gegend um Rom durch Jnduſtrie
fruchtbar gemacht werden mochte; ſo erwiedert er mit

Selbſtgenugſamkeit: „dieſer Boden wird nie etwas
tragen; das Klima iſt wild.“ Einmal meinte er auch:
Papier konnte allenthalben die Stelle des baaren Gel—
des erſetzen. „Ja, erwiederte ich ihm, „wenn es eine
Hypothek hat und das Zutrauen des Publikums es in

Kredit erhalt; denn ſonſt kann es nte dem Gotde und
Silber gleichkommen, die bei ihrem inneren Wer—
the) keiner Kaution bedurfen.

Bei eben dem Diner, wo er jene Aeußerung
machte, horte ich' ihn auch ſagen: „ein Staat konne

 Sollte beißen: bei ihrem, nun einmal angenom—
menen, inneren Werthe u. ſ.w.; denn, wie detaunt,
ſind Gold und Silber nur willkührliche Zeichen von
Reichthum, und gelten z. B. in O-TCaheiti bei wei
tem ncht ſo viel als Eiſen.

L 2
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ſoliden Handel haben, wenn der Souverain
ibſt Kaufmann ſey.' Das iſt grundfalſch. Da
emand in der Geſellſchaft etwas von ſolchen
verſtand, ſo antwortete man ihm nicht; und
compagno bildete ſich ein, uns uberzeugt zu

Auch ich ſchwieg, und ließ dieſes giftige Jn
Purpur, welchen er entehrt, ſich eines Trium—

erfreuen, den er nur meiner Verachtung ver—

Der Kardinal Acquaviva.

Dieſer Kardinal iſt der unwiſſendſte von allen ſei—
tandes, die in Rom leben. Zum Ungluck kam
mal an der Tafel des Kardinals von Bernis
hm zu ſitzen, und ſah mich genothigt, ein Ge—
mit ihm anzuknupfen, das ich gern vermieden

Ein Deutſcher ſprach uber den Herzog von
nd, und fuhrte einige von den Sonderbarkeiten
vagances) an, welche dieſen Furſten charakteriſi-
Acquaviva fragte mich: in welchem Kreiſe

Deutſchland die Staaten dieſes Furſten lagen?
wiederte ihm: ſie gehorten gar nicht zu dieſem

„ſondern zu Liefland, das einen Theil von Po
smache“). Er bewies mir hierauf mit Grun—

ieſe Belehrung iſt lacherlich genug, und erinnert an
ne drollige Auekdote, die Herr Nieolai in ſeiner
eiſe durch Deutſchland:re. (B. V. G. za6) anfuhrt.
Man eriahlte mir in Wien: eine Oeſtreichiſche
rafinn habe einmal ju einer Baieriſchen geſagt:
ebe, ſollten halt! nicht ſo ſchlecht Deutſch ſprechen.
prechen immer: die Koaſerinn; muß heiben:
e Kaaſeſrinn.“ Bekanntlich hangt Kurland von
olen und Litthauen zuſammen, oder vom Polniſchen
eiche ab
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den, dle ſeiner wurdig waren: das konnte und mußtt
nicht ſeyn. Ein Jtalianiſcher Pralat vertheidigte die
ſe Meinung mit einer Warme, uber die der Deutſche
lachelte, und die mich zum Schweigen brachte.

Das allgemeine Geſprach fiel auf Voltaire'n,
und jemand in der Gefellſchaft erinnerte daran, daß
die Katſerinn von Rußland ihm Geſchenke gemacht
und bei mehreren Gelegenheiten an ihn geſchrieben
hatte. Der gelehrte Acquaviva unterbrach den Er—
zahler mit folgenden Fragen: „Wann iſt denn dieſer
Hollenbrand nach Rußland gegangen? hat die
Kaiſerinn ihn in ihren Pallaſt aufgenommen? und
kann man ſich Hoffnung machen, daß dieſer Ruchloſe
bald nicht mehr Gott laſtern wird?“ Jch erwiederte
ihm: „Voltatre hat mehrere Jahre das Schloß Fer—
ney, unweit Genf, aber auf Franzoſiſchem Gebiete/
bewohnt. Wahrend der ganzen Zeit war er vierhun—
dert Franzoſiſche Mellen von Rußland entfernt. Sein
Verkehr mit der Kaiſerinn Katharina beſtand nur
in einem Briefwechſel, und die Geſchenke, die er von
thr erhielt, nur in Pelzwerk. Uebrigens war dieſer
mit Recht beruhmte Mann ein volliger Deiſt, kein
Atheiſt, und ſtarb zu Paris im Jahre 1778.'“ Der
Kardinal von Bernis bemerkte, daß ich in uble
Laune gerteth, und hatte die Aufmerkſamkeit, das Ge—

ſprach auf eine neu entdeckte antike Buſte zu lenken.
Jch bat ihn indeß nachher ganz ernſthaft, mich nicht
wieder mit dieſem Automat zuſammen einzuladen.

Doch, ehe ich mich retten konnte, hatte ich das
Mißvergnugen, noch eine dritte Aeußerung zu horen,
die zwar von anderer Art als jene, aber eben ſo ſtark

war. Man ſprach uber die Kanoniſation des Heili
gen Labré, und der Kardinal Aequaviva warf mir
vor, daß ich gegen einen Heiligen aus meinem Lande ſo
gleichgultig ware. Dabei ſetzte er noch hinzu: „Dieſe
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Ehre ſollte zu einer Zeit, wo die Ruchloſigkeit ſich ganz
offenbar ſehen laßt, Theilnahme bei Jhnen erregen.
Wir konnen nie genug Furſprecher bet Gott haben,
der mit Recht uber unſfre Sunden erzurnt iſt.

Langweiliger und ekelhafter kann wohl in der
Welt nichts ſeyn! Dieſe Mittagsmahlzeit machte auch
einen ſolchen Eindruck auf mich, daß ich in der Folge,
ſo oft ich von irgend jemanden in Rom eingeladen war,
mich bei dem Eintritt in das Zimmer jedesmal umſah,
ob etwa Acquaviva da ware, um mich ſo weit als
moglich von dieſem Stock wegſetzen zu konnen.

Der Kardinal Carrara.
Dieſer Kardinal hatte in Rom den Ruf eines

rechtſchaffenen und gelehrten Mannes. Seine Recht—
ſchaffenhett glaube ich gern, ohne ſie ubrigens zu beſta—
tigen, da ich in keiner genauen Verbindung mit ihm
geſtanden habe; ich will der offentlichen Meinung we—
der vorgreifen, noch ſie Lugen zu ſtrafen ſuchen. Doch
ſeine Gelehrſamkeit? Ueber die mag der Leſer aus
nachſtehenden Anekdoten urtheilen.

Jch fand ihn einmal bei dem Venezianiſchen Am—
baſſadeur. Man ſprach von dem beruhmten Sauſ—
ſure, der ſo viele nutzliche Reiſen in den Schweizer—
Alpen gemacht hat, und ſo muthig geweſen iſt, den
Mont—- Blane mehreremale zu erſteigen. Se. Emi—
nenz erwiederten: „Das iſt ja nichts Außerordentliches.
Jch ſelbſt habe die Apenninen) erſtiegen.' Aber
die Alpen ſind auch 1800 Toiſen hoher, als die Apen—

Jm Original les Alpes; ohne Zweifel durch einen
Druckfehler
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ninen! „Haben Slie dieſe Hohe gemeſſen?“
Nein; aber de Luc, Sauſſure und mehrere andere
Naturforſcher haben es gethan, und ihre Reſultate
welchen nur ſehr wentg von einander ab. „Sehr
wohl! Aber konnten ſie ſich nicht irren?“ Jch wollte
ihm nun den Gebrauch des Barometers zur ungefah—
ren Beſtimmung der Berghohen erklaren; doch er
zuckte die Achſeln. Auch die Elektrieitat kam an die
Reihe. Man ſprach von den Beobachtungen, die
Sauſſure und Trembley anſtellten, als ſie einen
fliegenden Drachen uber die Berge ſteigen ließen

/0

„O!“ ſagte Carrara, „Ariſtoteles verſtand weit
mehr, als die ſammtlichen neueren Naturforſcher.“

Eines Tages fand ich ihn in einer Kapelle, wo
man den Papſt erwartete. Man unterhlelt ſich uber
den Köönig von Schweden, und bemetkte, daß er nur
wenig Aufwand machte. Jch ſagte hierauf: Fur el—
nen Furſten, der nur 19 bis 20 Millionen Einkunfte
hat macht er noch tmmer zu viel. Carrara er—
wiederte mir: „Seine Staaten ſind alſo nicht einmal
ſo groß, wie Toscana?“ Sogar großer als Frank—
reich. „Das iſt unmoglich. Ein ſo großes Konig
reich ſollte ſeinem Beherrſcher nur eine ſo mittelmaßige

Summe einbringen?“
Worin beſteht denn alſo die Gelehrſamkeit des

Kardinals Carrara? Jn vollkommener Kenntniß
des kanoniſchen Rechtes, der Kirchengebrauche und
der Geſchichte von den Concilien und Konklaven.

Olt!
Vielleicht irrt ſich der Verfaſſer hler wleder; wenig

ſtens hat der Ueberſetzer vergebens nahere Nachricht
von dieſem Faktum gelucht.

Unſre Statiſtiker ſchatzen die Einkunfte der Krone
Schweden ungefahr auf o Millionen Thaler.



Der Kardinal Busca.
Dieſer Kardinal iſt groß, gut gewachſen, dabei

hne Pratenſionen, ohne Pedanterie und Affectation;
in Geſicht ſeelenvoll und angenehm. Das ſind die
uge zu einem Bilde von dem Aeußern des Kardinals

Bus ca. Er iſt weder Theologe, noch Kaſuiſt, noch
Kenner des kanoniſchen Rechtes; auch hat er nicht

e genaue Bekanntſchaft mit dem Alterthum, auf
e einige von ſeinen Kollegen ſo ſtolz ſind. Jm Grun—
e iſt er weder gelehrt, noch unwiſſend, ſondern bloß
n Mann von Welt, der aber mehr gemeinnutzige
enntniſſe hat, als ſeine ſammtlichen Kollegen zuſam

en aenommen. Seine Unterhaltungen ſind munter
nd zugleich grundlich. Er hat ſich auf ſeinen Reiſen

Frankreich, Deutſchland und den Oeſtreichtſchen
Niederlanden wo er als Nunzius lebte, ungewohn—

ch gut gebildet, und ſich allenthalben Liebe und Ach—

ng erworben. Als er nach der Ruckkehr von ſeiner
Nunziatur zum Gouverneur von Rom ernannt ward,

chte er in dieſer Stadt, der es ganzlich an Poltzei
hlt, genaue Aufſicht einzufuhren, die den Einwoh
ern Sicherheit ihrer Perſon und ihres Eigenthums
wahren konnte. Da man von Ordnung und An—

and in Rom beinahe gar nichts weiß, und da er es
ne erſte Sorge ſeyn ließ, die Geſetze wieder in Kraft
bringen; ſo erhoben ſich gegen ihn die Kardina—
und die fremden Miniſter, ja ſelbſt der Papſt, der
n Adel mit der außerſten Schonung behandelt. Bus

mußte nun ſeinem lobenswerthen Vorſatze, Gutes zu
ften, entſagen, und hat ſich ſeitdem bloß mit ſeinem

ergnugen beſchaftigt. Um ihn mit einem einzigen
uge zu ſchildern, muß man ihn einen Herkules zwi—

Im Origlnal: la Flandre imperiale, Darin liegtSuüſſet!



ſchen der Tugend und dem Laſter nennen. Jch horte
ihn einmal ſagen: die einzige Verbindlichkeit, die Rom
ihm hatte haben wollen, ware die Einfuhrung des Eis?
punſches; und dieſes Getrank iſt wirklich koſtlich.

Der Kardinal Pallotta.
Dieſer Kardinal verdiente, eines Tages auf den

papſtlichen Thron zu kommen. Er kennt Menſchen
und Sachen, iſt mit ſeinem Jahrhundert fortgegan—
gen, und hat ſeinen geordneten, analytiſchen Geiſt
mit den Werken vonLocke, Leibnitz, Wolf, Mal—
lebranche, Bomar, Condillae und allen den
Schriftſtellern genahrt, welche die Begriffe ſeiner er—
ſten Erziehung berichtigen konnten. Jch habe uie je—
manden gehort, der z. B. uber Lavaters Phyſiogno—
mik ſo vernunftig geurtheilt, d. h. die Schonheiten, die
es hin und wieder in ihr giebt, und die Jrrthumer und
ſinnloſen Stellen, von denen ſie wimmelt, beſſer von
einander unterſchieden hatte.

Der Kardinal Pallotta liebt die Wiſſenſchaf—
ten utid Kunſte, worin er auch ein Kenner iſt. Seln
Geiſt der Ordnung hat Einfluß auf ſeine hauslichen
Angelegenheiten. Kein Haus in Rom iſt beſſer einge—
richtet und geſchmackvoller meublirt. Seine Bedlten—
ten, die niemals mußig gehen, ſind hoflich und be—
ſcheiden. Er iſt ubrigens als uneigennutztg, recht—
ſchaffen, und auch wohlthatig bekannt. Sein gutes
Herz vermindert aber die Feſtigkeit nicht, die den
Hauptzug ſeines Charakters ausmacht. Seiner Frei—
muthigkeit laßt er durch nichts Zwang anthun. Weun
der Papſt ihn um Rath fragt, und Beider Meinun—
gen verſchieden ſind, ſo unterſtutzt Pallotta die ſei—
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nige mit Grunden, und laßt ſich nur durch die ſe da
von abbringen oder uberzeugen. Er diſputtirt lebhaft,
aber ohne Bitterkelt.

Pallotta iſt Oberſchatzmeiſter geweſeu, und nie
hat einer von dem Gelde des Staates genauere Rech—

nung abgelegt, woruber ich in einem Abſchnitte, der
die Finanzen betrifft, mehr ſagen werde. Er hatte
auch gern in dieſem Departement Reformen gemacht;
aber Plunderung iſt nun einmal mit dem Romiſchen
Regierungs-Syſtem ſo feſt verbunden, daß er ſie
nothwendig dulden mußte, ob er gleich keinen Theil
daran nahm. Die Kardinale und Pralaten, welche
dergleichen hohe Stellen bekleiden, legen ſie gewohn—
lich nicht eher nieder, als bis ſie ſich mit dem Marke des
Volkes gemaſtet haben. Die Unterbeamten machen
es eben ſo, und die Klagen, ſo dringend ſie auch ſeyn
mogen, werden niemals gehort. Selten kommen ſie
bis zu dem Papſte, da ſie erſt durch den Kanal von
Leuten gehen, denen daran gelegen iſt, ſie zu unterdruk—

ken oder zu entſtellen. Aber wenn ſie ſich auch durch
alle Hinderniſſe durcharbeiteten, ſo wagt es der Papſt
doch nicht, Recht zu ſchaffen, weil er eine Taſſe Je—
ſulten-Schokolade befurchtet.

Jndeß ungeachtet aller dieſer Hinderniſſe, hat der

Kardinal Pallotta dem Staate dennoch große
Dienſte geleiſtet, da er augenſcheinlich darthat, daß
die Regierung ſich ſelbſt einen Abgrund bereitete, wenn

ſie die Mißbrauche aller Art immer mehr zunehmen
ließe. Auch die Kunſte ſind ihm Erkenntlichkeit ſchul—
dig. Seit mehreren Jahrhunderten grabt man in den
Gegenden von Rom ohne Unterlaß, um Medaillen,
Munzen und andte Alterthumer zu finden; aber man
zeigte weder den Ort, wo man gegraben hatte, noch
deſſen Brelte und Tiefe an. Daher kam es denn, daß
man meiftens nur auf das Ungefahr grub, und am En
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de nichts fand. Um die Koſten bei ſolchen Unterneh—
mungen wentger gewagt zu machen, drang Pallot—
ta auf ein Geſetz, welchem zufolge jede umgegrabene
Stelle mit einem bleibenden Steine bezeichnet werden
muß, auf welchem ihre Dimenſionen, und das Jahr,
nebſt dem Namen des Papſtes und des Schatßzmeiſters,
unter deſſen Adminiſtration das Graben geſchehen iſt,
aungezeigt werden muſſen. Ueberdies laßt die apoſto—
liſche Kammer nunmehr fur ihre eigene Rechnung gra—
ben, und kann auf ſolche Art ihr Muſeum mit wenl—
gen Koſten bereichern und durch den Verkauf des Uebri—
gen ihren Vorſchuß wieder erſetzt bekommen. Auch
der Haundel mit Materialien, die zu alten Gebauden
gedient haben, tragt noch etwas ein. Da aber der—
gleichen nur in der Gegend von Rom, hochſtens funf
bis ſechs Jtalioantſche Meilen im Umkreiſe, Statt fin—
den kann; ſo laßt ſich auf dieſen Ertrag kein Fonds
zu regelmaßigem Nachgraben anwelſen.

Der Kardinal Orſini.
Der Ruf dieſes Kardinals erregte bei mir das

Verlangen, ihn genauer kennen zu lernen. Jch wollte
mit eigenen Augen ſehen, ob er dieſen Ruf verdiente,
und ward wirklich davon uberzeugt. Er hat Kenntniſſe,
iſt aber ſo zuruckhaltend als klug, und hutet ſich dahet
ofters, ſeine Meinung uber ſtreitige Sachen zu außern.

Sein Wahlſpruch war: Andre Zeiten, andre Sitten;
und dem iſt er immer treu geblieben. Mit jener Zuruck—
haltung und Klugheit verbindet er ubrigens einen ge—
ſchmeidigen, feinen, einſchmeichelnden Geiſt; kurz,
einen ſolchen, wie ihn ein Prieſter oder Hofling ha—
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ben mußte, der ſein Gluck noch machen wollte. Er
verabſcheuet die Perſon des Papſtes, liebt aber die
papſtliche Regierung, und zwar nicht bloß aus perſon
lichem Jntereſſe, ſondern arr Neigung zum Prieſter—
Deſpotismus. Die Jahrhunderte, in denen die welt—
lichen Furſten vor den Papſten zittern mußten, ſind
ihm ehrwurdig; und konnte er ein golones Zeitalter
glauben, ſo ſetzte er es gewiß unter die Regierung
ſeines Helden, Gregortus VIl.— Alexander,
Cäſar, Marce-Aurel, der ſich ſo unablaäſſig mit
dem Glucke der ihm unterworfenen Volker beſchaftigte,

Friedrich der Einzige, dem Preußen ſeinen
Glanz verdankt, und ſo viele andre in verſchiednen
Fachern beruhmte Manner ſind fur ihn, in Vergleich
mit dem Papſte Gregorius, nur kleine Lichter.
Er iſt in der Kirchen-Hiſtorie bewandert, kennt die
Politik ſeines Hofes aus dem Grunde, und weiß, wel—
che mannigfalttge Liſt das eigennukige Prieſterthum
zu allen Zeiten brauchte, und welche Umwege es nahm,

um die Uſurpationen, die es in Rechte verwandelte,
zu behaupten; ſo macht er es ſich denn zur Pflicht,
deſſen Vertheidiger zu ſeyn, und wurde im Nothfall
fur deſſen Sache fechten.

Jch ſtellte dieſe Denkart bei Orſini auf die
Probe, und erhielt ihn beſtandig in ſeiner guten
Meinung von mir, da ich nur von denen Papſten
mit ihm ſprach, die ſich durch Eifer fur die Vergro—
ßerung des heiligen Stuhls ausgezeichnet haben. Die
Thranen kamen ihm in die Augen, wenn ich Alexan
der Ill nannte. Das Syſtem des Romiſchen Hofes
gilt ihm fur das Meiſterſtuck des menſchlichen Ver—
ſtandes. Auch das Nutzlichſte und Sinnreichſte, was
Menſchen erfunden oder vervollkommnet haben, iſt
gegen die Romiſche Regierung gar nichts. Jch ver

ſch tinl di ſt Zltrh drtt de Kir—
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che, wo Demuth, Einfalt und evangeliſche Armuth
die geliſtlichen Hirten in der That uber die gewohnli—
chen Menſchen erhoben, in ſein Gedachtniß zuruck—
zurufen; aber meine Bemuhungen waren vergeblich.
Er wollte ſich immer nur deren erinnern, welche die
Umſtande zu benutzen wußten, um Pipin und Karln
dem Großen Bewilligungen za entretßen, welche
ſie dann viel weiter ausdehnten, als es dir Abſicht
beider Furſten war, die ubrigens in Orſini's Auge
einzig und allein große Manner genannt zu wer—
den verdienen.

Dieſer Kardinal gilt fur fromm. Das iſt er ſo
wenig, wie ich; aber er heuchelt, und die Romer ſind
ſchon mit außerer Frommigkeit zufrieden. Er ſcheint
überzeugt zu ſeyn, daß der Papſt, wenn er ſich auf
den Beſitz eines Theils von Jtalten einſchrankte, mit
den ubrigen Souverainen dieſes Landes eine Konfodera
tion ſchließen konnte, und daß alsdann eine (Art von)
Republik entſtehen wurde, welche allen, die bis jetzt
exiſtirt haben, und beſonders dem Reiche, das ſich ſo
hartnackig das Romiſche nennt, unendlich uber
legen ſeyn mußte. Dieſem Grundſatze zufolge, ſind
alle Souveraine, welche die Oberherrſchaft des heili—
gen Stuhls in geiſtlichen Sachen nicht anerkennen,
Uſurpatoren und Tyrannen, die man vernichten ſollte.

Bei der Auseinanderſetzung dieſes Syſtems zeigt
Orſini ſeine wortreiche Beredſamkeit. Er verliert
ſich in Nalfonnements ohne Ende, und ſtutzt ſich auf
eine Menge Autoritaten, großtentheils von Jtaltaui
ſchen Schriftſtellern, die aus Vorurtheil und dringen—
dem Bedurfniß Meinungen annnehmen, wie ſie nur
in die Jahrhunderte der Unwiſſenheit gehoren.

Orſini gilt fur einen rechtſchaffnuen Mann; und
doch wurde er, wenn die Macht bei ihm dem Willen
glelch ware, die Zeiten wieder zuruckbringen, wo Re



ligionskriege die Erde mit Blut bedeckten. Kann ir—
gend etwas ſeine Fehler mildern, ſo iſt es die Eigen—
ſchaft, daß er Verdienſte ehrt, in welcher Klaſſe er
ſie auch ſindet.

ò—Der Kardinal Borromei.
Die Mutter dieſes Kardinals war die beruhmte

Gtaſinn Borromen, aus der nun erloſchenen Ge—
nueſiſchen Famille: Grillo. Einige, bet dem weib—
lichen Geſchlechte ſeltne Talente, und mehrere Un—
vorſichtigkeiten, haben dleſe Dame beruhmt gemacht.
Jhr Briefwechſel mit mehreren Furſten, beſonders aber
mit Gelehrten, erwarb ihr einen Ruf, den ſie zum
Theil wirklich verdiente. Der beruhmte Valisnlieri
ging ausdrucklich in der Abſicht, ſich mit ihr uber Na—
turgeſchichte zu unterhalten, nach Mailand

Als Borromei aus dieſer ſeiner Vaterſtadt ab—
reiſte, um die Nunziatur in Wien anzutreten, ſagte
ſeine Mutter, die ihn ſehr wohl kannte, zu ihm:
„Geh denn, welil du es willſt! Aber ich ſehe voraus,
du wirſt dich nie beſſern und dich allenthalben wie ein
wahrer Prieſter betragen.“ Dieſes Urtheil hat er
nur allzu ſehr gerechtfertigt. Mit vielem Witze, vtelen
Kenntniſſen und Reichthumern iſt er dennoch nicht in
Stande geweſen, ſich die Achtung der rechtlichen Leute

zu erwerben. Sein Geitz hinderte ihn zu bemerken,
daß man an einem feilen Hofe ſaen muß, wenn man
ernten will. Er war er, der ſich widerſetzte, als Ma—
ria Thereſia die Privilegten aufheben wollte, wel—

Vergl. Bernoulli's Zuſatze uu Volkmann's
Nachrichten von Jtalien. Th. J. G. 96.



che die Geiſtlichkett von Wien ihren Vorgangern abge—
lockt hatte. Sein Verſtand reichte nicht hin, zu be—
greifen, daß dieſe Coneeſſionen ungerecht waren, da
ſie die Laſt der Abgaben dem Volke alleln auflegten,
und daß die Kalſerinn ihre Macht gar nicht beſſer gebrau—

chen bonnte, als wenn ſie dieſelben vernichtete. Maria
Thereſta bot der Geiſtlichkeit Entſchadigungen an;
Borromeiſſchlug ſie aus, und veilor daruber alles.
Die Auflage ward, Trotz ihm und Trotz Nom, erho—
ben; aber das Volk hatte keinen Vortheil davon, da
der Pralat, welcher deſſen Bertreter bet dem Throne
hatte ſeyn ſollen, an welter nichts als an eine Wider—
ſetzlichkeit dachte, die, wenn ſie vergeblich iſt, lacher
lich und ſehr oft auch ſchadlich wird.

Die Sache wegen der Freiſtatten gelang thm nicht
beſſer. Lautere, aber blinde, Frommtgkeit der Souve—
raine und der Volker hatte den großten Verbrechern
Mittel an die Hand gegeben, ſich der verdienten Stra
fe zu entziehen. Kirchen und Kloſter gaben ihnen ei—
nen ſichern Zufluchtsort, und ſobald ſie nur die Schwel—

le derſelben betreten hatten, waren ſie vor aller Ver—
folgung ſicher. Die Kaiſerinn-Koniginn ging, un—
geachtet ihrer Frommigkeit, ernſtlich damit um, die—
ſen Mißbrauch abzuſtellen. Borromei ſchrle, und
ward nicht gehort. Die Miniſter, welche zu dieſer Re—
form gerathen hatten, waren mißvergnugt uber ihn.
Er merkte das, und rachte ſich auf eine niedrige Art,
nehmlich dadurch, daß er ſie der Kaiſerinn, die im
Punkte der Sitten außerſt ſtreng war, verdachtig
machte. Dieſes, einen Diener des Altars ſo enteh—
rende Verfahren hatte die Folge, daß einige Miniſter
in Ungnade fielen.

Es war fur Rom ein allgemeines Feſt, als Bor—
romei dahin zuruckkehrte; denn es erwarteten ihn
ſchon neue Spottereien. Man kannte ſeinen wider—
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naturlichen Geſchmack; doch wußte man nicht, daß
dieſer ſtark genug ware, ſeinen Geitz zu beſiegen. Wirk
lich bewog ihn aber Leidenſchaft fur einen ſeiner Be

dienten, den Sohn eines Zimmermannes, ſich dieſes
neuen Antinous ſorgfaltig anzunehmen; er ließ
dieſen Menſchen auf ſeine Koſten erziehen, und brachte
ihn endlich bis zur Pralatur. Ganz Rom ſprach hier—
uber, und man pries den Triumph der Wolluſt uber
den Geitz auf eine Art, die der Hauptperſon wur
dig war.

Bei der Menge von Vorurtheilen, aus denen er
gleichſam zuſammengeſetzt iſt, ſollte er ſich huten, daß
ihn die Wirkung derſelben nicht zu Erceſſen hinriſſe;
aber dennoch thut er alles, wozu ihn ſeine Leidenſchaf—
ten reitzen, ohne zu uberlegen, was fur Folgen daraus

entſtehen konnen. Bei ſeinem Jahzorn laßt er ſich
durch nichts in Zaum halten, wenn man ihm entgegen
iſt; und bei ſeiner Rachſucht erlaubt er ſich jedes Mittel,

dieſe Leldenſchaft zu befriedigen. Er hat es Viscon—
ti'n niemals vergeben konnen, daß dieſer an ſeiner
Stelle Nunzius in Wien ward, und noch wentger, daß
er ſich daſelbſt bellebt machte. Auch bewirkte er durch
ſeine Jntriguen, daß Visconti in dem letzten Kon
klave nicht gewahlt wurde.

Der Kardinal Archinto.

Auch Archinto iſt aus Malland geburtig. Bei
eben ſo viel Geltz und Knauſerei, wie ſein Landsmann
Borromei, hat er keinesweges deſſen Verſtand und
Talente. Seine Unwiſſenheit kommt ſeinem Stolze
gleich; und dieſer geht uber alle Begriffe. Bei ſeiner

ub
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ubermaßigen Andachtelei nimmt er ſo leicht Aergerniß,
daß man in ſeiner Gegenwart unmoglich eine Unter—
haltung fuhren kann. Auch die unſchuldigſten Aus—
drucke beleidigen ſein Ohr, da ſein verſchobener Kopf
ſie jedesmal unfehlbar ſchief auslegt. Seine Ausſpra—
che iſt fehlerhaft, alles was er ſagt, und jede Bewe—
gung von ihm, lacherlich.

Ein witziges Frauenzimmer ſagte einmal: „Man
ſtirbt aus Albernheit.“ Ob das wahr iſt, weiß ich
nicht; wohl aber hat es ſeine vollige Richtigkeit, daß
Archintoin Albernheit lebt und webt. Bel ſeiner ſo
gunzlichen phyſiſchen und moraliſchen Nullitat, wie man
ſie ſich nur denken kann, erwahne ich des Mannes nur,
wie man wohl ſonſt eines ſeltnen Thieres wegen ſeiner
Haßlichkeit erwahnt. Jch hatte Luſt, ihn als ein Bet—
ſpiel von den Mißgeburten der Natur aufzuſtellen.
Und dieſe unformliche Maſſe nennt man: Eminenz!

Giuſeppe Pamfili Doria.
Daß nicht Er, ſondern ſein jungerer Bruder, die

Nunziatur in Frankreich erhielt, hat ihm bei dem Pu—
blikum eine ungunſtige Meinung zugezogen. Man er—
kundigte ſich nicht nach den Urſachen dieſer Zuruckſet—
aung, und urthellte uber unſren Pamfili eben ſo
leichtſinnig, als ungerecht. So ſind die Romer! Wer
nur Tugenden, Talente und Kenntniſſe hat, kann ſich
uber den Geiſt der Jntriguen, die Seele der Romi—
ſchen Regierung, nicht empor arbeiten. Man hat es
dieſem Kardinal Pamfili nicht einmal Dank ge—
wußt, daß er die Ueberlegenheit ſeines Bruders ganz
offen zugeſtand. Aber ihn qualt die Ehrſucht nicht;

Gorani. 2. Thtil. M
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und Eitelkeit, ſo wie Pratenſionen, kennt er nur aus
den albernen Streichen, zu denen ſie ſeine Kollegen
verleiten. Daher kummert er ſich denn wenig darum,
was man von ihm denkt. Er bleibt in ſeinem Palla—
ſte ruhig, und genießt des Lebens auf ſeine eigene Art.
Seine Galerie und ſeine Bibllothek ſind fur ihn die
ganze Welt; und die Stunden, die er darlin zubringt,
gehen nicht verloren. Vor allem Audren liebt er
die Malerei. Jch fand ihn eines Tages bei dem Rit—
ter Azara, und wir beſahen gemeinſchaftlich die Ge—
malde dieſes Geſandten. Der Kardinal Pamfilt
fallte bei dieſer Gelegenhelt ſo intereſſante Urtheile,
daß ich ihm mit Vergnugen zuhorte. Seine klaren,
beſtimmten Antworten auf alle meine Fragen ſetzten
mich wirklich in Verwunderung, die ich auch laut au—

ßerte.
„Wie iſt es moglich, fragte ich einige Tage nach—

her den Kardinal von Bernis, daß der Kardinal Do—
ria fur einen Dummkopf gelten kann?''“ Und er er—
wiederte: „Weil er keinen von den Fehlern hat, die
bei den Romern beliebt ſind, und weil ſeine Tugen—
den ihnen mißfallen. Pamfili iſt gut, ſauft, edel—
muthig, aufrichtig, und findet an weiter nichts Ge—
ſchmack, als an der Malerei und den Wiſſenſchaften.
Wie konnen nun Jntriguen-Macher, Spieler, Ehr—
ſuchtige und Gauner einen ſolchen Mann ſchatzen?
Seine anſcheinende Unbedeutſamkeit ſichert ihn vor
ihrem Haſſe; und das iſt alles, was er verlangt.“
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Die Zuſammenkunft.

Die Nordiſchen Souveraine, welche nicht durch
das Band der Rellglon mit dem heiligen Stuhle veret—
nigt ſind, kommen ſelten nach Rom. Als Guſtav lII.
dahin ging, um die vorhandenen Denkmahler und Sel—

tenheiten zu bewundern, hatte er den Vorſatz, ſich
keine entgehen zu laſſen. Ein Papſt iſt in der Welt,

die man nun einmal: die chriſtliche, zu nennen
fur gut findet, ein in ſeiner Art einziges Weſen.
Guſtav wunſchte alſo, auch Pius VI zu ſehen.
Dieſer ſeiner Seits fand ſich, ſo wie einige von ſeinem
Vorgangern, ſehr dadurch geſchmeichelt, daß ein ketze—

riſcher Konig der Hauptſtadt ſeines Landes freiwillig
Ehre erwies, und wunſchte ebenfalls, jenen zu ſpre—
chen. Da aber der Unterſchied der Religion kein un—
mittelbares Verhaltniß zwiſchen dem ſichtbaren Ober—
haupte der Kirche und einem lutheriſchen Mounarchen
zulaßt, ſo mußte man, um der Etiquette nichts zu
vergeben, es ſo veranſtalten, daß Beide auf eine Art
zuſammen kamen, wobei kein Ceremoniell Statt zu
finden brauchte. Nach verſchiedenen geheimen Unter—
handlungen ward endlich der mezzo termine ausge—

mittelt. Man beſtimmte Tag und Stunde, wo beide
Furſten einander in dem Muſeo Clementino antreffen
wollten. Guſtav begab ſich zuerſt dahin. Der Papſt
lleß ihm eimge Minuten Zeit, daß er ſich von der
Ueberraſchung erholen konnte, in die jedermann bet
dem erſten Eintritt in dieſes Muſeum gewohnlicher Wei—
ſe zu gerathen pflegt. Dann kam er zum Vorſchein,
und zwar in Begleitung ſo vieler Kardinale, als der
Koniz Perſonen in ſeinem Gefolge hatte. Betide gruß—
ten einnder, und gingen dann mit gleicher Lebhaftig—
keit aufeinander zu. Da der erſte Theil der Unterre—
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dung ganz laut vor ſich aing, ſo kann ich den Haupt
inhalt davon mittheilen.

Pius VI. Den Herrn Grafen von Haaa hat ſein
Geſchmock an den ſchoren Kunſten, die er in ſeinen Staa
ten von zeher beſchutzte, nach Jtalien gebracht, und uun
will er auch die Stadt, welche ihre Wiege war, mit ſeiner
Gegenwart beehren.

Suſtav. Die Meiſterſtucke, die ſie euthalt, verdie—
nen Bewunderung. Aber, ob ſie gleich ber meinem Reiſe—
plan allerdings ſehr in Auſchlag kommen, ſo war es doch
meine Hauptabſicht, in Rom einen Papſt perſoönlich ken—
nen zu lernen, der dem heiligen Stuhle durch ſeine Tugen—
den Ehre macht.

Pius VI. Politeſſe iſt immer mit wahrem Verdienſte
unzertrennlich verbunden. Das meinige beſteht nur in gu—
tem Willen. Sie, Herr Graf, gaben von Jhrer Jugend an
Beweiſe von dem, was Sie eines Tages werden wurden;
und dieſe Hoffnung iſt nun vollkommen erfullt.

Guſtav. Die Umſtande kamen mir zu Statten. Jch
habe ſie nur benutzen durfen.

Pius VI. Man hat mir mehreremale verſichert, daß
Sie unter ſo vielen wichtigen Geſchaften doch niemals
aufgehort haben, einen beſchutzenden Blick auf die Künſte

zu werfen. Als Jhr Konigreich neu geſchaffen war, woll
ten Sie es auch noch verſchonern.

Guſtav. Jch habe in dieſem Stuck nicht alles thun
konnen, was ich wohl gewunſcht hatte. Es iſt Zeit no
thig, um die Kunſte in einem Lande iu naturaliſiren, von
dem man wohl ſagen kann:

Dem rauhen Land' ertheilte die Natur
Nicht Gold, nein Eiſen und Soldaten nur

(Guſtav warf nun einen ſchnellen Blick umher, und ſetzte dann hin
mn): Jch bemerke hier herrliche Kunſtwerke, von denen ich
ſchon Kupferſtiche geſehen habe.

La nature marutre en ces pres climats,
Ne produit au lieu d'or, que du fer, des ſollais.

Zwei bekannte Verſe von Voltaure'n.
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Pius VI. Da der Herr Graf dieſes Muſeum nach

ſeinem Beſchmacke findet, ſo wird er mir erlauben, ihn al—

lenthalben zu begleiten. Jch werde bei ihm den Cicerone
machen.

Beide Souveraine ſetzten nun ihre Unterhaltung

leiſe fort. Der Papſt fuhrte den Konig durch alle Sa—
le, und erklarte ihm, was erklart zu werden verdiente,
wie es ein Antiquartus nur immer hatte thun konnen.
Bei den Herren in Guſtavs Gefolge verrichteten
Pralaten eben das Geſchaft.

Der Konig von Schweden war mit dieſer Zuſam—
menkunft ſo zufrieden, daß er einem Franzoſinchen
Kunſtler den Auftrag gab, ſie zu malen. Der Papſt
verlangte, als er dies erfuhr, eine Kopie von dem Ge—
malde, und jeder von beiden Souperainen ſchtckte dem
Kunſtler hundert und funfzig Louisd'or zur Belohnung.
Dies Gemalde iſt ungefahr acht bis neun. Fuß breit,
und ſechs Fuß hoch. Es ſtellt den großen Saal im
Muſeum, mit den darin befindlichen Kunſtwerken, vor.

Der Kunſtler hat den Moment gewahlt, wo beide
Souveraine ſich erblicken und einander entgegen ei—
len. Auch ihr Gefolge iſt angebracht, und die Grup—
ptrung ſo gut, daß die Menge von Nebenſachen dem
Haupteffekt nicht ſchadet.

Der Leſer wird hoſſentlich nicht unzufrieden da—
mit ſeyn, daß ich ihn einige Augenblicke mit dem
Kunſtler beſchaftige, dem Guſtav in Rom ſelbſt den
Auftrag gab, ein Gemalde zu verfertigen, das ihn leb—
haft an einen angenehmen Augenblick erinnern ſollte.
Er iſt ein Franzoſe, aus Dijon in Bourgogne gebur—
tig, und heißt Gagneroux. Die Stuande der ehe—
maligen (ei- devant) Provinz Bourgogne bemerkten
Talente an ihm, ſchickten ihn nach Rom, daß er da—
ſelbſt ſtudieren ſollte, und unterſtutzten ihn mehrere
Zahre lang. Gagnerour wahlte ſich die Geſchichts-—
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Malerel, und hat ſich in dieſem Fache großen Ruhm
erworben, dem ſein neueſtes Werk die Krone aufſetzen
wird. Es ſtellt die Schlacht bei Senef vor, und zwar
den Augenblick, wo der große Condé in Gefahr iſt,
den Spaniern in die Hande zu fallen, aber von ſelnem
Sohne, der ihm ein Pferd anbietet, noch gerettet wird.
Jch habe dies Kunſtwerk, das den Kennern großes
Vergnugen gemacht hat, ſelbſt geſehen. Die Figuren
ſind gut, und in den richtigſten Verhaltniſſen gezeich-
net; aber das Kolorit iſt ein wenig zu bunt: kurz,
in der Manier, welche die Jtaltaner „die Franzo—

fitfche“ nennen. Gagneroux hat auch noch drei an
dere Gemalde fur den Konig von Schweden verfertigt.
Das letzte iſt ein ſterbender Oedip, welcher den Got—
tern ſeine Kinder empfiehlt.

Der Prinz und die Prinzeſſinn Rezzonico.

Dieſer Prinz iſt ein Neffe von Clemens XIII.
Er hat das Amt des Senatore di Roma, und wohnt
in dieſer Eigenſchaft auf dem Kapitol. Mehrere Per—
ſonen ſchemen ſich gewundert zu haben, daß die Prie—
ſter ſo dreiſt geweſen ſind, den Senat auf eine einzige
Perſon ohne alle Autorttat einzuſchranken. Jch fur
mein Theil aber mochte mich vielnmehr wundern, daß
ſie nicht auch ſogar den Namen: Senator, abge—
ſchafft haben, weil er das Volk an die Macht des alten
Senats erinnern konnte, unter deſſen Regierung die
Romer ſich ſo viele geſunkene Nationen unterwarfen,
und ſo vlele Konige von der Erde vertilgten ja, was

Durch einen Schreib-oder Druckfehler iſt das Origi—
nal hier ſo undeutlich, daß man den Sinn nur err a



noch mehr iſt, dieſe Benennung ſo herabgewurdigt hat
ten, daß ſie nur Verachtung und Abſcheu erregte. Jch
werde in der Folge Gelegenheit haben zu unterſuchen,
was fur Funktionen mit dieſer, einzig gewordenen,
Stelle verbunden ſind, und was fur Vorrechte ſie dem
Titular-Senator giebt. Wenn ſie durch den Tod
des Beſitzers erledigt wird, fallt ſie gewohnlich dem
Neffen des regierenden Papſtes zu, der, als ſolcher,
ſchon die Anwartſchaft darauf hat.

Der jetzige Senatore, Prinz Rezzonteo, iſt ein
ſehr liebenswurdiger Herr von ſanftem Charakter, ſehr
artig, und uberhaupt von den beſten Eigenſchaften. Jn
ſeiner Unterhaltung findet man ihn eben ſo angenehm
als unterrichtend. Sein Pallaſt ſteht den Fremden
offen, und ſie werden darin mit ſchmeichelhafter Ach
tung aufgenommen. An ihm bemerkt man keine Spur
von dem Stolze und dem gravitatiſchen Hochmuthe
(morgue), den man den vornehmſten Romiſchen Her—

ren mit ſo vielem Rechte vorwirft.
Doch das alles bringt die Prinzeſſtun, ſeine Ge—

mahlinn, eine Schweſter des Kardinals Buonecom—
pagno, wieder ein. Jhr Wuchs iſt beinahe gigan—
tiſch. Jhre Geſichtszuge, ihre Stimme und ihre Ge—
ſtikulation, kurz alles an ihr ſagt, daß die Natur ſich
bel ihrer Bildung vergriffen hat. Jhre Unbedachtſam
keiten gehen ubrigens weiter, als man es ſich vorſtel—
len kann. Sie ſpricht viel, wahlt ihre Ausdrucke
nicht, und ſcheint nichts von Wohlſtand zu wiſſen oder
Verachtung dagegen zu affektiren. Eines Tages betrach

tete ſie den KardinalQuarantant lange, und wendete
ſich dann mit folgenden zierlichen Worten an ihn: „Herr

t hen kann. ſous la magiſtrature de qui les Ro-
mains avoient conquis tant de nations; affoiblis,
fait disparoĩtre de la ſurface du globe tant de rois,
&ec.



Kardinal, jedermann ſagt, daß Sie ein ſtarker
ſind; und wirklich finde ich, je mehr ich Sie betrach—
te, daß ihr Aeußeres dieſen Ruf nicht Lugen ſtraft.“
Ein andermal ſagte ſie zu dem Pralaten Braneifor—
te: „ich ſehe Sie niemals gern, weil ihr ganzes We—
ſen einen falſchen Mann verrath.“ Das war ſehr
richtig, hatte indeß nicht ſo durr geſagt werden ſollen.

Dieſe Prinzeſſinn bringt ihr Leben mitten unter
Pralaten hin, verabſcheuet ſie aber herzlich, und laßt
keine Gelegenheit vorbet, ſie davon zu uberzeugen, und
beſonders durch Vergleichungen thre Verachtung ge—
gen ſie an den Tag zu legen.

Einmal aßen ſechzehn Pralaten bei ihr, unter de—
nen auch Borgia war. „Ach,“' ſagte ſie, als dieſer
in das Zimmer trat, „den Pralaten Borgia ſeh' ich
immer mit neuem Vergtnugen; denn unter ſeinen Kol—
legen iſt er der Einzige, mit dem man ein vernunfti—
ges Wort ſprechen kann.“ Das war wieder ſehr rich—
tig, aber in die ſem Augenblicke geſagt, ſehr un—
hoflich.

Der Ruf dieſer Prinzeſſinn ſchreckte mich, offen-
herzig geſtanden, von ihr zuruck. Jch hatte nehmlich
gar nicht rechte Luſt, meinen Theil von ihren groben
Spaßen zu bekommen, und befurchtete, daß ſie meine
Geduld auf allzu ſtarke Proben ſetzen wurde. Jndeß
mußte ich doch die Gewohnheit mitmachen, und mich
ihr vorſtellen laſſen. Jch hatte aber von dieſer Hof—
lichkeit um nichts mehr zu leiden, als ein Andrer, und
mein gutes Gluck wollte, daß ſie mich nicht zum Gea
genſtand ihrer Auesfalle wahlte.

Einen gewiſſen Marcheſe aus der Lombkbardei,
einem Manne von Kopf, der bei der Prinzeſſinn Bor
gheſe in großer Gunſt ſtand, ging es ſchlimmer.
Dlie Prinzeſſinn Rezzonieo konnte ihn nicht leiden,
und ließ keine Gelegenheit vorbei, wo ſie ihm etwas



Unangenehmes, Anhqugliches oder Unhofliches ſagen
konnte. Eines Tages, als ſie bei ihrem Bruder dem
Kardinal aß, redete ſie den Marcheſe mit folgenden
Worten an: „Sie gefallen mir nicht. Die Prinzeſ—
ſinn Borgheſe hat Geſchmack an Jhnen gefunden,
und uun bilden Ste Sich ein, Verdtenſte zu haben.
Sie ſollten aber wiſſen, daß dieſe Frau nicht zum Mu—
ſter dienen kann, und daß ſie niemals gut wahlt.

Wenn jemand deraſonnirt, ſo erhebt die Prin—
zeſſinn Rezzonteo unfehlbar ihre Stentor-Stimme,
und ſagt: „Die Aeußerung iſt eines Romiſchen Pra—
laten wurdig.' Auch die gerlngſte Ungeſchicktheit ta—
delt ſie auf eben die Art. Erſt laßt ſie ihren Zorn in
ziemlich plumpen Beleidigungen aus, und am Ende ver—
gleicht ſie denn die Perſon, uber die ſie in ſolche Be—
wegung gekommen iſt, mit den Romiſchen Pralaten.

Obſchon die hochſten Geiſtlichen nicht gerade die
gelehrteſten ſind, und mehrere unter ihnen Jgnoranz
mit Albernheit, auch, was noch ſchlimmer iſt, mit
Stolz, verbinden; ſo kann man ſie doch nicht alle
in dieſe Klaſſe ſetzen. Noch mehr. Es giebt nur weni—
ge unter ihnen, die durch den Umgang mit der großen
Welt nicht zu ſchweigen gelernt hatten, wenn das Ge—
ſprach ihre Fahigkeiten uberſteigt. Nur dann ſind ſie
unertraglich, wenn ſie auf den Einfall kommen, uber
fremde Nattonen zu ſprechen, von denen ſie doch weiter
nichts wiſſen, als was ihnen eine falſche Tradition
geſagt hat, wobei ihnen noch Vorurtheile die Augen
blenden.

Wozu nutzen denn aber Kenntniſſe, wenn ſie, wie
bei der Prinzeſſinn Rezzonico, mit einem plumpen,
ſchneidenden und ſogar unanſtandigen Tone verbunden

ſind? Dazu, daß ſie verhaßt machen. Pius VI iſt
durch ſelne Anwandlungen von Zorn, die bis zur Ra



ſerei gehen, beruhmt; aber der Nichte von Clemens
Xlll kommt er doch nlcht gleich.

Betrogner Dunkel.
Nom iſt voll Menſchen, die auf Koſten der Frem—

den leben. Sie ſtehen immer auf dem Anſtande, tre—
ten die Ankommenden hoflich an, drangen ſich thnen
aln Wegweiſer auf, begletten ſie, oder folgen ihnen al—
lenthalben, wohin die Neugterde ſie fuhrt, und betru—
gen ſie dann am Ende. Wer nach Rom kommt, ver—
laßtes nicht wieder, ohne etwas gekauft zu haben, das

ſeinen Geſchmack an den Kunſten bewetſen ſoll. Es
iſt daher nicht unwichtig, die Reiſenden uber die Art,
wite man ſich ſolche Kunſtwerke verſchaffen muß, zu
belehren, um ſie vor den Schlingen zu bewahren, die
ihunen ſo liſtig gelegt werden.

Jeder Reiſende muß uberzeugt ſeyn, daß die Theo—
rie der Kunſte noch nicht den grundlichen Kenner bil—
det. Es iſt fur ungeubte Augen ſehr ſchwer, Kopteen
von den Originalen, wahre Anttken von thren Nach—
bildungen, zu unterſcheiden. Man irrt ſich ſehr, wenn
man glaubt, das Leſen der Klaſſiker vor der Relſe nach
Jtalien reiche hin, um allein mit den Antiqultaten—
Handlern fertig werden zu konnen. Wer ſich das ein—
bildet, wird dafur beſtraft. Um nicht betrogen zu wer—
den, muß man viel geſehen, viel verglichen haben, und
zwar unter Anleitung von Kennern, deren Jntereſſfe
det dem Verkaufe der Sachen, die man gern haben

will, nicht ins Spiel kommt.
Will man ſich ein Antiqultaten-Kabinet oder ei

ne Sammlung von Gemalden anſchaffen, ſo muß man
vorher mit den beſten Kunſtlern und den gelehrteſten

—al
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Antiquaren Bekanntſchaft machen; und das iſt ſehr
lelcht, wenn man Empfehlungen hat. Alsdann ſteht
einem der Zutritt zu den Kabinetten, Muſeen, Gale—
rien und Pallaſten offen; man hort ſprechen, und ſo
lernt man felbſt urthetlen. Auf dieſe Art erfahrt man,
ſelbſt ohne darnach zu fragen, welche Kunſthandler das
Beſte haben und bei ihrem Gewerbe am ehrlichſten
ſind. Man trifft auch ſogar einſichtsvolle Kenner an,
die ſich eine Ehre daraus machen, den Fremden beim
Ankaufe zurecht zu weiſen, wenn er nehmlich ſo vernunf—

tig iſt, es nicht beſſer wiſſen zu wollen als ſie. Dun—
kel iſt eine Klippe, an welcher die Halbkenner gewohn—
lich ſcheitern; und die Romer haben ihre Freude dar—
an, wenn jene, anſtatt der Meiſterſtucke, die ſie zu kau—
fen glauben, Sudeleien mitnehmen. Ein Belſpiel zur
Anwendung dieſer Lehren.

Der Graf Fries, der alteſte Sohn eines reichen
Bankters in Wien, beti deſſen Erziehung ſein Vater
nichts geſpart hatte, erbte nach dem Tode deſſelben et—
nige Millionen Gulden, und ging darauf in doppelter
Abſicht nach Jtalten: die dortigen Melſterſtucke der
Kunſt zu bewundern; und ſich ſelbſt bewundern zu laſ—
ſen. Beti einer intereſſanten Geſtalt, und bei aller
der Grazie, welche die Natur ertheilt, dle Erztehung
aber ausbildet, rechnete er darauf, das glanzendſte
Gluck zu machen; und bet ſeinem Stolze auf halbe
Kenntniſſe wurde er es fur ſchimpflich angeſehen ba—
ben, ſich Fuhrer zu wahlen. Gleich nach ſeliner An—
kunft in Rom kundigte er ſich als elnen grundlichen
Kenner an. Man prufte ihn; und in wentgen Stun—
den hatte man das Maß ſeiner Kenutniſſe ausfundig
gemacht. Nun ward die Schlinge gelegt, und der eit—
le junge Menſch lief ſpornſtrelchs hinein.

Verſchiedne Schlaukopfe ſchlichen ihm an die Or—

te nach, die er beſuchte, und ſelbſt in die Hauſer, wo
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ihm Empfehlungen den Zutritt verſchafft hatten. Man
gab ihm Anlaß zu ſprechen, horte ihm zu, und
ſpielte den Erſtaunten. „Welche bewundrungswurdige
Kenntniſſe beſitzt dieſer junge Herr! er ubertrifft ſogar
die Manner, die ſich dem Kunſt-Studium ganzlich wid
men!“ Alle Menſchen von jedem Alter haben Ei—
genliebe. Auch den jungen Fries bezauberte dieſe ſo
ſchnell, daß er ganz treuherzig die Lobſpruche zu ver
dienen glaubte, die man an ihn verſchwendete. Er
fing an, ſich als ein von der Natur ausgezeichnetes
Weſen zu betrachten, und glaubte, Deutſchland wur—
de ſtolz darauf ſeyn, ihn unter ſeine großen Manner
zahlen zu konnen.

Als der Graf von Fries auf den Punkt gebracht
war, wo ſeine guten Freunde ihn gern haben woll—
ten, erwahnten ſie herrlicher Gemalde, Kameen, Bu
ſten und Medaillen von ganz vollkommner Arbeit,
von einem Werthe, wie es nur wenige gabe; aber, ſetz
ten ſie hinzu, es hielte ſehr ſchwer ſie nur zu ſehen, und
noch viel ſchwerer ſie zu kaufen. Der Beſtitzer, ein
reicher oder ſonderbarer Mann, hatte ſich bis jetzt noch
nicht entſchließen konnen, dieſe Kunſtwerke fahren zu
laſſen, ſo viel man ihm auch bieten mochte. Jndeß
wollte man es verſuchen; und bis man dieſe wichtige
Sache einleiten konnte, wurde man es hoffentlich dabin
bringen, daß der Herr Graf die Kunſtwerke zu ſehen
bekame. Der Herr Graf nahm das erkenntlich an,
ward geheimnißvoll in das Kabinet gefuhrt, bewunder—

te, wollte alles kaufen, und ſah es als eine beſondre
Begunſtigung an, daß man ihn Kopieen, welche von
wirklichen Kennern verworfen waren, ſehr theuer be

zahlen ließ.
Dieſer liſtige Streich, der noch einigemale geſptelt

ward, unterhielt ganz Rom, und es trug um ſo weni—
ger Bedenken, fich auf Koſten des jungen Deutſchen
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kuſtig zu machen, da Dunkel nicht ſein einziger Fehler
war. Er hatte ſich durch ein Diplom, das man ſehr
leicht haben kann, zum Grafen des Heiligen Ro—
miſchen Reiches machen laſſen, und vergaß, daß ſein

Vater Bankter, weiter nichts, geweſen war. Die
Romer wußten das; und in ſolchen Fallen haben ſie
ein vortreffliches Gedächtniß. So oft Fries von dem
Adel ſeiner Familie, von ſeinen Ahnen ſprach, lachelte
man; und den foigenden Tag hatte dieſer neugebackne
Graf jedesmal Gelegenheit, eintge Tauſend Gulden
fur nichts und wieder nichts anzubringen. Ueber bei—
de Schwachen an ihm iſt in Rom auch ſo viel geſpro—
chen worden, daß man dort, um einen eingebildeten
und geckenhaften Menſchen zu bezeichnen, gewohnlich
ſagt: er iſt ein andrer Graf Fries.

Pickler, ein beruhmter Kunſtler (Steinſchnei—
der), machte ſich kein Gewiſſen daraus, den Dunkel
des Grafen Fries zu benutzen. Er ließ ſich von ihm
74 Loutsd'or fur eine Kamee bezahlen, auf welcher
„der Gott Luna' abgebildet war. Dieſe ſehr genaue
Kopie einer Antike mochte ungefahr den dritten Theil
der Summe werth ſeyn. Fries, den damals ſeine
guten Freunde gerade nicht begleiteten, verlaugte
von dem Kunſtler ein Atteſt, das ihm denn in folgen—
den Ausdrucken gegeben ward:

„Jch Endes- Unuterſchriebener beſcheinige hiermit,
daß ich dem Herrn Grafen von Fries eine Kamee, wel—
che den alten Aegyptiſchen Gott Luna vorſtellt, ver—
kauft habe. Die Arbeit iſt graecolatine.

„Pickler.“
Fries bemerkte nichts Unregelmaßiges an dem

Atteſt. Er zeigte es allenthalben, las es vor, wieder
holte die Ausdrucke, und glaubte, ein in ſeiner Art ein
ziges Werk zu beſitzen.
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Nach einem kurzen Aufenthalte in der Stadt der
ſieben Berge, der aber zur Verſchwendung ſehr großer
Summen lang genug war, kehrte der Graf des Helilt—
gen Romiſchen Reiches, ſo hoffartig wie der Eſel, wel—
cher Reltquien trug, in ſein Vaterland zuruck. Bald
nachher ſtarb er, und hatte folglich nicht Zeit einſehen
zu lernen, wie nachtheilig ihm ſein Dunkel geweſen war.

Jch mußte den Reiſenden das Beiſpiel dieſes jun—

gen Mannes vorlegen, daß es ſie vor der Gefahr, ſich
Unbekannten anzuvertrauen, warnen konnte. Auch
Picklers Streich, daß er die Albernheit eines Fremden
benutzte, und ſich von ihm 74 Loutsd'or fur etwas be—
zahlen ließ, das nur 25 werth war, mußte nothwen—
dig in einem Werke aufgezeichnet werden, das die Sit—
ten und Gewohnheiten der verſchiedenen Staaten in

Jtalien ſchildern ſoll“).

Der Toscaniſche Miniſter.

Als Leopold noch Großherzog von Toscana
war, pflegte er ſich der Kaiſerlichen Geſandten an den
fremden Hofen zu bedienen, um ſeine wenigen Ange—
legenheiten durch ſie mit beſorgen zu laſſen. Nur bei
dem Papſte und an dem Hofe von Neapel hielt er eig—
ne Geſandten.

Jn Rom hatte der Abbate Gianni, Bruder
eines Gunſtlings, von dem ich im Kapitel von Tosca

Frteilich iſt die Anekdote des Aufieichnens werth;
aber zur Charakteriſtutk von Jtalien kann ſie wohl
nichts beitrogen, da Pickler ein Deutſcher iſt.
Herr von Archenholi nennt dieſen Kunſtler „denbdeſten, oder vielnehr eintigen, Steinſchneider in

Rom.' England und Jtalien. Th. V. S. 93)
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na reden werde, den Poſten eines Reſidenten. Die
Phyſiognomte des Abbate, ſeine Kleidung, ſeine Poö—
beln, ſeine Equipage, ſetne Sitten, alles um ihn, in
ihm und neben ihm, verrieth den Souverain, dein er
zugehorte.

4.Man weiß, daß Leopold gerecht war, und daß 11
die Toscaner ſich unter ſeiner Regterung nicht ungluck— it
lich nennen konnten. Aber man wenß vielleicht nicht, 4

daß dieſer Furſt, indem er ſich ganz mit dem Glücke 2
„J

des platten Landes beſchaftigte, die Geduld der Cead—

ter auf harte Proben ſtellte. Setne Miniſter und die
J

n

Magiſttäate waren mit Arbeit uberhauft, und ihr Ge— 4 r
halt ſehr mittelmaßlg. Man muß geſtehen, daß dieſer J
Furſt von Andren nichts forderte, als was er ſelbſt 7 9
that. Er gab das Beiſplel von Slimplieitat und Ma—

aßigkeit. Die Ausgaben jeiner Hoſhaltung waren ſo ge—nau beſtimmt, daß, ein Jahr gegen das andre gehalten, 128

ſeiner Unterthanen; und ſeine Art, fur ihr Gluck zu

kein Unterſchied von 600o Livres Statt ſand. Er re— J
glerte nicht ſo wohl wie ein Souveratn, als vtelmekr wie t

der Superlor eines Monchskloſters. Seine Getetze i8

in Betreff des Luxus erſtreckten ſich auf alle Klaſſen
l

wachen, ward ihnen durch den beſtandigen Zwang la— da
ſttg, worin ſie gehalten wurden. Um zu erfahren, was Ein dem Jnneren der Hauſer vorginge, hielt er Sptone, n
die ihm treu dienten, ob er ſie gleich ſehr ſchlecht beſol— gr

dete. Sie berichteten ihm die geringſten Kleinigleiten;
damit vertrieb er ſich denn in ſeinen Nebenſtunden die

vi

Zeit, und Abends erzahlte er ſeiner Gemahlinn, einer
achtungswerthen Gattinn, Mutter und Furſtinn, Al— SI

les was am Tage vorgefallen war. 4Die Toscaner wußten wohl, was fur Mittel ihr 9
Adu

re Gedanken, zu erforſchen; auch ſahen ſie, wie Mal—
lebranche Gott, allenthalben Leopold, oder dach—
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ten wenigſtens an ihn, ſelbſt in den Armen ihrer Ge—
liebten.

Gtlanni war in dieſe Maximen eingeweihet, und
befolgte ſie ſo regelmaßig, daß er ſich dadurch vor al—
len andern Geſandten auszeichnete. Er lirß es nicht
bei genauer Aufſicht uber ſein Haus bewenden; ſondern
brauchte die beiden Sinne, die dem Menſchen am wich—
tigſten ſind, das Geſicht und das Gehor, allenthalben.
Man ſah ihn neugierige Blicke hin und her werfen,
oder aufmerkſam auf das horen, was in einem Zirkel
geſprochen ward; und man war uberzeugt, daß er in
der nachſten Depeſche alles berichten wurde.

Ob ihm gleich ſein Poſten wenig einbrachte, ſo
wollte er ihn doch ſehr ungern verlteren. Um nun das zu
verhuten, was ihm ein Ungluck ſchien, bemuhete er ſich,
die unerſattliche Neugierde ſeines Herrn durch alle ihm
nur moglichen Mittel zu befriedigen. Man hat mlir er—
zahlt, wahrend der Jahre 1786 und 17387 ſey er in be—
ſtandiger Angſt geweſen. Die Streitigkeiten zwiſchen
dem Romiſchen und Florentiniſchen Hofe wegen der
Hirtenbriefe des Biſchofes von Piſtoja, ließen
ihn nehmlich einen volligen Bruch, und alsdann ſeine
Zuruckberufung furchten.

Kein Geſandter in ganz Rom war ſo beſchaftigt
wie Gianni, ob er gleich weder Feten anzuorduen,
noch große Diners oder Aſſembleen zu geben hat—
te. Freilich mußte er indeß ſeine Depeſchen ſelbſt
ſchreiben, weil es ihm an Mitteln fehlte, einen Sekre—
tair zu bezahlen; und da er ſich nicht auf ſein Gedacht—

niß verlaſſen konnte, ſo merkte er ſich ohne Unterlaß
an, was er mtt einrücken wollte. Um Vergnugen zu
machen, mußten die Depeſchen immer etwas Neues
enthalten, und die Erzahlungen recht ſpeciell, recht
umſtandlich ſeyn. Wollte nun der arme Reſtdent alle
dieſe Bedingungen erfullen, ſo war er genothigt, un

auf
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aufhorlich von einem Orte zum andern zu gehen, bis
er vollauf geſammelt hatte. Welch eine Lebensart!

Gilannt iſt in ſeinen Mauleten ſehr affektirt, in
ſeinen Reden ſehr aögezirkelt, kurz ein wahres Bild
des Zwanges. Er ſpricht ſelne Mutterſprache gut,

J

und verſteht auch das Frauzoſiſche, hat ſich aber ein ĩ
gehetmnißvolles Weſen angewohnt, das ihn in Geſell—
ſchaften unertraglich macht. Befragt man ihn um et—

„J
was von Toscana, ſo antwortet er nicht. Redet man

vom Ackerbau, Klima, von der Beſchaffenheit
u

Steine oder Erdauten, kurz von irgend etwas in ſei—

die Worte: „ich weiß es nicht,“ nur gegen ſeinen Wil— a
nem Vaterlande: ſo ſteht er an; und endlich ſcheinen 9 J

len aus den kaum halb geoſſueten Lippen zu kommen.
Die gleichgultigſten Sachen ſind fur ihn von großer
Wichtigkeit. Er ſelbſt kann in niemanden Zutrauen
ſetzen, ſucht es aber bei Andern zu erlangen. Uebri«
gens hat er die angenehme Gewohnheit ins Ohr zu
ſprechen, und zwar um guten Tag, gute Nacht zu
wunſchen, oder vom Wetter zu reden. Er ſcheint im—
mer zu furchten, daß man ihn horen, oder errathen
mochte. Kurz, man kann aus dieſem Menſchen, den
man allenthalben findet, niemals etwas heraus—
bringen. Seine Kollegen haben ihn zum Beſten. Ei—
nige bedauern ihn; aber der Kardinal von Bernis
und der Ritter Azara bemitletden ihn wirklich, und
liefern ihm auch Materialien zu ſeinen wichtigen De—
peſchen. Sehr wahrſcheinlich iſt die Zuruckhaltung,
die man ihm anfanglich vorſchrieb, bet ihm zur Ge—

zoginn, und war uber ihr Alter nicht einig. Der er— J

J

wohnheit geworden. Ein Beiſpiel davon. Man ſprach n
Eeines Abends in ſeiner Gegenwart von der Großher—

ſte beſte Kalender wurde die Frage beantwortet haben; Tu

D
doch man hatte keinen beti der Hand. Gtanni ward en
gebeten, zu entſcheiden; aber er entſchuldigte ſich, und G

Gorani. 2. Tbeit. N li
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ließ ſich durch nichts bewegen, uns den Geburtstag die—
ſer Furſtinn zu ſagen, ob wir gleich mit der Achtung
von ihr geſprochen hatten, die ihre Eigenſchaften ver
dienen.

Die Engelsburg.
Die Engelsburg iſt die Baſtille von Rom, die Hoh

le, worin der Prieſter-Deſpotismus jene gefurchteten
Blitze ſchmiedete, welche endlich die Zeit abgeſtumpft
hat; ich betrachte indeß dieſes Kaſtell nur nach ſeinem
jetztgen außeren Zuſtande. Die Papſte haben vom
Vattkan nach der Engelsburg einen geheimen Gang an—
legen laſſen, durch den ſie den Aufſtanden des Volkes,
welche eine harte, willkuhrliche und rauberiſche Regie
rung leicht erregen kaun, zu entgehen hoffen.

Dieſes Staatsgefangniß, welches man mit dem
Namen einer Burg (Calſtello) beehrt hat, iſt in ſolchem
Verfalle, daß es ſchon fur ſich allein die Nachlafftgkeit
der Regierung bewelſen wurde, wenn man auch, nach
einer Reiſe durch den Kirchenſtaat, uber das innere
Verderben, welches die Kraft derſelben lahmt, noch in

Jrrthum ſeyn konnte.
Auf den halbverfallnen Wallen ſieht man Kano—

nen, die mehr zum Einſturzen, als zur Vertheldigung
derſelben dienen wurden. Es ſtehen dergleichen auf
den Terraſſen eines jeden Abſatzes. Daneben ſind Ku—
geln aufgethurmt, aber nicht von dem Kaliber der Ka—
nonen, ſo daß man ſie erſt fur jedes Geſchutz beſon—
ders ausſuchen mußte, wenn man ſie brauchen wollte.

Wozu konnte alſo dieſe ganze Vertheidigungsan
ſtalt helfen, wenn der Angriff unvermuthet kame? Um
das Romiſche Volk in Reſpekt zu halten, das ein
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langer Schlummier trage gemacht hat; um ſich ge—
gen daſſelbe zwei bis drei Tage lang vertheidigen zu
konnen, wenn es ſeine Ketten abzuſchutteln wagte;
um dem Papſte und ſeinen Kardinalen Zeit zur Flucht
zu verſchaffen, welche das einzige Rettungsmittel der
Tyrannen iſt, wenn ihnen die Natur Muth verſagt
hat. Eine Handvoll regularer Truppen brauchte nur
ein Paar Stunden, um ſich der Freiſtatte Bonifa—
zius des Achten zu bemachtigen, die in der Folge
ſein Gefangniß ward.

Jch beſah auch das Zeughaus, oder wenigſtens

den Ort, den man mit dieſem Namen beehrt. Der
kletnſte Furſt in Deutſchland wurde ſich ſchamen, kein
beſſeres zu haben. Jch fand darin ungefahr zweitau—
ſend funfhundert verroſtete Flinten und Musketons,
in ſchlechtem Zuſtande, und ſo plump, daß exerecirte
Truppen ſich ihrer ſchwerlich wurden bedienen konnen.

Das Jntereſſanteſte an dieſem Kaſtelle iſt die
herrliche Ausſicht, uber die man der vielen Stufen
vergißt, welche zu erſteigen ſind, ehe man die Es—
planade des Thurms erreicht. Von hier zeigt ſich
Rom ganz in Geſtalt eines halben Mondes, deſſen na
her an einander ſtehende Spitzen die Burg beruhren.
Noch eine Aehnlichkeit mehr mit den Muhameda—
niſchen Machten

Man zeigte mir die Zimmer, worin unter der Re
gierung grauſamer Papſte, ungluckliche Kardinale ein-
geſperrt wurden, deren einziges Verbrechen darin be
ſtand, daß ſie dem erſten unter ihres Gleichen mißfie—
len. Jch ſah auch das ſogenannte Rathszimmer (ceon
ſiglio), wo ſie verhort wurden, und aus dem ſie nur,
um erdroſſelt zu werden, wieder heraus kamen.

Hier iſt auch der ſo genannte Schatz, worln man
die Kleinodien der Papſte und die vler dreifachen Kro

M. ſ. oben S. 56.
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nen ſindet: dleſen ſo beſcheidnen Schmuck, wie er
dem ſehr wohl zukommt, der ſich den Nachfolger des
Fiſchers Petrus nennt. Man fuhrte mich auch in
das Zimmer, worin lange Zeit die Summen aufbe—
wahrt worden ſind, die Sixtus V. dort niedergelegt
hatte, daß außerordentliche Bedurfn ſſe des heilinen
Stuhles damit beſtritten werden ſollten. Dieſes Zim—

mer iſt ganz leer; derr Papſt Rezzonico naßm ei—
nen Theil der Gummen weg, und Pius VI bemach—
tigte ſich gleich nach ſeiner Erhebung des Ueberreſtes.
Jch beſah auch das Zimmer, worin der Kardinal Ca—
raf fa erdroſſelt wurde“), und dann noch das, worin
der Pater Rieei, Jeſuiten-General, bis an ſeinen
Tod gefangen ſaß.

Als ich ſo meine Neugierde in dieſer einſt ſo ge—
furchteten Burg befriedigte, die von jeher dazu gedtent
hat, den Volkern die tyranniſchen Handlungen des
Europaiſchen Lama zu vecbergen“), ſaß gerade der ſo
beruchtigte Caglioſtro darin gefangen. Eine Kom—
miſſton, welche aus Mitgliedern des Jnquiſitions-Ge
richtes beſtand, inſtruirte damals ſeinen Prozeß, und
fing ſeine Martern mit unablaſſigen Verhoren an, von
denen man ſich dem zufolge, was uberhaupt von der
ungereimten Grauſamkeit dieſer Unmenſchen bekannt

iſt, leicht einen Begriff machen wird.
Ueber dieſe Sache ward damals in Rom faſt ein—

zig und allein geſprochen. Man naunte dort Caglio
ſtro's Namen eben ſo oft, wie vorher in Paris; aber
der Ausgang mußte dort fur ihn weit ſchlimmer ſeyn.
Jch kann mich nicht enthalten, etwas von den Vermu

Unter Pius IV.
er) Nicht von jeher. Bekanntlich hat der Kaiſer Ha—
drian die jetzt ſo genannte Engelsburg zu einem

Grabmahle fur ſich erbauet.



thungen mitzutheilen, zu denen dleſer ungerechte Pro

zeß den Romern Veranlaſſung gab.
Mehrere Perſonen, welche dafur gelten, daß ſie

um die Geheimniſſe des heiligen Stuhles wiſſen, wa
ren uberzeugt, Caglioſtro ſey mit ſehr feindlichen
Abſichten nach Rom gekommen. Man behauptete,
ſeine Verbannung aus Frankreich ware nur eine Mas—
ke, womit man ein Komplott der Polignaes,—
Vaudreuils, und der Franzoſiſchen Prinzen, be?
ſonders des Grafen d'Artois, hatte verſtecken wol—
len. Dieſer Geſellſchaft von Blutigeln gab man den
Plan Schuld, Rom wahrend der Karnavals Luſtbar—
kelten zu plundern. Der dazu beſtimmte Tag, ſagte
man, habe Faſtnacht (mardi-gras) ſeyn ſollen. Aber
geſetzt auch, daß dieſer, wenigſtens ſehr zweifelhafte,
Umſtand ausgemacht ware: weshalb zog man Ca—
glioſtro'n denn vor eine Kommiſſton des Jnqutſi—
tions- Gerlchtes? Man hatte ihn der gewohnlichen
Juſtlz ubergeben und ihn offentlich verhoren ſollen,
daß ſeine Verbrechen an den Tag gekommen waren.

Eine andre, eben ſo ſtark geglaubte, und wahre
ſcheinlichere, aber um nichts gewiſſere Meinung war
die: Caglioſtro ſey auf wiederholtes Anſuchen der
damaligen Koniginn von Frankreich, Marie Antot—
nette, in Verhaft genommen worden. Man glaub—
te, dieſer Menſch habe an der beruchtigten Hals—
bandsſache, nur zu vielen Antheil, als daß ſie nicht
hatte befurchten muſſen, durch neue, nicht unter
Aufſicht der Baſtilſeurt heraus gekommene Ma—
moiren ihre Schande dem Volke aufgedeckt zu
ſehen, das ohnedies ſchon geneigt war, ſie fur ſchul—
dig zu halten. Dieſe Vermuthung hat freilich et

H Ein ſelbſtgemachtes Wort des Verfaſſers, das ſich
um ſo unbedenklicher beibehalten laßt, da kein Leſer
über den Ginn deſſelben in Zweifel ſeyn wird.
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was mehr Grund, als die vorige; indeß ſcheint ſie mir
noch immer ſehr leichtſinntg gewagt zu ſeyn. Ohne
mich hier auf den Charakter der Koniginn einzulaſſen,
und ohne fur oder wider dieſe Beſchuldigung zu ur—
theilen, dunkt mich doch, ſie wurde, da ſie die Wahl
zwiſchen zwet Verbrechen hatte, das haben vorziehen
muſſen, welches ſich am leichteſten und ſicherſten bege—

hen ließ. Jn der Baſtille befand ſich Caglioſtro,
ſo zu ſagen, in ihren Handen. Es war leicht, ihn
dort auf die Seite zu ſchaffen, aber ſehr ungewiß, ob
er nach Rom gehen wurde, wohin er auch wirklich
nicht gerades Weges ging. Ueberdies mußte man es
gefahrlich finden, ihm in einer ſolchen Entfernung bei—
kommen zu wollen, und ihm den immer ſo langſamen,
ſo abgezirkelten Gerichtsformalitaten zu unterwerfen,
wobei nothwendig nur allzu viele Perſonen das Ge—
heimniß erfuhren. So handeln Fuürſten nicht, wenn
ſie ſich ihrer Mitſchuldigen oder ihrer Feinde entledi—

gen wollen!
Doch, wie dem auch ſeyn mag, Caglioſtro's

Prozeß in Rom iſt ein Mißbrauch der Macht, der
jeden emport, wenn er ſeinen Nacken noch nicht ganz
unter das Joch der Tyrannen gebeugt hat. Verach—
tung der Geſetze, und Beleidigung der Gaſtfreund—
ſchaft, ſo wie des Volkerrechtes: das war der Befehl

des Papſtes, der von ſeinen Helfershelfern punktlich
befolgt wurde.

Jch bin weit davon entfernt, Caglioſtro zu
achten, und habe ihn vielmehr immer fur einen Schar—
latan gehalten, der ſein Gluck auf den Aberglauben
einer Menge Schwachkopfe bauete, die er geſchickt zu
verfuhren wußte. Jn meinen Augen war er der Agent
gewiſſer Leute, die er ebenfalls betrog Aber was

Zur naheren Erlauterung dieſer Worte dient eine
Gtelle in den Vertrauten Briefen über Frankreich. Er-



er auch in Frankreich und anderen Landern verbrochen
haben; wie auch ſein Verhalten und ſeine Plane be—
ſchaffen geweſen ſeyn mochten: Rom hatte nicht das
Recht ihn ins Gefangniß zu werfen, und noch went—
ger ihn uber Handlungen zu verurtheilen, die weder
dieſe Stadt, noch irgend einen Thell des Klirchenſtaa—
tes, angingen.

Bei dieſem, in ſeiner Form und in ſeinem Weſen
gleich haſſenswerthen gerichtlichen Verſahren wurde
auf eine vollig ungewohnliche Art zu Werke gegangen;
und nicht minder ungewohnlich war es, daß man ſich
erlaubte, die Gattinn des Gefangenen zu einer Ausſa—
ge gegen ihn zu verleiten, und zwar in einer Sache,
die ich kann es nicht oft genug wiederholen den
Romern nicht hinlanglich bekannt ſeyn konnte, und
noch weniger vor ihre Gerichtshofe gehorte. Erbet—
telte und erlogene Anklagen; mehr als bloß verdachti
ge Zeugen, welche gegen alle Gerechtigkeit bet dem
Prozeſſe zugelaſſen und abgehort wurden; und ein
ungerechter Urtheilsſpruch: dem allen ging Cag—
lioſtro entgegen, als er ſich nach Rom fluchtete.
Und das iſt ein Werk der Prieſter! Was hat ſie aber
bewogen, hierbei alle Geſetze zu ubertreten? Welche
ubergroße Dreiſtigkeit oder Schwache konnte ſie ver—

ſter Theil. Berlin 1792. G. 72.: Einige Leſer kannes vielleicht intereſſiren, hier zu finden, welche Mei—

nung ſolche Leute in Rom, die um die Sache wiſſen
konnten, von Caslioſtro's Gefaugennehmung hatten.
Sie erklart wirklich manches GSonderbare in ſeinem
Leben, und iſt ſo fein natücrlich. Die Jeſuiten jollen
in dem Augenhlicke der Angſt, als ihr Orden gewalt—
ſam aufgehoben ward, ihm, wie damals wirklick ſo
vielen Andren, eine anſehnliche Summe zum ſichren
Unterbringen anvertrauet, er aber dieſes Geld fur ſel
nen Leib und den Leis und Geiſt ſeiner Schonen ver
wendet bhaben. Fur Rom gewiß das großte Ver
brechen l
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leiten, alle Aktenſtucke“) dieſes abſcheullchen Prozeſ—
ſes drucken zu laſſen? Man ſchlage die Geſchichte
nach, verſetze ſichin Clemens des VI Zeitalter, ſe—
he dort ſeine Gefalligkeit gegen Frankreich bet dem
ſchrecklichen Prozeſſe der Tempelherren und urthei—
le dann, was der Romiſche Hof war, und noch wer—
den kann, wenn es ſein Jntereſſe erfordert, eine Macht,
die er nicht zu unterdrucken im Stande iſt, zu ſchonen,
oder ihr zu dienen.

Caglioſtro ward von Leuten, die ſich zu ſeinen
NRieichtern aufwarfen, fur Meinungen und fur Verbre—

chen, die er nicht in ihrem Lande begangen hatte, zum
Tode verurtheilt, und dieſe Strafe dann von dem Pap—
ſte in eine weit ſchrecklichere verwandelt; nehmlich in
die, daß er ſein Leben in einem Gefanguiſſe beſchlie—
ßen ſollte. Dieſes Gefangniß iſt eine Art von tiefer
Grube, deren Thur man vermauert hat, und die nicht
anders friſche Luft erhalt, als durch ein Zugloch, das
man einmal des Tages offnet, und wodurch man dem
Gefangenen Speiſe hinunterlaßt. Noch niemals drang
Troſt in dieſe Behauſung des Schreckens. Man
bekummert ſich nicht um die Geſundheit der Eingekerker—

ten, und erfahrt ihren Tod nicht anders, als durch das
Aufziehen des Korbes mit der ſchlechten Koſt, welche
ihre Marter verlangern ſoll. Wenn dieſer Korb einige
Tage hinter einander unangeruhrt zuruck kommt, ſo
ſchließt man daraus, daß ihr Leiden geendigt iſt.
Dann erſt ſteigt man hinunter, holt den Leichnam her—
auf, und beerdigt ihn. Dieſe Kerker liegen unter dem
Thurme. Wahrſcheinlich richteten ſich die Monche

 Alle Aktenſtucke ſind in der bekannten Schriſt, die
in Rom uber Caglioſtro's Projeß herausgekom—
men und auch ins Deutſche uberſetzt worden iſt, ge
wiß nicht gedruckt. Bei einiger Aufmerkſamkeit be—
merkt man darin offenbare Lücken und Dunkelheiten.
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und Ordensbruder nach dieſem Beiſpiele von evangeli—
ſcher Milde, als ſie die Strafen einfuhrten, welche
ſie das Waſſer der Aungſt und das Brot der
Trub ſal nannten. Der Ort ſelbſt, wo die von ih—
nen verurtheilten unglucklichen Opfer eingekerkert wa—

ren, hieß bei ihnen: in pace.

Das Kapitol.
Das Kaplitol iſt nichts weniger als noch der Tem

pel, deſſen Namen es behalten hat, und dient nicht
mehr dazu, Triumphe der Helden zu feiern. Eine
Horde Betruger, unter dem Befehl eines ſtolzen Prie—
ſters, der ſo unmenſchlich als niedrig und blutdurſtig
war, verſtand nur, Bllitze zu ſchleudern und Scheiter—
haufen anzuzunden. Dieſe Horde ſetzte ſich auf den
Thron ihrer ehemaligen Herren, deſſen Sturz ſie be—
ſchleunigte, und nahm, zum Ungluck der Erde, die
Unbiegſamkeit der alten Romer wieder an. Wie jene,
wollte ſie die Nationen wieder unterjochen; wie jene,
erreichte ſie thren Zweck: aber, wie der Ruhm jenetr,
verſchwand auch der ihrige.

Das neuere Kapitol beſteht in einem Hauptgebaude
mit zwei Seitenflugeln Jn der Mitte wohnt der Se—
nator (Senatore di Roma), und halt auch ſein Tri—
bunal darin. Die beiden Seitenflugel dienen zu Ga—
lerien, und ſind voll herrlicher Kunſtwerke, die ich in—
deß nicht beſchreiben will, da das ſchon in einigen, zu
ſolchen Nachrichten recht elgentlich beſtimmten Wer—
ken geſchehen iſt.

Der Anblick ſo vieler Denkmahler, welche die
Große des Romiſchen Reiches beſtatigen, erinnert
daran, was dieſes Volk von Konigen in den Tagen



ſeiner Frelheit war. Woher kommt es, daß den Frem—
den mitten unter dieſen Gegenſtanden eine Menge
Jdeen gleichſam beſturmen, daß aber die Romer, die
unablaſſtg mit dem Ruhme ihrer Vorfahren prahlen
und ober die mehr oder wentger auffallende Aehnlich—

kat des ſie abblldenden Marmors disputiren woher
komme es, daß die ſe Römer faſt nie von den Thaten
ſprechen, durch welche jene ihren Glanz erhielten?
Sie ſtrelten ſich uber die genaue Kenntniß von der
Proportion ihrer Körper, und verſaumen daruber, ſich
von dem Geiſte, den Tugenden oder den Laſtern der—
ſelben zu unterrichten. Jhre Tapferkeit, ihr Pa—
triorismus, die Kraft ihres Geiſtes ſind verloren
gegangen unter den erdummten Nachkommen emes

Brutus, Scipio, Paul Aemil und Cato.
Jndem ich die Stufen, die zu dem Platze des

Kapitols fuhren, hinauf ging, erinnerte ich mich au die
Geaſtesgegenwart des Scipio Africanus. Ein
Tribun, der ihn um ſeinen Ruhm beneidete, hatte
ihn wegen Entwendung der offentlichen Gelder vor
dem Römiſchen Volke angeklagt. Secipto warfur ſich
ſelbſt, und fur das Volk unwillig daruber, einem ſo
niedrigen Angeber antworten zu ſollen, und rief aus:
„Gierade an dieſem Tage, in der und der Stunde, be—
ſiegte ich eure Feinde. Romer kommt mit zum Kapl—
tol! laßt uns das Jahresfeſt meines Sieges felern!“
Mit dieſen Worten ging er nach dem Tempel; das
Volk begleitete ihn, und ſeine beſchamten Feinde wa—
ren gezwungen, mit in den lauten Zuruf der Menge

Deſcendans abrutit des Brutus Der Ueberſetzer bat
te das hierin liegende Wortſoiel leicht gewiſſerma—
ßen beibehalten konnen, wenn es ihm nicht den guten
Geſchmack zu beleidigen ſchiene. Wer es fur eine
Schonhett halt, der leſe oben: unter der er dumm—
ten Brut von Nachkommen eines Brutus, u
Aw.
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einzuſtimmen. Jch fragte mich ſelbſt: Wo iſt unter
allen denen, welche hier uber der Aſche von Helden
hingehen, nur Einer, der dieſe Groöße fuhlen kann?
Wer von ihnen wurde es wagen, ſie nachzuahmen?
Welchen dem Vaterlande geleiſteten Dienſt konnte er
anfuhren, um nur die kleinſte Anklage zu vernichten?
Keinen! Er athmet dieſelbe Luft, er hat dieſelben Or—

gane, dieſelben Empfindungen; aber ſeine Seele
iſt todt fur das Edle.

Kaum hatte ich dies gedacht, als mir die Bild—
ſaule des Marc Aurel ins Geſicht ftel. Jch habe
es mir zwar zum Geſetze gemacht, keins von den Denk—
mahlern des Alterthums zu beſchreiben; indeß glaube
ich doch, in einem Werke, das den Leſer mit den
Sitten und der Regterungsverfaſſung des neueren Jta—
liens bekannt machen ſoll, mich einen Augenblick bet
der Statue des großten und edelmuthigſten Mannes
verwellen zu durſen. Marc Aurel hatte den er—
habnen Plan, dem Romiſchen Volke ſeine alten Ge—
ſetze und ſeine Fretheit wieder zu geben. Alle ſeine
Handlungen zweckten dahin ab, es zu eiuner ganzli—
chen Wiederherſtellung (regeneration) vorzubereiten,
als der Tod ſelne Plane vereitelte, und die Romer
in ihre Sklaverei zuruckſturzte. Jch hatte ſchon meh—
rere Buſten und Bildniſſe dieſes großen Mannes ge—
ſehen; aber keins machte den Eindruck auf mich, wle
die Statua equeſtiis auf dem Platze des Kapitols, weil
keins, gleich dieſer, die erhabne Gute ausdruckt, welche
ſeinen Charakter bezeichnete. Jeden Tag ging ich wieder
hin, ſie zu betrachten, und dem Helden, deſſen Zuge
ſie mir darſtellte, eine Verehrung zu widmen, die ſo
rein war, wie ſein Herz. Jch glaubte, das Metall ſich
beleben zu ſehen, und aus ſeinem Munde die Worte
zu horen, welche nle ein anderer Herrſcher auszuſpre—
chen geneigt war: „Volk ſey fret! hange kunftig
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nicht mehr von dem Eigenſinne eines Einzigen ab.
Gehorche dem Geſetze. Nur dies iſt dein Gebieter;
ich will es nicht mehr ſeyn. Jch bin nur dein Vater,
und der Vater der Nationen, die dein Reich in ſich
faßt. Dieſer Name iſt meinem Herzen theurer, als
die unumſchrankte Herrſchaft über den ganzen Erd—

kreis.
Neben dem Kapitol ſteht das Franziskaner-Klo—

ſter S. Maria Ara coeli. Jch dachte dabet an Voltai
rens Dialog zwiſchen Marec Aurel und einem Mon—
che des Kloſters Dieſe Plaiſanterle enthalt große
Wahrheiten; und taglich außern ſich die Monche, Pra
laten, Kardinale und der Papſt, ſo, wie jener Fran—
ziskaner. Jndeß, ware Voltaire in Rom geweſen, ſo
wurde er gerade in eben dieſem Kloſter Manner von wah
rem Verdteuſte gefunden haben, die das Andenken je—
nes Kalſers ehren, und ſeine Philoſophie kennen und
ausuben. Es hatte ihn gewiß uberraſcht, hier unter
den Monchen einen Philoſophen zu finden, der die
Fehler der Prieſterregierung kennt, uber die Albern—
heit der kloſterlichen Einrichtungen ſeufzt, ſeine Ge—
dauken nicht verhehlt, und dennoch immer zu den wich—

tigſten Angelegenheiten gebraucht wird. Dieſe Schil
derung iſt nicht idealiſch. Jch habe dieſen Monch ge—
kannt, und lieb gewonten; ich liebe ihn noch, und
ſein Andenken wird mir immer theuer bleiben. Aber
dieſer Mann, der in jedem Lande zu den ſeltnen gehorte,
und noch ſeltner unter den Leuten in der Monchstracht

iſt, hat den Purpur nicht. Ein Rock von grober
Wolle, eim ungeſtalteter Sack, dient ihm zur Kletdung.
Er lebt in ſeinem Kloſter, und iſt nie aus Jtallen gekom

5 Oeuvres de Voltaire. Ed. de Gotha T. XXXVI, p.
19. ſeqg Deutſch in Voltaire's ſammtlichen Schrift
ten. Berlin, 1786. Band lll. G. 312.
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men. Seine Kenntnulſſe verdankt er nur ſich ſelbſt; er
hat alle Albernheiten ſetner Mitbruder ert agen, und
ihnen ſorafaltig ſeine Ueberlegenhett verbergen muſ—
ſen um ihnen noch ein Verbrechen mehr zu erſparen.

Das iſt der Edelſtein, den ich im Kothe fand. Seiner
eignen Sicherheit wegen, muß ich ſetnen Namen ver—
ſchweigen; doch einſt wird man ihn beſſer kennen lernen.

Papſtliche Vorſicht.
Es giebt mehrere Bullen, wodurch die Papſte

gehindert werden, die Provinzen, welche das papſtli—

che Gebiet ausmachen, zu jerſtuckeln. Dieſe Be—
ſchrankung war nothig; denn ohne ſie, beſaße der Ro
miſche Hof nicht mehr den vierten Theil der Lander,
die er beherrſcht.

Nicht alle Papſte ſind von der Sucht des Nepo—
tismus befallen geweſen. Es gab eiuige, welche die
Große und den Wohlſtand des heiltgen Stuhles der
ſtraflichen Erhebung ihrer Verwandten vorzogen; und
von dieſen ruhren die Bullen her, ohne welche Cle—
mens Xlll und Ptus Vl ihren Neffen Furſtenthu—
mer geſchenkt hatten. Sie waren durch das Bei—
ſpiel ihrer Vorganger belehrt, und thaten daher alles,
was ſie nur konnten, um ihren wentger gewiſſenhaften
Nachfolgern das Recht der Veraußerung zu benehmen.

Ungeachtet aller dieſer Vorſicht, haben einige
Papſte dennoch dem Verbot auszuweichen geſucht; und
ſie glaubten ſich auf folgende Art dabei benehmen zu

9) Der Verfaſſer widerſpricht ſich juweilen hbochſt ſon
derbar. Nur wenige Zeilen vorher, ſagt er: „Dieſer
Franziskaner ſeufit über die Albernheit der kloſter—
lichen Einrichtungen, und verhehlt ſeine Ge—
danken nicht.“
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muſſen. Da es ihnen ſchlechterdings unmoglich war,
ihren Verwandten auf Koſten des heiligen Stuhles ein—
träagliche Wurden zu ertheilen, ſo machten ſie ſich
uber die unermeßlichen Guter her, welche Romiſche
Prinzen, Nachkommen von den Verwandten alterer
Papſte, ihrer Vorganger, beſaßen. Dieſe Prinzen
verfolgte man auf Befehl der Papſte; man erregte
ihnen Zankereien, Fehden und noch verhaßtere Prozeſ

ſe; und ſo brachte man es dahin, ſie eines Theils
von thren Beſitzungen zu berauben.

Da aber eben dieſe Beſitzungen an den heiligen
Stuhl zuruck fielen, und es moraltſch unmoglich war,
ſie von neuem davon zu trennen; ſo wahlte man den
Ausweg, ſie auf Erbpacht auszuthun, und zwar auf
einen ſolchen, der ſich nicht eher als mit dem Ausſter—
ben der begunſtigten Famtlie endigt. Das Obereigen—
thum blieb dem heiligen Stuhle; aber das Untereigen—
thum kam in andre Hande, und zwar mit der Bedin—
gung, daß der apoſtoliſchen Kammer ein Erbzins ent—
richtet werden ſollte. Dieſer Erbzins, den die Ro—
mer den jahrlichen Kanon nennen, wird von
der apoſtoliſchen Kammer beſtimmt. Dem Schatz—
meiſter, welcher in ihr den Vorſitz hat, und den ubri—
gen Mitgliedern, liegt zu vlel daran, ſich bei Sr.
Heiligkeit beliebt zu machen, als daß ſie dieſe Abga—
be, die ohnedies nur zum Schein dient, nicht ſo gering
als moglich anſetzen ſollten; und dieſe Gefalligkeit wird
denn mit Geſchenken, oder der Hoffnung zu ſchneller
Beforderung belohnt.

Will man wiſſen, wie weit ſich dieſe bruderliche

Liebe der apoſtoliſchen Kammer erſtreckt, ſo braucht
man nur einige ſolche Kontrakte durchzuſehen. Man
findet darin Guter, die funf- bis ſechstauſend Thaler
reinen Ertrag geben, mit einem Zins von hundert, ja
wohl nur von funfzig Thalern belegt. Oft iſt es auch
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der Fall, daß nach einer gewiſſen Zeit gar nichts mehr
entrichtet wird; und hierzu kommt man auf folgende
Art: Ehe man die Kontrakte zwiſchen der Kammer
und dem Erbpachter ſchließt, werden Etde abgelegt,
welche ungefahr von eben der Art ſind, wie die, deren ich
oben) bei Gelegenhett der Landſtraßen-Beſichtigung

erwahnte. Man ſchwort, daß man auf das vortheil—
hafteſte fur den heillgen Stuhl kontrahiren, und
deſſen Einkunfte vermehren will; ferner, daß die Ur—
ſache der gegenwartigen Abtretung nur in dem Verfal—

le des Grundſtuckes liege, welches die Kammer nicht
wieder in Stand ſetzen konne, weil das ubermaßtge Aus—

lagen erfordern, und der Ertrag denen vtelleicht nicht
angemeſſen ſeyn wurde. Auch die zur Beſichtigung der
Guter abgeſchickten Kommiſſarlen ſchworen, und zwar

auf ihr Gewiſſen, der Jnhalt des Inſtruments ſey
die reine Wahrheit. Wenn man dieſe Urkunden lieſt,
follte es demnach ſcheinen, als ob die Perſonen, welche
ſolche Guter ubernehmen, es aus Edelmuth gegen den

hetligen Stuhl thaten, deſſen Vortheil ihrem eignen
vorzogen, und in dieſer Ruckſicht als Wohlthater zu
betrachten waren. Da es nun nicht glaublich iſt,
daß ein Hausvater ſeine Kinder muthwillig arm ma—
chen wird, um die apoſtoliſche Kammer zu bereichern,
und in dieſen, von Raubſucht geſchmiedeten Urkunden
voll grober Betrugereien kein Vorbehalt beſtiinmt wird:

ſo ſind ſie ganz naturlich nur ein Mittel, wodurch die
Papſte dem Zwange entgehen, der ihnen in Betreff

der Veraußerungen aufgelegt iſt.
Ehe ich ein Beifpiel hiervon anfuhre, bemerke ich

noch, daß die Vorſicht, die man bet Ausferttgung ſol—
„cher Kontrakte gebraucht, ſie vor allen Reklamationen

im Punkte der Laſion (Verletzung uber die Halfte)

G. zz u. f.
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ſichert; und daß die Zelt jedem ſolchen Handel gleich—
ſam ein Siegel aufdrückt, wodurch er der Familie ei—
nes Papſtes die Beſitzungen, welche dieſer fur ſie uſur—
pirt hat, auf immer giebt. Man begnugt ſich noch
nicht, den Staat geplundert zu haben, um ein Paar
Einzelne zu bereichern; auch der jahrliche Zins iſt el
ne Laſt, die man los werden muß. Kaum ſind einige
Jahre verfloſſen, ſo erſcheint der Erbpachter vor der
Kammer, und beweiſt ihr mit ſehr regelmaßlgen Atte
ſten, daß der Vorſchuß, den er zur Verbeſſerung des ver
pachteten Gutes angewendet, nicht den Erfolg gehabt,
den er ſich davon verſprochen habe, und daß der Kon—
trakt ihn ubermaßig ladire. Die Kammer, die immer
gerecht und mild iſt, nimmt ihm nun den Zins ab; er
wird freler Beſitzer des Gutes, und hinterlaßt es ſel
nen Erben, nur mit der einzigen Klauſel, daß es nach
dem Ausſterben der Famille wieder an den heiligen
Stuhl zuruckfallen ſoll. So entſteht in den papſtli—
chen Familien eine (Art von) Fideikommiß, das ihnen
Ueberfluß zuſichert, und ſie zugleich vor der Armuth
verwahrt, worin ſie durch große Verſchwendungen ge—

rathen konnten.
Und nun zu einer Probe von der Redlichkeit der

Papſte! Es iſt noch ein ganz neuerliches Beiſpiel, und
ich fuhre es an, um mich in den Augen der Leſer zu.
rechtfertigen, welche dieſe Schilderung ubertrieben fin

den mochten.
Jch ſah auf meiner erſten Reiſe durch Jtalien das

ſchone Collegium bei Frascatti, das damals der apo—
ſtoliſchen Kammer gehorte, aber ſeit eintgen Jahren
noch von den Portugleſiſchen Jeſuiten bewohnt ward.

Jm Jahre 1787 ließ ihnen Pius VI der ſei—
ne Urſachen dazu hatte randeuten, ſie ſollten es in
einem Monathe raumen. Er ſetzte noch hinzu: da
die Koniginn von Portugall hatte bekannt machen laſ—

ſen,
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ſen, daß die Exjeſulten in ihr Vaterland zuruckkehren
durften, ſo zwelfelte er nicht, daß ſie dieſe Erlaubniß
mit Eifer benutzen wurden. Zogen ſie indeß den Auf—
enthalt in Jtalien vor, ſo ſtande es ihnen fret, ſich in
ſeinen Staaten niederzulaſſen, wenn nur jeder ſich ſei—
ne Wohnung an einem Orte wahlte, den er ſeinen
Unſtanden am angemeſſenſten fande.

Man mußte gehorchen, und das Kollegium bet
Frascati ward geraumt. Dieſes prachtige Haus,
um welches große Landereien ltegen, deren reiner Er—
trag, ſo ſchlecht auch die Kultur war, ſich auf viertau—

ſend Thaler belief, wurde nun von der apoſtoliſchen
Kammier fur funfzig Thaler jahrlich in Erbpacht ge—
geben, und zwar an den papſtlichen Neffen, Herzog
von Braſchi Oneſti, dem es jetzt zugehort.

So wollen wir uns denn nicht langer wundern,
wenn die Papſte, ungeachtet der ſchlechten Umſtande,
worin die apoſtoliſche Kammer jetzt iſt, und ungeach—
tet der betrachtlichen Ausfalle, welche die Verbrettung uf.
der Philoſophie bei ihr verurſacht, dennoch Mittel u

J

De
wiſſen, ihre Familie zu verſorgen, und den Wohlſtand za
derſelben danernd zu machen! Dieſe unaufhorlichen tu
Uſurpationen der Guter, welche ihnen zu andern Zwe a

J

cken anvertrauet wurden, oder deren ſie ſich durch lange 1
vereinigteGewalt und Liſt zu bemachtigen gewußt haben,
ſind die Quellen der unermeßlichen Reichthumer, durch
die fich die papſtlichen Familien von dem ubrigen Adel

auszetchnen. Sie machen einen ſehr auffallenden e

Kontraſt gegen die durftigen Umſtande des letzteren,
und agegen das allgemeine Elend des Volkes. Jn die
ſer Ruckſicht laßt es ſich leicht begreifen, warum ſo
viele Hausvater ihre Kinder in einen geiſtlichen Orden
treten laſſen. Die entfernte Hoffnung, daß ihre Nach
kommen einſt reich werden konnten, reitzt ſie, dieſe 1
Vertorgung jeder andren vorzuziehen. Die Unven N

Corant. a. Zbeil. O l
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ſtandigen ſehen nicht ein, daß dieſe Reichthumer,
wodurch ſie ſich blenden laſſen, einſt wieder dem Vol
ke, dem ſie entriſſen ſind, in die Hande kommen, und
die Beſitzer dann nichts weiter behalten werden, als
die Schande, Tyrannen angehort zu haben

Der Reichthum der Familte Borgheſe hat eben—
falls keine andre Quelle; er iſt aber durch die unermeß—
liche Erbſchaft des Kardinals Caffarello, Gunſtlin—
ges von Paul V, noch vermehrt worden. Da dieſer
Kardinal keine nahen Verwandten hatte, ſo glaubte
er, die Neffen ſeines Wohlthaters adopttren zu muſ—
ſen. Die Borgheſen erhielten nun ſeinen Nachlaß,
unter der Bedingung, daß ſie jedem, der ſeine Ver—
wandtſchaft mit Cafarello beweiſen konnte, und
zur Kardinalswurde gelangte, ein Jahrgeld von vier—
bis ſechstauſend Thalern auszahlen ſollten.

Der ubel beſorgte Auftrag.

Der Kardinal Buoncompagno hatte mit ei—
nem Frauenztimmer aus der Familie Pepoli in Bo—
logna ſehr viel geliebt, und verhetrathete ſie dann
an den GrafenMezzacappa, ſeinen Verwandten,
der ſie mit nach Neapel nahm. Er webhſelte ſehr re
gelmaßig Briefe mit thr, und beide brannten vor Ver—
langen einander wieder zu ſehen. Der Kardinal wag—
te es nicht, die kleine Reiſe ohne einen Vorwand zu

2) Wieder einer von den Machtſpruchen unſeres Verfaf
ſers, der doch mit ſeinen Propheteiungen gewiß zum
Lugner werden wird, oder man mußte denn an der ſo
unglueklich ausgefallenen Franioſiſchen Revolution
ſchlechterdinge kein Beiſpiel nehmen wollen.
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machen; aber der Gott der Liebenden half ihm nach
ſeinem Wunſche. Seit einiger Zeit war das gute Ver—
nehmen zwiſchen den Hofen von Roin uno Neapel
durch haufige Mißhelligkeiten unterbrochen, die am
Ende in einen offenbaren Strett ausſchlugen. Der
verliebte Kardinal benutzte dieſen Umſtand, drang in
den Papſt, daß er ſich in Unterhandlungen eiunlaſſen
ſollte, und erſuchte ihn um die Erlaubniß nach Neapel zu

reiſen, damit er an der Ausſohnung, deten Nothwen—
digkett er ubrigens ſorgfaltig ubertrieb, arbeiten konn—

te. Pius VIl war mit dem Eifer, den Buoncom—
pagno zeiate, ſehr zufrieden, und gewahrte ihm ſeine
Bitte mit Vergnugen. Der letztere ging nun im De—

cember 1787 unverzuglich ab. Dieſe Reiſe in ei—
ner ſo rauhen Jagyreszeit, veranlaßte viele Ver—
muthungen. Das Geheinmiß klarte ſich indeß auf,
und man erfuhr, daß der Kardinal nach Neapel gegan—
gen ware, von wo er mit Lorbeern und Myrten ge—
kranzt, zuruckkehren wurde.

Dieſe Prophezethung ward indeß nur zum Theil
erfullt. Buoncompagno ſah ſeine Geltebte wie—
der, fand ſie in einer ſehr glucklichen Stimmung, und
erneuerte einen vertrauten Umgang, den ihm die Ent—
fernung nur noch ſchatzbarer gemacht hatte. Das Ge—
ſchaftt, welches zum Vorwande ſeiner Reiſe diente,
glaubte er ubrigens eben ſo, wie ſeine Liebe, behan—
deln zu muſſen. Er erſchien bei Hofe, beſuchte die
Miniſter, warf einen Verſohnungs-Plan hin,
und bat endlich, als er glaubte, daß er hinlanglich
uberzeugt hatte, den Konig um eine beſondre Au—
dienz. Ferdinand, der von ſeinen Mintſtern ge—
horig unterrichtet war, bewilligte ſie ihm, und ließ ihn
ruhig ſprechen, ſo lange er nur wollte. Als jener
endlich die ſchlaue Politik des Romiſchen Hofes nach
ſelner Manier ausgekramt hatte, glaubte er, auch gu—

O 2
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ten Rath und Drohungen mit einmiſchen zu konnen.
„Ew. Majeſtat,“ ſagte er, „muſſen indeß uberzeugt
ſeyn, daß Jhre Nachgiebigkeit gegen den heiligen Stuhl
das einzige Mittel iſt, Jhnen eine Menge Unannehm
lichkeiten zu erſparen, und einen treuen, in allen Fal—
len beſtandigen Freund zu erwerben.“ „Herr Kardi—
nal,“ erwiederte der Konig, „ich habe Sie angehort,
ſo lange es Jhnen gefallen hat; nun horen Sie aber
auch m ich an. Jch ſcheuete mich nicht, dem Konige
von Spanien, meinem Vater, zu mißfallen, als ich
die Rechte meiner Krone behaupten mußte. Konnen

denn wohl glauben, daß ich mich furchten werde,
egen die Anmaßungen und feinen Einkletdungen

s Herrn zu ſchutzen? Nein; nichts kann mich be—
en, die Forderungen Ptus des Sechſten zu be—
gen, da ſie mir ungerecht ſcheinen.“
Dieſe Antwort in einem feſten Tone brachte den

dinal aus ſeiner Faſſung, und er reiſte nun bald
Rom zuruck. Man machte ſich auf Koſten des

erhandlers luſtig; das ließ er ſich aber weiter nicht
chten. Sein geheimer Zweck war erreicht; an dem
lge ſeines Auftrages lag ihm wenig

Der Pralat Ruffo.
Dieſer Pralat iſt Schatzmeiſter, und als ſolcher
ſident der apoſtoliſchen Kammer folglich eine

Man vergleiche Th. J. G.io7, u. f.

Dies iſt nicht ganz richtig. Den eigentlichen Vor
ſitz in der apoſtoliſichen Kammer fuhrt der Kardinal
Camerlingo; neben ſich hat er noch einen Vier-Ca-
merlingo, unter ſich aber einen Auditor, und einen
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zu bedeutende Perſon, als daß ich ihn in meinem Bin

che ubergehen konnte. Er iſt aus Neapel geburtig,
und ein Neffe des Kardinals Ruffo, der das erſte
Werkzeug zu dem Glucke Pius VI war Ob—
gleich der junge Angelo Braſchi die Protektion, wo
mit dieſe Eminenz ihn beehrte, durch ultramontanti—
ſche Gefalligketten bezahlt hat, ſo muß man doch zu
ſeinem Lobe ſagen, daß er gegen den, welcher ihm den
Weg zum Threue bahnte, immer erkenntlich geblieben iſt.
Sobald er Papſt geworden war, uberhauftel er den
nachſten Verwandten ſeines Gonners mit Wohltha—
ten, und gab ihm den eintraglichen Poſten des Schatz
meiſters, den man, wie ich ſchon bemerkt habe, nicht
anders niederlegt, als wenn man den Purpur orhalt.

Ruffo hat naturlichen Berſtand. Gegen das,
was man in Rom Wiſſenſchaften nennt, iſt er ſehr
gleichgultig, und hat ſich nur die Kenntniſſe Rwor—
ben, durch die man ein angenehmer Geſellſchafter
wird. Er iſt gegen Fremde hoflich, und gegen jeder—
mann freundlich. Uebrigens verſpricht er viel, und
halt wenig; aber dieſer Fehler iſt in Rom ſo hau—
fig, daß man gleichſam die Uebereinkuunft getroffen
hat, ihn nicht mehr zu bemerken.

Auch ohne die Verbindlichkeiten, welche Pius
VI Ruffo's Oheime ſchuldig war, hatte ihn ſchon
der Charakter dieſes Pralaten beſtimmen muſſen,
ihm den Poſten, den er bekleidet, zu geben. Er iſt
in allen nur moglichen Stucken gegen den heiligen
Vater gefallig, und hat ni ht das mindeſte dagegen ein
zuwenden, daß der Papſt zu wiederholten Malen

Schatzmeiſter. Die Stelle des letzteren iſt indeß ſehr

bedeutend, da er die Schluſſel zum Schatze in Ver
wahrung, und uber das ganze Finanzweſen die Auf
ſicht hat.

u) M. ſ. oben S. a6 u. ſ.
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neues Papiergeld (cedole) verfertigen und in Cirkula-
tion ſetzen laßt, um ſich neue Fonds zu verſchaffen;
ja, er iſt dem Jntereſſe des Hauſes Braſchi ſo ſehr er—
geben, daß er ſogar dazu beiträagt, jenes Papiergeld in
Umlauf zu bringen. Seine Geſchmeidigkeit bewies er be
ſonders bei den Erbpachten, deren ich in einem der vort—

gen Abſchnitte erwahnte. Noch kein Schatzmeiſter hat
mehr Eifer gezeigt, den Staat zu plundern, und keiner
die Prinzen Nepoten ſchneller zu bereichern gewußt.
Jhm allein iſt die Veraußerung des Jeſuiten-Kolle—
giums bei Frascatin) zuzuſchreiben. Nun wohl
denn! Sttrot dieſer Pralat einmal, ſo werde ich mich
gar nicht wundern, wenn eine lugenhafte Grabſchrift
der Nachwelt ſagt: Ruffo hade ſtets die Rech—
te des heiligen Stuhles behauptet, und ſie gegen
die treuloſen Unternehmungen und Eingriffe der Mach—
tigen in ſeinem Jahrhundert geſchutzt. Um ſich nicht
von ſolchen reichlich ertheilten Lobſpruchen auf Todte,
deren Familien noch in Anſehen ſind, tauſchen zu laſ—
ſen, muß man immer das Gegentheil von dem glauben,
was darin geſagt wird.

Es laßt ſich wohl vermuthen, daß Ruffo's
Gefalligkeit ſeinem eignen Vortheile keinesweges
ſchadet. Sein Ruf in dieſem Stuck iſt feſt gegrundet,
und er gilt ſelbſt in einer Stadt, wo jedermaun raubt,
fur ein Muſter darin. Das iſt ſtark, aber wahr.

Ruffo machte, wahrend meines Aufenthaltes in
Rom, der Signora Lepri ſehr fieißtg den Hof:
(einer Anverwandten von eben der, die der ſkandalöſe

Alineation de Frascati; ſagt der Verfaſſer mit einer
Nachlaſſigkeit, die er ſich oft zu Schulden kommen
laßt. Die Rede kann aber nur von dem Jeſuiten:Kol—
legium ſeyn, das der Verfaſſer oben (S. 208) maiſon
de Frascati naunte; denn Frascati iſt nicht ein ein
telnes Haus, ſondern ein Stadtchen mit mehr als Ei
ner prachtigen Villa.
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Prozeß, wobei ſich die RaubſuchtPius des Sechſten
im hellſten Lichte zeigte, beruhmt gemacht hat Er
ſptelte ſeine Jntrigue nicht mit mehr Anſtand, als der
Kardinal Buoncompagnoz; auch ward ſein Liebes—
handel in ſatiriſchen Verſen beſungen. Der Verſaſſer
der Florentiniſchen Zeitung machte ſich uber beide Per—
ſonen luſtig, wofur ihm denn das Schreiben auf eine
geraume Zeit verboten ward. Die Regierung bewies
gegen dieſen Mann eine Strenge, die in Rom beinahe
unerhort, oder wenigſtens ſeit zweihundert Jahren
nicht vorgekommen war.

Das erinnert mich an ein Beiſpiel von der Ge—
rechtigket Sixtus des Funften. Ein Dichter,
Namens Matere“), hatte eine Satire auf Perſonen
von hohem Range gemacht, und ſie beſchwerten ſich
daruber bei dem Papſte. Dieſer ließ den Dichter ru—
fen, und fragte ihn: was ihn denn zu einer ſo ſtar—
ken und muthwilligen' Beleidtgung bewogen hatte.
Der Dichter brachte Mehreres zu ſeiner Rechtfertigung
vor, wobei der Heilige Vater ſich einigemale des La
chelns nicht enthalten konnte. Dann aber fragte ihn
Sixtus: warum er auch eine Dame mit genannt hat—
te, deren Tugend allgemein bekannt ware. „Habt
Jhr Euch uber ſie zu beklagen?“ Nein, Helliger
Vater. „Warum habt Jhr ſie denn alſo ver—
laumdet und beſchimpft?“ Jch. brauchte ge
rade einen Reim, und ihr Name gab ihn. „Nun,
Herr Poet, ſo wollen wir doch ſehen, ob auch ich rei—

men kann! Hort einmal!
 Dieſer Prozeß iſt bei uns durch Schlozers Brief—e

wechſel bekannt; und weiter unten ertahlt der Verfaſ
ſer etwas davon in einem beſonderen Abſchnitte.

»0) Eigentlich Matera, woranf ſich Galera reimt. (JIm
Original durch einen Druckfehler: Marere.) Genauer
findet man die hier erzahlte Anekdote in des Hrn. von
Archenholi kleinen hiſtoriſchen Schriften. Erſter
Band, ll. G. 183.
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Mit Recht, Sianor Matere,
Kommt Jhr auf die Galeere.“

Dieſe uber ihn gefallte Sentenz ward vollzogen.
Auf alles Bitten fur den Strafbaren antwortete der
Papſt bloß: „Reim und Siun haben ſich einmal zu—
ſammen gefunden; das iſt zu ſelten, als daß es nicht
Epoche machen ſollte.“ Dieſes Beilſpiel hielt die Her,
ren Satiriker in Schranken; ſie erlaubten ſich nur noch
Pasquinaden, derentwegen, ſo ſtark ſie auch ſeyn moch
ten, man ſelten Unterſuchungen angeſtellt hat, weil ſie
immer Wahrheit enthalten, und die Urheber uberdies
das Jncognlto beobachten. Der Florentiniſche Zei—
tungsſchreiber mußte in ſeiner unvorſichtigen Spott—
ſucht außerſt weit gegangen ſeyn, da ſie ihm eine lange
und ganz ungewohnliche Ahndung zuzog.

Der Auditor Taruffi.
Wenn die mannuigfaltigſten Kenntniſſe, hohere ſo—

wohl als angenehme, welche die geſellſchaftliche
Unterhaltung verſchonern; wenn Tugenden, tmit
den liebenswurdigſten Eigenſchaften verbunden, in
Rom hinreichenden Anſpruch gaben, ſein Gluck zu
machen: ſo mußte der Abbate Taruffi zu den hoch—
ſten Ehrenſtellen gelangt ſeyn. Er iſt nicht mehr;
aber ich bin es der Freundſchaft und Wahrheit ſchuldig,
darzuſtellen, was er in ſeinem, durch Anhanglichkeit
an Visconti verkurzten Leben war, und was er oh—
ne dieſe, mehr gelobte als nachgeahmte, mehr lobens—
werthe als verdiente, Anhanglichkeit hatte ſeyn konnen.

Jch ward mit dieſem ſeltnen Manne in Warſchau
bekannt; und ihm verdankte ich eine ſpeciellere Kennt

niß von Polen  von denen welhs it ſil
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von denen, welche es verrtethen und zerfteiſchten; fer—
ner auch von Allem, was auf die Litteratur, die Alter—

thumer und die Kultur der Wiſſenſchaften in dieſem
Lande Beziehung hat. Es war ein großes Vergnugen
fur mich, als ich Taruffi bei meiner erſten Jtallani
ſchen Retſe in Rom wieder fand; und damals ſchloſ—
ſen wir einen Freundſchaftsbund, den nur der Tod zer—
reißen konnte, und deſſen Andenken mir noch jetzt

theuer iſt.
Jch will das nicht wiederholen, was ich ſchon in

dem Abſchnitte uber Visconti 9) geſagt habe; in—
deß ſetze ich hter noch hinzu, daß Taruffi ihm bis
zum Tode ergeben blieb. Auch muß ich erwahnen,
daß mehrere Kardinale, die ſeine Talente kannten, ihm
faſt um die Wette außerſt vorthetlhafte Anerbietutigen
machten, weun er in ihre Dienſte treten wollte. Er
lehnte aber alle ihre Antrage ab, und glaubte nicht ein—
mal, ſich bei Visconti ein Verdienſt daraus machen
zu muſſen; ja, der letztere erfuhr nicht eher etwas da
von, als bis er nach Taruffi's Tode deſſen Papiere
durchlas. Der Kardinal hat dies ſelbſt erzahlt. Erſt
damals ſah er ein, wie groß ſein Verluſt war; denn
er bekam nun augenſcheinliche Beweilſe in die Hande,
daß ſeine Feinde Taruffi'n Anerbietungen gemacht
hatten, wenn er des Kardinals Schritten bei den Nun—
ziaturen in Warſchau und Wien Hinderniſſe in den
Weg legen wollte. Wirklich hatte das niemanden beſ—
ſer gelingen konnen, als dem wahrhaft achtungswer
then Tarufftn; da er bei ſo vieler Leichtigkeit im Ar
beiten, wie kein Andrer ſie hatte, zugleich die noch ſelt—
nere Kunſt verſtand, das menſchliche Herz zu erfor
ſchen, ohne ſich ſelbſt bloß zu geben. Als ein ſcharfſich-
tiger Menſchenkenner brauchte er jemanden nur zwet
mal zu ſprechen, wenn ihm daran gelegen war, denſel

 Oben G. 28.
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ben kennen zu lernen. Nie tauſchte er ſich uber die
Mangel und Gebrechen der Regierung, in deren Dien—
ſten er ſtand. Mit Schmerz ſah er ihre krummen,
unebnen, unſichern Wege, und trieb Visconti'n an,
ſich in fremden Landern mehr nach den Zeitumſtanden,
als nach den veralteten Grundſatzen des Romiſchen
Hofes zu betragen. Seinen Freunden geſtand er, es
mache ihn unglucklich, daß er ſich in eine Menge von
Pflchten habe hinreißen laſſen, die ſeinem aufrichtigen
Ch nakier volllg zuwider waren. Er beklagte ſich, daß
er Vorrochte, welche die geſunde Vernunft emporten,
zu vertheidigen und auf einem Grunde zu bauen hatte,
der ganz offenbar truglich ware. Der geheime Wunſch
ſeines Herzens war die friedliche Ruhe eines Gelehr—
ten, dem die Natur Gente und was noch ſeltner
iſt Geſchmack verliehen hat. Er ltebte die Unabhan—
gigkett; und iein Leben verging, ohne daß er ihrer je
genoß. Aber es fehlte ibm an Gluck; und das neue—
re Rom iſt nicht gewohnt, einem Manne, der nur
Verdienſt hat, entgegen zu kommen.

Obgleich mein Freund Taruffi eine muhſame
Laufbahn zuruckgelegt; obgleich der Kardinal Vis—

continin ſeinen Nunztaturen durch ihn den beſten Er—
folg gehabt; und obgleich er ſelbſt dem heiligen Stuh—
le wichttge Dienſte geletſtet hatte, die der Papſt auch
recht gut kannte: ſo blieb er dennoch in einer Abhan
gigkeit, die er haßte, und ſtarb als bloßer Audttor.

Und wie ging das zu? Jhm fehlte das einzige Ta—
lent, welches in Rom zu Ehrenſtellen fuhrt. Was
dort Talent genannt wird, iſt nichts anders, als
die Kunſt zu ſchmeicheln, den Frommen zu ſpielen und
zu betrugen, mit allen ihren Folgen. Taruffi konn—
te ſich nie entſchließen, alle Beleidigungen auszuhal—
ten und ſeinen Verdruß daruber zu verbergen; er rief

il obbhd Si icht d G ſf
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len!“ Jch habe Pralaten, die in dem Rufe der Rechtſchaf
fenheit und Menſchenkenntniß ſtanden, die Gelehrſam—
keit und die vortrefflichen Eigenſchaften des Prinzen—
Nepoten loben horen; andre prleſen ſeine anaeneh—
me Phyſiognomie. Oben ſchilderte ich dieſen Nepo—
ten; mehr brauche ich wohl nicht zu ſagen!

Solchen Menſchen gelingt es. Taruffi war
zu aufrichtig, als daß er es hatte eben ſo machen kon—
nen. Sein Geiſt emporte ſich dagegen, es der halb—
thieriſchen Brut um ihn her gleich thun zu ſollen. Sein
feſter, vielleicht ein wentg hartnackiger Charakter hatte

einem Friedrich gefallen konnen; aber nimmermehr
einem Pius VI. So verderbt auch der Franzoſiſche
Hof in den letzten Jahren ſeiner politiſchen Exiſtenz
war, ſo wurde Taruffi wie ich uberzeugt bin
doch daran willkommen geweſen ſeyn. Paris hatte
ihn zu ſchatzengewußt; und Paris hat in dieſem Stuk—
ke mehr als Einmal das Urtheil des Hofes beſtimmt.

Taruffi ließ es nicht dabei bewenden, daß er
die kleinlichen und ſehr oft falſchen Maßregeln mißbil—
ligte, welche der Romiſche Hof bet den fremden Mach—
ten nahm, um die Binde eiues ihm ſo nutzlichen Aber—
glaubens wieder feſter anzuztehen; er zetigte auch ohne

Unterlaß, wie deſſen Gang ſeyn mußte, wenn er das
vorgeſetzte Ziel erreichen wollte. Aber er war gleich
der Prophetinn Kaſſandra unter den Trojanern.
Als Pius VI ſein ruhmwurdiges Vorhaben, nach
Deutſchland zu reiſen, angekundigt und die Namen
der Perſonen, die ihn begleiten ſollten, offentlich be—
kannt gemacht hatte, ſah Taruffi den Erfolg vor—
aus, und außerte ſich datuber.

So war der Mann, den Rom nicht zu ſchatzen
wußte! Waren ſeine Bemuhungen, ſeinen Gonner auf
den papſtlichen Thron zu btingen, gelungen, ſo hatte
er dem heiligen Stuhle vielleicht eine Selbſtſtandigkeit
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wiedergegeben, welche dieſer durch tagliche Albernhen
ten von jeder Art am Ende ganzlich verlieren muß.

Die Herzoginn Bracciano.

Dlieſe Dame lebte noch, als ich mich das erſtemal
in Rom aufhielt. Sie war ſchon ſehr alt, beſaß aber
noch das Feuer und den Geiſt, wodurch ſie ſich
immer vor andern Perſonen ihres Ranges auszeich—
nete. Die auffallende Aehnlichkeit, die ſie in ih—
rem Charakter und in ihrer Geiſtesbildung mit dem hoch
achtungswurdigen Tarufft hatte, beſtimmt mich,
hier von ihr zu reden. Viele Lekture und eine große
Menge Kenntniſſe, die in Rom, beſonders bei Frauen—
zimmern, außerſt ſelten ſind, haben ſie mit Recht be
ruhmt gemacht. Sie beſaß ein feines Gefuhl (tact);
und Erfahrung, die ſie durch Alter und Nachdenken be—
kommen hatte, kam ihr bet ihrer Beurtheilungskraft
zu Statten: ſo wußte ſie denn leicht zu beſtimmen,
welcher Grad von Verdienſt jedem zukame. Sie wur—
digte alle die Perſonen, die ſie kennen lernte; und das
Maß von Einſicht, das ſie ihnen zugeſtand, traf im
mer genau mit dem uberein, das ihnen von der Na
tur gegeben war.

Als Archinto den Kardiualshut bekommen hat—
te, machte er einen Beſuch bei ihr, und ſie ſah' ihn jetzt

zum erſtenmale. Er blieb eine Viertelſtunde. Als er
weg gegangen war, ſagte die Herzoglun: „Der neue
Kardinal iſt ſehr dumm. Wir haben ſchon ſo viele von
ſeiner Art, daß der heilige Vater ſich in der That wohl
hatte die Muhe ſparen konnen, noch einen mehr zu
machen. Will Archinto meinen Rath befolgen, ſo
geht er nie aus ſeinem Pallaſte.“
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Als die Herzoginn den Ritter Azara, Spani—
ſchen Geſandten, zum erſtenmale ſah, außerte ſie mit Leb—

haftiakeit: „Dieſer Mann kennt den Romiſchen Hof
ſehr gut. Er hat ſo viel Kopf und geſunde Vernunft,
daß er die Angelegenheiten aewiß bald nach ſeinem Wil—

len lenkt. Er wird nach Belteben die Sonne ſchei—
nen, und regnen laſſen; denn hier iſt ntemand, der
ihm die Spitze bieten kann.“

Jndeß ganz Rom ſich durch die Verſprechungen,
die der Kardinal Buoncompageno den Papfſte we—
gen der Neapolitaniſchon Augelegenheiten geoeben hat—
te, tauſchen ließ und in ein vorſchnelles Lob dieſer Emt—

nenz ausbrach; blieb die Herzoginn Bracctano bis
zum Heiſerwerden bei der Behanptung: „dieſ r Mann
ware nur ein betitelter Scharlatan, ein mittelmaßi—
ges, oberflachliches Geſchopf deſſen ganzes Verdienſt
in weiter nichts beſtäande, als in der Kunſt, noch ein—
faltigeren Leuten etwas weis zu machen.“

Bei dem Tode Benediet's XlIV vergoß ſie
Thränen, und ſagte: „Jn unſerem ganzen Lande iſt
nicht Ein Mann, der dieſen Papſt erſetzen konnte;
nicht Einer, durch den man nicht noch ſtarker fuhlen
wurde, welchen großen Verluſt Rom erlitten hat. O,
mein Vaterland!“

Nach Rezzonteo's Erwahlung ſagte ſie: „Das
Ungluck hat uns auch noch gefehlt! Clemens XIII
iſt wohl ein ganz auter Mann; aber er kennt weder
das jetzige Jahrhundert, noch die fremden Hofe, we—
der ſeine Neffen, noch ſich ſelbſt. Gott ſteh' uns bet!“

Sie wartete nicht erſt, bis der Streit mit Portu—
gal auf das hochſte geſtiegen war, um folgendes Ur—
theil zu fallen: „Unſre neueren Machiavelliſten ken

nen Carvalho's Charakter nicht, und werden

 Damaligen erſten Miniſters in Portugal.
A. d. O.“
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daran ſcheitern. Was ich von dieſem Manne auf mei—
ne Nachfrage erfahren habe, iſt hinlanglich, daß ich
voraus ſagen kann, er wunſcht nichts ſo ſehr, als uns
mit unſrem ganzen Apothekerkrame los zu werden.“

Als Clemensxlll, und zwar durch eigne Schuld,
ſeinen Einfluß in Portugal verloren hatte, war er noch
obendrein ſo ungeſchickt, ſich mit den Furſten des Hau—

ſes Bourbon zu entzweten. Jm Zorn uber ſeine ei—
genen Verſehen, (deren Umfang und Folgen er indeß
nicht einmal kannte) ſchien er geneigt, gegen den Her—

zog von Parma den Bannſtrahl zu ſchleudern“). Die
Herzoginn empfand, da ſie dies horte, ſo viel Kum
mer als Unwillen, und ſagte: Der Frommler Rezzo—
nico iſt alſo Willens, ſein Drama bis zur Kataſtrophe
im letzten Akte zu bringen!“ Endlich ſtarb Clemens
XIII; und ſie freuete ſich daruber wegen ihres Vaterlan
des, das ſie liebte, und deſſen moraltſche Exiſtenz ſie gern
verlangert hatte.

Man ſagt, ſie habe, ehe Ganganelit gewahlt
wurde, alle Kardinale, welche auf die Tiare Anſpruch
machen konnten, gemuſtert, ſey daun bei jenem ſtehen

geblieben, und habe geaußert: „Wenn der Papſt wird
und leben bleibt, ſo kann er alles wieder gewinnen, was

ſein Vorganger verloren hat.“
Sobald die Wahl geſchehen war, ſprach man in

Rom von nichts, als von der Angelegenheit der Jeſul—
ten. Jeder machte Vermuthungen, je nachdem er an
dieſen heiligen Vatern mehr oder weniger Anthetl nahm.
Die Herzoginn Bracciano behauptete: dieſem krie—
chenden und ſtolzen Orden ſtehe die ganzliche Aufhebung

9) Er ließ wirklich ein hartes Breve gegen dieſen Fur
ſten ergehen. Das Haus Bourbon nahm ſich aber
des letzteren an; Frankreich beſetzte Avignon, und
Spantlien Benevent. Dies geſchah im Jahre 1770, und
erſt 1773 bekam Clemeno XiV beide Provilnien wieder.
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bevor. Sie wettete daruber um iragend etwas fur
dreißig Zechtnen, und zwar mit dem Pralaten Liviz—
zani, der das Gegentheil behauptete, und ſchon vor—
auszuſehen meinte, daß die Jeſuiten ſich von ihrem
Falle erheben und weniagſtens die Ehre der Apotheoſe

erhalten wurden. Man beſtimmte den Termin zur
Entſcheidung einer, fur die chriſtliche Welt ſo intereſ—

ſanten Sache auf ein Jahr. Dieſe Zeit verltef, und
die beruchtigte Bulle kam noch immer nicht aus dem
Gehirne des neuen Jupiters. Die Herzoginn gab nun
ihre Wette gutwillig verloren. Ste ließ Arnaud's,
Pascal's, Niteole's und Buſenbaum's Wer—
ke, nebſt mehreren andern janſeniſtiſchen und jeſultiſchen

Schriften kaufen, die im vorigen Jahrhunderte und zu
Aufange des jetztgen ſo beruhmt waren, ttzt aber ver—
geſſen ſind. Dieſe ſchickte ſie Livizzant'n mit einem
Billet, deſſen Jnhalt im Weſentlichen folgender war;

„Bet Prozeſſen geht es nach der Form; darin
habe ich verloren. Jch denke gar nicht daran, zu
appelliren“), und erklare mich ſelbſt fur ſchuldig. Hier—
bet ſchicke ich dem Monſignore Livizzant fur dretßig
Zechinen Bucher, die er nur mit Nachdenken zu leſen
braucht, um voraus zu ſehen, wie die verzogerte Eut—
ſcheidung des heiligen Vaters ausfallen wird.“

Dieſe Plaiſanterle beluſtigte die Romer. Bald
nachher erſchlen die Aufhebungs-Bulle, und rechtfer—
tigte die Prophezeiung der Herzoginn.

Als Pius VlI zum papſtlichen Throne erhoben
war, gab man ihr eilig Nachricht davon. „Nun,“
ſagte ſie, „Leute von ſchoner Figur konnen ſich uber
die Wahl freuen! Dieſer Papſt begeht ganz gewiß

Hier ſtehen im Oriainal noch einige juriſtiſche Aus—
drucke, die ſtich nicht wobl uberſetzen laſſen, die aber
auch nichts zur Sache thun.
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Jul
J plumpe Verſtoße, und man wird unter ſeiner Regie—

rung ſchon plundern!“ Bei der Nachricht, daß im
Konſiſtorium ein Beſuch des Papſtes bei dem Kaiſer

o e belſ loſſen ware, rief ſie aus: „Nom iſt ver—

t
IIE Jch glaube, er hat den Kopf ganz und gar verloren!wrg J Nur einem Unklugen kann es einfallen, mit dem Fur—
wran lu ſten Kaunitz von Theologie ſprechen zu wollen! Es

J s ein Papſt zu Ende des—e wird dieſem Miniſter keine Muhe machen, Pius
uvuni dem Sechſten zu zeigen, wa—2

J

J achtzehnten Jahrhunderts iſt.“

J J 9u u h f
1 J

f Betrachtungen uber ein den Jtalianern ſchad—

liches Vorurtheil.
III b5

rætlil J Um die fluchtige Aufmerkſamkeit der Romer zu
iuthl feſſeln, muß man mit ihnemuber Malerei, Bildhauer

u

tuit kunſt, Antiken und Medaillen ſprechen. Eine ſolche
J

 na werth ſcheint. Bloße Wiſſenſchaft, wie ſie auch heißen,
Unterhaltung iſt die einzige, die ihnen des Zuhorens

Su
J J t

und wie groß auch ihr Nutzen ſeyn mag, iſt fur ſie,

J in ihnen hat Beziehung auf dieſe Denkart, und ichtiel
in Vergleich gegen die Kunſte, gar nichts. Alles bei und

J

J

7
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J
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J

nhenn, urtheil hinderte ſie, die Schwere ihrer. Ketten zu“
Muue mochte faſt glauben, dieſes hartnackige National-Vor
nlnn

fuhlen.m ai

ſ

3hn terhaltung erzahlen, die in meiner Gegenwart bei ei—

JI 4. Jch will dieſe hingeworfenen Gedanken zu rechtfer—
tigen ſuchen, und in dieſer Abſicht dem Leſer eine Un—

ner ſehr achtungswerthen Dame vorfiel, in deren Hauſe

Al wnl/
ſich mehrere Perſonen von Rang zu verſammeln pfleg

ten.
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Geſellſchaften, die von den ſchon oben erwahnten ſeht
weit unterſchieden ſind, zeigt ſich der Nationalgeiſt
offen und ohne Zwang, weil die Etiquette ganzlich dar—

aus verbannt iſt, und weill jeder, der Zutritt hat, auch
an der Unterhaltung Theil nehmen kann.

Man ſetzte erſt feſt, die Kultur der Kunſte un—
ter dieſem Worte verſtehen die Romer di Maler-und
Bildhauerkunſt, nebſt allein, was zum Luxus und zu
den Annehmlichkeiten des Lebens gehort ſey im
Grunde einzig und allein dem Menſchen wahrhaft nutz
lich; und dann ſuchte man zu beweiſen, Curopa wur—
de ſie nicht haben kennen lernen, wenn Rom, oder
vielmehr der heiltge Stuhl, ſie nicht in Schutz genom—
men hatte. Dieſer Behauptung, die fur ſich ſeibſt
und in ihren Folgerungen gleich. falſch iſt, widerſprach

niemand. Auch ich ſchwieg; daher glaubte man, ich
ſtimmte der Meinung bei, und ging nun weiter. Man
bewies ſehr methodiſch: da der Schutz, den die Kirche
den Kunſten gewahrt habe, eine Wirkung der papſtlie
chen Macht ſey; ſo treffe jeder Angriff auf dieſe Macht,

er moge nun ihrem Eiufluſſe oder ihren Gutern gelten,
zugleich auch die Kunſte, die nicht anders bluhen konn

ten, als wenn uber die Kunſtler Wohlthaten verbrei—
tet wurden. Daraus folge denn, daß gewiſſe Perſo—
nen in neueren Zelten, welche ſich gegen Roms Macht
aufzulehnen gewagt hatten, eben ſo ſtrafbar waren,
als wenn ſie mit einer Horde Barbaren kamen, um
die Muſeen und Galerten in Rom zu vernichten und
die Werke der Kunſt den Flammen und der Plunde
rung Preis zu geben.

Kaum war man mit dieſem Ralſonnement fertig,

ſo rief der Kardinal Gregorio Negroni: Jeder—
maun, der gegen den heiligen Stuhl ſchreibt, muß wie
ein Wahnſinntger betrachtet werden, der in ſeiner Ra
ſeren durch die Stadt liefe, unſre Meiſterſtucke um

Corant. a. Theil. P



41ullt 220ennT ſturzte, verſtummelte und zerbrache, ja, der ſelbſt die
Ah—

Facaden unſrer Pallaſte und Kirchen niederriſſe. Der

 irn r Pralat Braneciforte gab Negroni'n Recht, und
glaubte dann noch hinzu ſetzen zu muſſen: „Jch behaup

J

ur“ te einen Satz; wer wagt es, ihn zu widerlegen? Konn—
te man ein Tribunal der Grauſamkeit beſchuldigen,

J

Ji ſ und Pralaten von ſehr ſchlaffer Moral den Fanatiker,

Aln wenn es den profanen Frevler, der die Hande an ver—
A ehrte, heilige Denkmahler gelegt hatte, zum Scheiter—ra l haufen verdammte?“ Die Anwendung war nicht
u ſchwer zu machen. Uebrigens ward dieſe Behauptung

J

des Pralaten wirklich nicht widerlegt. Jch wunderte

J 9 mich indeß nicht wenig, daß Weltliche, daß Kardinale

J 4Kuh der ſo eben geſprochen hatte, mit Beifall uber—

pt hauften.J Zwei Tage nachher hatte ich noch mehr Urſache zu
16 J erſtaunen. Jch war Zeuge und dabetl ließ ich es

n
auch immer bewenden, wenn Ungereimtheiten von al—

uer 1

/fn ler Art den Gegenſtand der Unterredung ausmachten,

—Wi 1 ich war, ſage ich, Zeuge bet einem eben ſo giftigen,

All aber verfanglicheren Ausfalle, der gegen die philoſo

nr n
J phiſchen Schriften gethan ward, und zwar von zwei

u»eutin Leuten, denen es nicht an Kopf fehlte, die ſich aber et—
mν ne Ehre daraus machten, ganz offentlich keine Religion

J

n zu haben. Jch fand es etwas ſchwer, Grunde, die

J

J

in dem Munde dieſer Herren ſehr am unrech—ri de
n eile ten Orte waren, nicht zu-widerlegen; indeß, bei der
nu f Ueberzeugung, daß ich doch ntemanden bekehren undJ

w-t J
nun mir nur fur nichts und wieder nichts jeden, der mir

g
widerſprache, zum Feinde machen wurde, ſtellte ich

Je

Ju iß. bloß vor: „Wenn Conſtantin nicht dem Verlangen
mir t,n nachgegeben hatte, eine Stadt zu bauen, die ſeinen

Namen fuhren ſollte ſo wurde Rom wahrſcheinlich

el ſpin Eigentlich erweiterte und verſchonerte er das alte
cun dan Byiani nur.ĩJ

wil

L
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in ſeinem erſten Glanze geblieben ſeyn; und da die Kai
ſer reicher waren, als die Papſte, ſo wurden ſie wohl
noch mehr dafur geſorgt haben, ihre Hauptſtadt zu
verſchonern. Jch hatte dabei auch noch antuhren kon—
nen, was Conſt antin ſo abgeneigt machte, in Rom
zu wohnen. Aber man iſt Leuten, bei denen man Zu—
tritt hat, Schonung ſchuldig; und ſo durkte ich es mir
denn nicht erlauben, mit dieſen Winken weiter zu ge—
hen. Die Erorterung ward fortgeſetzt, und ich ver—
tiefte mich aufs neue in meine Betrachtungen. Die—
ſe fielen nun zwar nicht zum Vortheile der Romer aus;
indeß muß ich geſtehen, daß einige von ihren Behaup—
tungen mir doch nicht ganzlich ohne Grund zu ſeyn
ſchienen. Alle Vorurtheile bei Seite geſetzt, bin ich
der Meinung ulcht abgeneigt, daß die hierarchiſche Re

gierung den Kunſten vielleicht vortheilhafter geweſen
iſt, als es die weltlichen geweſen ſeyn wurden?). Jn
erblichen Staaten wahrt eine Regierungszeit gemeinig—
lich ziemlich lange; und nicht alle Furſten haben gleich
viel guten Willen oder Macht, ihre Hauptſtadt ohne
Unterlaß zu verſchonern. Wenn ſie es auch thun zu
konnen wunſchten, ſo ſind ihnen doch oft Kriege, Land—
plagen und andre Hinderniſſe im Wege. Rom im Ge—
genthetl hat von dem hauſigen Wechſel ſeiner Herren
Vortheil gehabt. Die Eitelkeit derſelben erwarb dieſer
Stadt Ruhm und Papſte, die dem Nepotismus
auch noch ſo ſehr ergeben waren, wendeten nicht weni—
ger Sorge auf die Verſchonerung Roms, als auf die
Bereicherung tihrer Familie.

Eben das Urtheil haben ſchon mehrere unpartheli—
ſche Schriftfieller getallt, und es beruhet beſonders
auf dem Umſtande, daß der papftlichen Religion Wer
ke der Kunſt faſt unentbehrlich ſind.

»n) Gie vergaßen nehmlich ſelten, an Werken der Kunſt
ibr Wapen oder ihren Namen anbringen iu laſſen.

P 2
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Doch wenn man auch zugiebt, daß die Regierung
der Papſte die Kunſte, welche bei dem Verfalle des Ro
miſchen Kaiſerthums beinahe mit verſchwunden waren,
in Europa erhalten habe: woher kamen denn die
Reichthumer, deren der Biſchof von Rom ſich bedien—
te, ihnen Dauer zu verſchaffen? Und noch mehr! was
tragt denn die Kultur der Kunſte zum Wohl der neue
ren Romer bei? Sind ſie jetzt glucklicher, als zu den
Zeiten der Kaiſer, und in den entfernteſten Jahrhun—
derten, wo ihre Republik der ganzen bekannten Welt
Geſetze gab? Gewiß nicht?! und die Romer, die ei—
nen Fremden ſo gern die Denkmahle ihrer geweſenen
Große bewundern laſſen, gleichen vollkommen gewiſ—
ſen Monchen, die erſt den Schatz ihres Kloſters zeigen,
und dann in ihr Refektorium gehen, um armſelige
Koſt zu verzehren.

Uebrigens ſind die Romer durch Liebe zu den Kuu—
ſten in dem Hange zu einem wolluſtigen Leben, den ſie
mit allen Jtalianern gemein haben, nur noch mehr be—
ſtarkt worden. Frivoler Ceſchmack hat in ihnen die
Energle erſtickt, den ungereimteſten Aberglauben an die
Stelle wirklicher Tugenden geſetzt, und kurz ſie poli—
tiſch, wie moraliſch, unbedeutſam gemacht.

Ganz gewiß ward J. J. Rouſſeau durch ahn—
liche Betrachtungen bewogen, uber die Wiſſenſchaften,

die er doch ſelbſt trieb, ein Verbannungsurtheil zu fal—
len. Er ſtellte ſich zwiſchen die Sorgloſigkeit roher,

und die prunkhafte Durftigkeit polieirter Voiker; da
zog er denn das Schickjal der erſteren vor, und prtes
ein Gluck, das er fur ſich ſeloſt nicht gewahlt haben

wurde.
Aber Rouſſeau wollte nicht daran denken,

daß die in Rom ſo geprieſenen Kunſte fur die Romer
faſt nur ein Gegenſtand der Erinnerung ſind. Von
allen werden ſie bewundert, und von wenigen kultivirt.
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Auch muß man bemerken, daß der Geſchmack an Kun-
ſten bei ihnen in eine Sucht ausgeartet iſt, und daß ſie

die Bildſaulen ihrer großen Manuer hoher ſchatzen,
als den Geiſt, der dieſe beſeelte. Und woher das?
Weil ihnen Vorurtheile hinderlich ſind, und weil ſie in
das ewige Feuer zu kommen befurchteten, wenn ſie die
Schriften von Heiden, und ſolchen Philoſophen laſen,
die, nach ihrer Meinung, gerade das Studium derſel—
ben gottlos gemacht hat. Sonderbare Wirkung eines
Aberglaubens, der nicht eher, als mit der hierarchie
ſchen Regierung, aufhoren wird!

Die Ueberraſchung.
Man welß, daß in Rom, dem Hauptorte der

papſtlichen Religion), die Theater ſelbſt von den
Geiſtlichen aller Orden beſucht werden; ferner, daß
die unſchuldigſten Schauſpiele mit wolluſtigen, unzuch
tigen Tanzen untermiſcht ſind, und daß die ausdrucksvoll
ſten Stellungen darin inmer den meiſten Beifall erhal
ten. Da die Prieſter Regierung ſich durch angebliche
Deeenz von denweltlichen unterſcheiden wollte; ſo hat
ſich die in dem ubrigen Europa mit Recht abgeſchaffte

Sitte, Frauenzimmer-Rollen von jungen Mannsper
ſonen ſpielen zu laſſen, bei ihr erhalten, und iſt ſogar
zu einem Geſetze geworden, welches um ſo genauer
und beſſer beobachtet wird, da die Romer Junglinge
jeder Schauſpielerinn vorziehen, und wenn dieſe in
der Kunſt, Leidenſchaften zu erregen, auch noch ſo voll
kommen ware. Jch ſelbſt habe geſehen, daß gravita
tiſche Pralaten und Kardinale, deren anſcheinende

Jm Original fteht: berceau de la religion chretien-
ne. Der Ueberſetzer ſteht ſich ofters genothigt, der
gleichen Nachlaſſigkeiten zu verbeſſern.
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Strenge mir aufgefallen war, in ein wahnſinniges Ent—
zucken geriethen, wenn ſolche Perſonen auf die Schau—

buhne traten. Auch in Rom horte ich, wie in Paris
von den Aktricen, und noch ſchamloſer, allerlet Ge—
ſchichtchen und jkandaloſe Auekdoten von dieſen Schau—

ſpielern (Kaſtraten) erzahlen; und in wenigen Stun—
den wußte ich, wer ihre glucklichen Liebhaber waren,
wer ſich um ihre Gunſt bewurbe, und endlich, wer ſie be—
zahlte, um ſeinen Geſchmack und ſeine Eitelkeit zu be—
frtedigen. Dieſer bekannte und gar nicht verhehlte
Hang iſt in Rom faſt allgemein. Man nennt ihn dort:
il peccato nohile, il peccato gentile (die adelige, die
vornehme Sunde); und wenn jemand den Verdacht,
daß er dieſen Hang habe, von ſich ablehnt, ſo thut er
es ſo ſchwach, und mit einer ſo auffallenden Gleichgul—
tigkeit, daß es ſcheint, als wurde er es ungern ſehen,
wenn man ihm auf ſein Wort glaubte.

Jene neueren Antinouſſe richten, gleich unſren
Theater-Heldinnen, viele Perſonen zu Grunde; und
man kann wohl glauben, daß ſie auch im Punkte des
Etaennutzes um nichts gewiſſenhafter ſeyn mogen.
Durch ſolche Vorfalle, die in Rom ſo bekanut als ge—

mein ſind, laßt ſich Lucian widerlegen, welcher die
Griechen uber den Punkt, daß ſie eine ſolche Liebe
vorzogen, durch die Behauptung zu rechtfertigen ſucht:
Junglinge hatten noch nicht Liſt genug, ſich das Ver—
mogen ihrer Liebhaber zueignen zu konnen und ſie zu
plundern, wie es die Weiber thaten, deren Herrſchaft
gefahrlicher ware

Hat ein Fremder einmal das Vertrauen der Ro—
mer gewonnen, ſo thun ſie ſich in ſeiner Gegenwart

Dies iſt wieder eine etwas ſeltſame Aeußerung. Da—
durch, daß es jetzt in Rom anders iſt, ſoll kueian
widerlegt werden, der von etwas ſpricht, das vor
1700 Jahren in Griechenland war:
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keinen Zwang mehr an, und ſprechen von dieſer Art
Liebes-Jntriguen mit gleichem Feuer, mit gleicher Theil

nahme, und mit eben ſo weniger Zuruckhaltung, wie
man in Frankrelch von den Theater-Madchen ſpricht.
Ste verſchaffen ihm Zutritt bei der Toilette jener
Halbmenſchen; und da ſieht man denn, wie weit bei
ihnen das Sittenverderbniß geht.

Auch ich gehorte zu der kleinen Anzahl der Einge—
weiheten, und mir wurden dle Toiletten-Geheimniſſe
dieſer Jdole enthullt. Dabei ward ich denn ſehr uber—
raſcht, ja, faſt mochte ich ſagen in Erſtaunen geſetzt,
als ich ſah, daß eine Dame ſich ganz ernſtlich mit der
Tollette eines von ihr angebeteten jungen Kaſtraten be—

ſchaſtigte. Es war der zweite Sanger bet dem
Theater della Valle. Sie liebte ihn zwar nur auf Jta
lianiſche Manler und das ſagt alles: aber den—
noch hinderte ſie ihn nicht, die Verehrung einer Men
ge Anbeter, die ihn umringten, anzunehmen. Dieſer
Mulieo ſollte eine Frauenzimmerrolle ſpielen; und
es ſchien wirklich, als wenn die Natur ihn dazu ge—
ſchaffen hatte. Seine Schonheit, ſeine Grazte und ſei—
ne Stimme: alles beforderte die Tauſchung. Er ſaß
vor einer prachtigen Tollette, minaudirte, lachelte, und
ließ von Zeit zu Zeit einige holde Tone aus ſeinem
Munde kommen, die denn von ſeinen Liebhabern ſo—
gleich aufgefangen wurden. Jeder in der Geſellſchaft

und ich ſah darin Pralaten vom beſten Tone, die in
der Welt einer Achtung genoſſen, wogegen ihre jetzige

Beſchaftigung gewaltig abſtach jeder wendete alle
ſeine Krafte an, durch die eifrigſte Bedienung ſich nur
einen Blick zu erwerben. Alle waren aufmerkſam auf
das, was ihre Gottheit brauchte; der eine reichte ihr
eine Blume zu; der Andre einen Diamant; ein Dritter
irgend etwas zum Putze, ſo wie er fur das Geſchlecht ge
hort, das der Kaſtrat vorſtellen ſollte. Unter dieſen Anbe
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tern waren zwei vlerzigjahrige Manner; und gerade
die ſe uberreichten nicht die unbedeutendſten Geſchenke.
Man muß nehmlilch wiſſen, daß dieſer glanzende Putz
weder der Fran vom Hauſe, noch dem jungen Au—
tinous etwas koſtete.

Jch ſtand da, ſah, horte, und glaubte noch im—
mer in einem Traume zu ſeyn, wie ihn eine wilde
Phantaſie erzeugt. Bei den Dienſten, welche alle die—
ſe Schwachkopfe mit der Biſchofsmutze ihrem Gany
medes leiſteten, bewieſen ſie ihm zuglich eben ſo viele
außere Ekrfurcht, wie die Kirchendiener einem Pralaten,
den ſie ankleiden. Jeder ſuchte ſeinen Nebenbuhler zu
ubertreffen und einen Blick zu verdienen oder zu erha—
ſchen; und wer ihn bekam, der ward dadurch um ſo ſtolzer.

Und der junge Menſch? Die ausgelernteſte Co—
quette ware nicht im Stande geweſen, ſich geſchickter
zu benehmen.

Endlich ging ich weg, und außerte mein Erſtaunen
gegen zwei Freunde, die ſchon ſeit langer Zeit in Rom
wohnten. Sie lachten, und verſicherten mir: das ware
ganz gewohnlich, und die Kaſtraten hatten eben ſo ih—
re Liebhaber und Anbeter, wie andre junge Leute, die
wegen ihrer Figur und ihrer Talente auf das Theater
kamen, ob ſie gleich die Conſervatorien-Operation')
nicht ausgeſtanden hatten.

Jſt manu bei einer ſolchen Toilette geweſen, und
findet dann eben dieſelben Leute in einer andern Geſell—
ſchaft wieder; hort man ſie gegen die Laſter unſeres
Jahrhunderts, und gegen die Philoſophen, welche die

Nach dieſem Ausdrucke ſollte man glauben, jeder
Knabe, der in ein Conſervatorium (Jtalianiſche Mu—
ſikſchule) aufgenommen werde, muſſe ſich ſeine Mann
heit nehmen laſſen. Das iſt aber keinesweges der
Fall. Die Comervatorien ſiud uffentliche Anſtalten;
und keine Regierung wird jene Operation unter
ibrer Autoritat geſchehen laſſen.
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Volker aufklaren, deklamiren; ſieht man ſie am Alta—
re knieen und alle Funktionen des heiligen Prieſteram—
tes mit Andacht verrichten; und denkt man daruber
nach, daß ſie ſich das Recht anmaßen, die Gottheit zu
repraſentiren: o! ſo mochte man gleich die hundert
Zungen der Fama zu ſeinem Befehle haben, um die
Erde, welche ſie durch ihre Laſter, beſonders durch ih
re Heuchelei, ſchanden, aus dem Jrrthume zu bringen!

Als Voltaire von der Sittenloſigkeit des neue—
ren Roms ſprach, wußte er nicht, wie weit ſie geht:
denn nur wenige Menſchen haben Gelegenheit, dies al—

les mit eignen Augen ſehen zu konnen; und wer es, ja
konnte, glaubt doch, den Schleier, der es bedeckt,
nicht ganzlich zerreißen zu muſſen.

Auch ich ware nicht in Verſuchung ihn aufzuheben,
wenn nicht der Vortheil meines neuen Vaterlandes es
mir zur Pflicht machte. Es giebt noch Franzoſen, die
ſich zwar die republikaniſche Regiernngsform gefallen
laſſen, aber von Herzen daruber ſeufzen, daß, wie ſie
ſich ausdrucken, die Religion umgeſturzt iſt. Noch

Andre, die eben ſo wenige Kenntniſſe, aber mehr Eifer
haben, glauben Gott in den Prieſteru zu dienen,
deren politiſche Exiſtenz doch mit der neuen Verfaſſung

unvertraglich iſt. So will ich denn die Binde zu zer—
reißen ſuchen, welche dieſe Apoſtel der Luge ihnen um

die Augen gelegt haben! So will ich denn gedrangt,
aber wahr, erzahlen, wie ſich die Prieſter von den al
teſten Zeiten an, welche ſie mit Enthuſiasmus die
ſchönen Jahrhunderte der Kirche nennen, bis
zu der Regierung Pius VI betrugen!

So lange die chriſtliche Religion ſich noch nicht zur
herrſchenden im Staate gemacht hatte, waren ihre
Prieſter und Biſchofe demuthig und arm; ihre Lehren
ſo einfach, wie ihr Aeußeres. Einige Gaben, die man

den erſten geiſtlichen Hirten zum Bedurfniß ihrer Heer



234
be mittheilte, dienten ihnen zu Mitteln, die Auhanger

Ch iſt 9 D ſ nnten ſich nun Chri—

Jn dieſem ganjen Abſchnitte ſind eine Menge hiſtori—
ſcher Jrrtbmer, deren Verbeſſerung allzu vielen
Raum erfordern würde. Nur die auffallendſten ſol—
len angemerkt werden; i. B. gleich der hier ſtehen—
de, daß der Name Chriſt erſt im dritten Jabr—
hundert aufgekommen ſey. Er entſtand ſchon etwa
ſechs Jahre nach Chriſti Tode.
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Tugend und Armuth, ſagt ein alter Chronikenſchrei—
ber, zuſammen; aber Einfalt und Reichthum konnen
nicht beiſammen hauſen.“ Die RNomiſchen Biſchofe
lernten nun bald den Prunk kennen. Sie bekamen
Zutritt in den Pallaſt der Kaiſer, und maßten ſich das
Recht an, das Verhalten derſelben zu tadeln, oder ih—
ren Abſichten hinderlich zu ſeyn, wenn ſie die urſprung—
liche Verfaſſung bei der Geiſtlichkeit, die einzig und al—

lein unter ihrer Aufſicht geſtanden hatte, wlieder her—
ſtellen wollten. Ste dehnten ihre geiſtliche Gerichts—
barkeit nun uber ihre Mitbruder aus, deren Anzahl ſich
mit den Fortſchritten des Chriſtenthums vermehrt hat—

te. Sobald dieſe Sekte gefahrlich zu ſeyn ſchien, ſuch—
te die Regierung ſie zu vernichten; und nun ergingen

die ſo genaunten Verfolgungen?). Obgleich dieſe
zu keiner Zeit ſo heftig und grauſam geweſen ſind, wie
es den Kirchen-Seribenten, welche zum Vortheil ihrer
Sekte die Nachwelt belogen haben, ſie vorzuſtellen be—
liebt hat: ſo laßt ſich doch allerdings nicht laugnen,
daß durch Fanattsmus, den verehrte Manner bei dem
un wiſſenden großen Haufen erregten, Leute zu Mar
tyrern geworden ſind.

Von jeher ſuchte die theokratiſche Horde, das Volk
gegen ſeine Regierung zu emporen. Der liſtige und
heuchleriſche Betruger Conſtantin wußte das, und
benutzte es. Als er, nach der Ermordung ſeiner Mit—
bewerber, endlich allein auf dem Throne der Caſarn
ſaß, furchtete er die Leute, durch die er hinauf gekom—
men war. Da er ſie nicht in eben dem Augenblicke,
wo er ihre Religion angenommen hatte, vertllgen konn—

te, ſo glaubte er ihren Einfluß dadurch verringern zu
muſſen, daß er dem Biſchofe von Rom einen Kollegen,
der ihm an Wurde gleich ware, zur Seite fetzte. Rom,

Bekanntlich erging die erſte Chriſten-Verfolgung
ſchon im Jahre 64 unſrer Zeitrechnung, unter Nero.



das von ſeinem Biſchofe aufgewiegelt ward, emporte
ſich; und Conſtantin beſtrafte es dadurch, daß er
den Sitz ſeines Reiches nach Conſtantiuopel (Byzanz)
verlegte. Dieſer Schritt und die Ernennung eines Bi
ſchofes verankaßten das Schisma.

Die Bilchofe von Rom, welche mit der Patriar—
chen-Wurde bekleidet waren, dachten nun ernſtlich dar—
auf, das Joch der Abhangigkeit von ſich zu werfen.
Um bei ihrem Plane durch das Volk unterſtutzt zu wer—
den, gewohnten ſie es nach und nach, Andachtsubun
gen als ſeine einztge Pflicht, und das Entſagen irdi—
ſcher Güter als einen Freibrtef fur den Himmel anzuſe—

hen. Die Jugend, deren Erziehung ihnen oblag, lie—
Fen ſie in der grobſten Unwiſſenheit uber alles, was
nicht auf dte von ihnen erfundenen Glaubenslehren Be
ziehung hatte. Die Unwiſſenheit pflanzte ſich fort,
und ſo ward der Aberglaube gegrundet. Bald wur—
den den Martyrern, den Anachoreten, Altare erbauet,
und dieſe mit Geſchenken aller Art uberhauft.

Die Wiederherſtellung eines Theils vom abendlan
diſchen Reiche war fur die Patriarchen, die nun Pap
ſte geworden, laſtig. Aber die Uneinigkeiten, die
ſie zwiſchen den Furſten erregten, ferner der Einbruch
und die Fortſchritte der barbariichen Volker gaben ih—
nen die Macht wieder, welche ſie dann unter den Koni—
gen von Jtalien aufs neue verloren und wieder er—
hielten.

 Jn der Periode, von welcher der Verfaſſer redet, hat
te dieſe Benennung aher noch nicht eben die Bedeu—
tung, wie im Mittelalter. Die Biſchofe von Rom
waren zu jener Zeit noch nicht einmal oökumeniſche
oder allgemeine Biſchofe. Papa, Papſt, d i. geiſtli
cher Vater, ward in der fruheren Periode der chriſtli
chen Kirche jeder Biſchof genannt. Erſt hildebrand
nahm dieſen Titel ausſchließend an, und machte ihn
dadurch zu einem moſterioſen Kanzlei-Ausdrucke, der
dann ſehr kraftig wirkte.



Nach einer langen Gahrung wurden die Romt—
ſchen Papſte mit den Griechtſchen Katſern ſo unzufrie—
frieden wie mit den Konigen von Jralien; daher
unterhandelten ſie nach und nach mit Pipin und
Karln dem Großen, welchen letztern ſie aucb zum
Kaiſer kronten. Zur Belohnung fur dieſe Treuloſig—
keit erhielten ſie das Untereigenthum von Rom e
und das Exarchat von Ravema Durch die Schwache
der Sohne von dieſem Kaiſer wurden die Papſte wirk—
lich machtig; und nun erlteßen ſie Befehle an die, um
deren Schutz ſie vorher gebeten hatten.

Aus den Trummern des ſo oft verheerten Romi—
ſchen Reiches, die auf einige Zeit an die Oſtfranken
kamen, entſtanden mehrere Konigreiche und Furſten—
thumer; aber die, welche ſich derſelben bemachtigen
wollten, konnten es nicht anders, als wenn ſie die
Geiſtlichkeit auf ihrer Seite hatten. Dieſe ward nun
mit Reichthumern uberhauft, und gewohnte ſich bald
daran, die Kronen als ein Eigenthum zu betrachten,
deſſen Gebrauch ſte dem Meiſtbtetenden uberlaſſen, und
das ſie zurucknehmen konnte, um es einem Andren zu

ubertragen, wenn der erſte Kaufer ſeine Ketten zerbre—
chen wollte.

Jn allen Jahrhunderten ſind ſeitdem Streitigkei—
ten zwiſchen dem Thron und dem Altar entſtanden; al—

BLeo'e Verbot der Heillgen Bilder war dem Biſchsfe von Rom das Signat, ſich gegen ſeinen Gebieter

und Herrn in Conſtanttnopel zu emporen Aber un—
vermuthuet trat noch ein Verthetdiger der Bilder in
Atalien auf. Der Longobarde Arſtulph vertrieb dieZſtrömiſchen Ketzer aus dem Exarchat; deohete aber
auch dem orthodoxen Biechofe in Rom zu nahe zu kom—
men. Jn der Noch ioaren nun die frommen Rit
ter jenſeits den Alpen recht gut zu gebrauchen.

ee) Erſt Jnnocenj Ill. maßte ſich den Beſitz von Rom
und der Mark Ancona gani an.
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te Geſchichtſchreiber haben Schilderungen von den in—
nerlichen Kriegen, welche dadurch verurſacht wurden,

auf die Nachwelt gebracht. Man ſah mit Erſtaunen
und Abſcheu, daß der Romiſche Hof, der jetzt eben ſo
verderbt war, wie zu Heliogabal's Zeiten, ſeine
Bannſtrahlen gegen Furſten abſchleuderte, deren gan—
zes Verbrechen in elnigen Unregelmaßigkeiten ihres
Privatlebens beſtand. Die Papſte beforderten innere
Unruhen, verjagten achtungswerthe Souveratne vom
Throne, und mißbrauchten ihre Gewatlt uber leichtglau
bige Menſchen, daß ſie nach dem Ortent gehen, und, an
geblich fur den Gott des Friedens, Strome von Men—
ſchenblut vergießen mußten.

Bis dahin fehlte den chriſtlichen Prieſtern nur
noch die Macht, offentlich Menſchen zu opfern. Aber
daß ihnen dieſe Macht eine Zeitlang verweigert war,
hinderte ſie dennoch nicht, ihre Opfer zu ſchlachten, da

ſie den Arm ihrer Anhanger bewaffneten. Feuer,
Schwert und Gift waren in ihren Handen Werkzeuge
ihrer Rache, die um ſo mehr Abſcheu verdiente, da ſie
den Opferer und das Opfer zugleich hinrichtete.

Es genugte ihnen noch nicht, ihre Macht auf la—
cherliche Fabeln zu grunden; ſie ſtrebten auch, ſie durch
gerichtlichen Mord zu unterſtutzen. Die Morgenro—
the eines helleren Tages fing an, ſur einen kleinen Thetl

des unterjochten Europa aufzugehen; und ſie jetzten
ihr die Flamme der Scheiterhaufen entgegen. Die
Jnquiſition, dieſe ſchreckliche Erfindung, der hochſte
Grad von menſchlicher Bosheit, ſchien ihnen das ein—
zige Mittel, die Volker unter dem Joche der Vorur—
theile zu erhalten. Sie ward eingefuhrt; Fiammen
verzehrten die Unglucklichen, welche die Folter ſcon
halb zerriſſen hatte; und Geſang von Hymnen er—

ſtickt din Jammer der Verzweiflung
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Und was war die Wirkung dieſer Barbarei?
Daß ein Theil von Europa abfiel, das Licht ſich ver—
breitete, und die papſtliche Macht faſt ganzlich vernich—
tet ward.

Schon vor der Franzoſiſchen Revolution ſuchte der
Neuerer Joſeph II in ſeinen wetten Staaten Refor—
men zu machen. Ptus VlI, den die Bemuhungen die
ſes Furſten, Toleranz einzufuhren, nicht ohne Gruad be—
unruhiget hatten, ſah durch die Dekrete der konſti—
tulrenden National-Verſammlung das wirklich geſche—
hen, was er ſchon vorher befürchtete Da es ihm
nun nicht hatte gelingen wollen, das Licht unter dem
Scheffel zu verbergen, ſo glaubte er den Haß und die
Rachſucht derer begunſtigen und befordern zu muſſen,
welche eine neue Verfaſſung, entweder auszuwandern,

oder wieder in die Klaſſe der Staatsburger zu treten,
nothigte. Man hat mehrere Male von Planen zu Ge—
gen-Revoluttonen geſprochen, und dieſen oft falſchen,
jedesmal aber wenigſtens ubertriebenen Nachrichten
Glauben beigemeſſen; und es ſind dann ſtrenge Maß—
regeln genommen worden, um jene Plane zu zerſto—
ren. Aber ntiecht in Frankreich wurden die Verſchwo—

rungen gemacht, die wirklich exiſtirten; in Rom, mit—
ten im Konſiſtorium, in den Hohlen der dortigen
neuen Polypheme, werden die Waffen der Emporer
geſchmiedet. Von dorther kommen unaulhorlich blut—
durſtige Befehle; von dorther kamen auch die, durch
welche Avignon allem Ungluck, das einen burgerlichen
Krieg beglettet, Preis gegeben ward. Dort machte
man auch das Komplott zu den Emporungen in Ujez,
Nimes, Montauban, Montpellter, u. ſ. w. Dort
wagen Menſchen, welche in die niedrigſten Wolluſte
verſunken ſind, im Namen der Religion, die nur ihr
Mund bekennt, den Verſuch, einer edlen Natton die
Feſſeln, die ſie abgeworfen hat, wieder anzulegen.
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Dort, mitten unter den emporendſten Orqien, ar—
beitet die Geiſtlichkeit geheim an unſerm Untergange.
Franzoſiſches Gold kommt nicht mehr in ihre habgieri
gen Hande, und befordert nicht mehr ihren emporenden

Prunk. Das Licht dringt allenthalben hin, und ſein
Einfluß verbreitet ſich; es iſt alſo nothwendig, drin—
gend nothwendig, die Quelle des Stromes zu verſtop—
fen, worin der Nachen des heiligen Petrus bald
verſinken wird. Dahin kann man es aber nicht anders
bringen, als wenn man die Franzoſen gegen ihr Va—
terland bewaffnet; und von allen Mitteln, deren man
ſich bedienen kann, iſt keins ſo vielverſprechend, als oie
Wiederherſtellung eines Gottesdtenſtes, der ſo lange
gedauert hat, wie die Monarchie.

Dieſer Gottesdienſt, der Vorwand zu unzahligen
Graueln, wird nicht langer zum Feldgeſchrei der Em—
porer dienen, wenn man einmal dahin gekommen iſt,
das Verhalten derer, die ihn einfuhrten, zu eutſchlei—
ern. Durch treue Darſtellung des Papſtes und ſeines
Hofes, ſeiner Pralaten und ſeiner Monche, hofft man
die Ueberreſte eines Vorurtheiles zu verttlgen, das den

Europaiſchen Nationen ſo verderdlich iſt

Der Marcheſe Luccheſini.

Der Ruf dieſes Miniſters, und der Umſtand, daß
er nicht lange nach Friedrichs lil. Tode in Rom ge—
weſen iſt, veranlaſſen mich, ihm einen Abſchnitt zu—
widmen.

Lue—

Die imeite Halfte dieſes Abſchnittes iſt mitunter ſebr
geziert geichrieben, und uberhaupt des Ueherſetzens
eigeutlich nicht werth, da das, weshatb der Vorteſſer
ſie geſchrieben hat, in Deutſchland nicht Statt fin
det. Uebttgens vergeſſe man nicht, daß da in vo der
papſt lichen, nicht von der chriſt lichen, Reiigion
die Rede iſt.
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Luccheſini iſt aus einer edlen Familie in Lucca.

Da es in dieſer Stadt keine Gelegenhett zu einer ſorg—
faltigen Erztehung giebt, ſo ſchickten ihn ſeine Eltern

nach Modena. Der beruhmte dortige Proſeſſor
Spallanzani gewann thn lieb. Er bemerkte an
ihm den Keim von Talenten, und ſuchte ſie zu entwik-—
keln. Lueccheſint entſprach ſeinen Bemuhungen,
und machte ſehr ſchnelle Fortſchritte. Noch ſehr jung,
vertheidigte er Satze aus allen Thellen der Mathema—
tik, der Experimental-Phyſik und der Naturgeſchich—
te. Spallanzani ſprach von dem jungen Lueccaner
als von einem Wunder, und behauptete: er ubertrafe

Pico de Mirandola Die andern Profeſ—
ſoren waren auf den Ruf des Lehrers eiferſuchtig; da
her ſuchten ſie dem Rufe des Zoglings zu ſchaden, und
wendeten bet den offentlichen Uebungen alle ihre Krafte

gegen ihn an. Der junge Luccheſini beantwortete
aber ihre Argumente mit Nachdruck, mit Beſtimmtheit,

und was noch ſeltner iſt mit Ausdrucken, die
ſehr beſcheiden und fur jeden ſeiner Gegner verbindlich
waren. Als er ſie zum Schweigen gebracht hatte, ging
er ihre Einwurfe noch einmal durch, und zeigte ihnen,
womit ſie ihre Grunde hatte verſtarken konnen. Die—
ſes unerwartete Betragen erregte allgemeine Verwun
derung, und blieb, als ein Beiſpiel, daß der menſchliche

Geiſt ſchon in einein zarten Alter faſt ubernaturliche
Krafte haben kann, in Modena unvergeſſen.

2) Pieo, Sohn des Grafen Franzvon Mirando—
la, Zeitgenoſſe des Columbus, war durch ſeine
fruhieſtigen Kenntniſſe ein wahres Wunder. Er mach
te in ſeinem drei und zwauzigſten Jahre zu Rom goo
Dheſes aus allen Wiſſenſchaften bekannt, fortderte die
ſammtlichen Gelehrten in Europa auf, ſie aniugreifen,
und verſprach, ibuen, wenn ſie dazu nach Rom kommen
wollten, die Reiſekoſten zu erſtatten. Man verketzer
te ihn aber aus Neid, und es ward nichts aus ſeiner
großen Diſputation.

Sorant, 2. Theit. O
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Der Marcheſe Luccheſint hielt ſich nun eine gr—
raume Zeit in Mailand auf, und ging dann nach Wien.
Hier ward er als ein junger, ſchoner, wohlgebildeter
Mann, der bei grundlichen Kenntniſſen auch die ange
nehmſten Talente fur den Umgang beſaß, allenthalben
wohl aufgenommen, und genoß der vorzuglichen Ach—
tung, auf die er bei ſeiner Geburt Anſpruch machen

konnte.
Jn einem Alter von vier und zwanzig Jahren

ging er nach Berlin. Damals lebte Friedrich noch,
deſſen Miniſter das waren, was ſie ſeyn mußten: Voll
zieher ſeiner Befehle. Als Luccheſini ſich ihm vorſtel—
len ließ, ward er um ſo freundlicher empfangen, da
Frried rich an ihm auffallende Aehnlichkeit mit dem
Grafen Algarotti bemerkte, den er vorzuglich geliebt
hatte. Der Konig befragte ihn, und fand ihn ſehr un
terrichtet. Man weiß, wie ſehr Friedrich der Fran—
zoſiſchen Sprache geneigt war. Luccheſini hatte ſie
ſtudiert, und ſprach ſie mit eben der Leichtigkeit, wie
die Deutſche) und Engliſche. Er gefiel dem Konige,
der ſich auf Menſchenkenntniß verſtand, und ward von
ihm zu ſeinem litterariſchen Geſellſchafter gemacht, wie
vor ihm Algarotti. Taglich kam er zu einer beſtimm
ten Stunde zu dem Köonige, um mit ihm zu arbei—
ten“), und war fur ihn um ſo intereſſanter, da er bel ei
nem leichten und glanzenden Conſervations-Talent
auch Franzoſiſche Verſe, ſo gut wie Lateiniſche J

und Jtallaniſche, machte.

5) Jetzt ſoricht er das Deutſche ſo volllkommen, daß
man auch kaum etwas von einem fremden Accente au
ihm hort; aber damals war er dieſer ſchweren Spra
che wohl noch nicht ganz machtig.

ee) Sollte heißen: ſich mit ihm zu unterhalten.

»er) Beſonders iſt die vortreffliche Trauerode auf den
Cod Friedrichsll. von ihm bekanut, die von Reich
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Bekanntlich hat er nun die Wiſſenſchaften mit den

Geſchaften vertauſcht

hardt in Muſik geſetzt, und bei dem feierlichen Lei—
chenbegangniſſe des großen Konigs, in der Potsdami
ſchen Garniſonkirche aufgeführt worden iſt.

Der uUeberſetzer laßt in dieſem Kapitel verſchiedene
Umſtande wea, weil er zuverlaſſig weiß, daß ſie talich
ſind; 1. B. der Marcheſe Lucche ſuni babe aut dem
Schloſfe in Potsdam gewohnt, ſey von Friedrichll.
in ſeinem Teſtamente zum Herauesgeber ſeiner dieter—
laſſenen Schriften beſtimmt worden, u m dgl. Als
Erſatz fur dieſe Unrichtigkeiten, mag dem Leſer nach—
ſtehende Anekdote dienen, welche den Charakter des
Marcheſe Luecheſini in einem eben ſo vortheilhafe
ten Lichte zeigt, wie unſer Verſaſſer ſeinen Geiſt und
ſeine Talente. Konig Friedrich lI. pflegte das Ar
menhaus in Potsdam jzahrlich durch eine ſehr aniehn
liche Summe ju unterſtutzen, und man rechnete bier—
auf brinahe, als auf eine gewiſſe Einnahme. Einmal
biteb dieſer Beitrag ein ganzes Jahr lang aut. Die
Vorſteber der milden Anſtalt waaten es nicht, den
Koöneg an ſeine vorige Gute zu erinnern, und ſuchten
ſich durch offentliche Auffuhrung eines Oratoriums we
nigſtens einigermaßen zu helfen. GSle brachten dem
Marcheſe Luccheſini ein Exemplar des Textes, und
daten ihn, er mochte es dem Känige uberreichen, und
dahei wo moglich einige Worte von der Armeranſtalt
ſagen, iu deren Beſtem die Muſik aufgeführt werden
ſollte. Der Marcheſe erwiederte: ich bitte zwar den
Konig nie um etwas, und miſche mich auf keine
Weiſe in Geſchafte; indeß will ich in dieſem Falle
eine Ausnahme machen, ſobald ich hoffen kann, dat
meine Bitte eine gute Aufnahme finden wird. Er er
kundigte ſich nun jeden Abend, wenn er nach dem
Schloſſe kam, bei den Domeſtiken, obd der ſonig dei vor
züglich guter Laune ware Als dies nach einigen Tagen
bejahet ward, ließ er ſich die Flugelthüren des Konigli
chen Kadbinets beide offnen, trat, mit einem Exem
plare von dem Texte des Oratoriums unter dem Ar—
me, ſehr feierlich in das Zimmer, und machte wieder
holte tiefe Verbeugungen. Dem Konige fiel das auf,
und er fragte heiter, was es bedeuten ſollte. Lue—
cheſini erwiederte: „GSire, das iſt das Ceremontell
der Geſandten bet der und der kleiner Jiaitaniſchen
Nipublik. Auch ich bin heute ein Geſandter: von
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det leidenden Menſchheit. Ew. Mojeftat haben bis—
her das Armenhaus in Potsdam jahrlich unterkützt,
und im letzten Jahre hat es vergebens auf Jhre Gna—
de gehofft.. Friedrich 1l. ward bei dieſen Worten
ernſthaft, und der Marcheſe wollte ſich ſchon entſchul—
digen; aber der große und gute Konig unterbrach ihn
mut der Aeußerung: „Mein Ernſt gilt mir ſelöſt. Jch
hatte das Armenhaus nicht vergeſſen ſellen?“ Gleich
am folgenden Tage ſchickte der Konig dieſer Au—
ſtalt einige hundert Thater; und nicht lange nackher
ließ er ihr 2o,ooo Thaler auszahlen. Dieſe Auek—
dote maa vielleicht in einigen Nebenumſtanoen Brrich
tigung nedurfen; aber in der Hauptſache iſt ſie z u

verlaſſis.

Die Gelehrten.
Wentge Tage nach meiner Ankunft in Rom, ward

ich der Signora Marta Pejzzelli vorgeſtellt, bel
der ſich eine Geſellſchaft von Gelehrten verſammelt.
Dieſe ſchon bejahrte Frau erinnerte mich an die hoch—
achtungswerthe Frau von Tenein. Aber es iſt ein
großer Unterſchied zwiſchen beiden Damen! Marta
Pezzelli hat mit der liebenswurdigen Franzoſinn
weiter keine Aehnlichkeit, als daß ſich zu gewiſſen
Stunden die Leute bei ihr verſammeln, die man in
Rom Gelehrte nennt, die aber an jedem anderu
Orte Pedanten heißen wurden.

Maria Pezzelli hat von der Natur alles be
kommen, was ſtie außerſt ſchätzbar fur die Wiſſen
ſchaften und Kunſte hatte machen konnen; aber da ſie
von Pedauten unterrichtet ward, ſo weiß ſie nur zu
diſputiren, nicht zu ſprechen, und hat nicht geſunden
Verſtand genug, um einzuſehen, daß Unwiſſenheit bel

weitem ertraglicher iſt, als Gelehrſamkeit ohne Ge—
ſchmack und Beurthetlunaskraft. Das Studiam der
todten Sprachen und der Alterthumer hat ihr eine
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zuruckſtoßende Steifheit gegeben, welche gar keine an
genehme Jdee aufkommen laßt und das Utrtheil der
Fremden uber ſie beſtimmen muß.

Sie iſt jeden Abend von ihrem gelehrten Hof um—

ringt. Hinten in einem großen Saale ſitzt ſie auf ih—
rem hohen Stuhle, ſehr gerade, und ſehr gezwungen;
ſo praſidirt ſte in der Verſammlung, welche ſich, wie
bei einer Kirchen-Ceremonte, in zwel Reihen geordnet
hat. Alles bei ihr iſt methodiſch und abgezirkelt. Man
diskutirt lange und froſtig; die intereſſanteſten Gegen—
ſtande bekommen eine Art von lethargiſcher Kraft,
welche den Geiſt und den Korper einſchlafert. Sehr
oft vermißte ich hier die Geſellſchaft unſrer liebenswur—
digen Franzoſinnen, die wenigere, aber beſſere Kennt—

niſſe haben, da ſie die Kunſt verſtehen, allen Gegen—
ſtanden Annehmlichkeit zu ertheilen und dadurch den
Werth derſelben zu vergroßern.

Als ich dieſer hochgelehrten Sitzung zum erſten—
male beiwohnte, ward der Abend faſt ganzlich damit
zugebracht, daß man uber eine Kamee ſprach, welche
der Pritz- Herzog gekauft hatte. Die Gelehrſamkeit
außerte ſich hier mit einer Exploſion, die gar nicht thres
gleichen haben kann. Die Kunſtausdrucke gingen wie
ein Lauffeuer herum. Man fand es fur gut, den Ho—
mer zu citiren; ferner Sophokles, Euripides,
Demoſthenes, Aeſchines, kurz faſt alle Dichter
und Proſaiſten aus den ſchonen Jahrhunderten Grte—
chenlands. Aus dieſem unendlichen, dunklen Chaos
brachen freilich einige Funken hervor; aber ſie zunde—
ten nicht, und warfen ubrigens kein Licht auf das, wo
von eigentlich die Rede war.

Als die Herren Gelehrten den Gegenſtand in einer
ſehr ubel angebrachten und an ſich ſelbſt lacherlichen
Fluth von Redſeligkeit erſauft hatten, beliebte es ih
nen, ſich mit den Amerikaniſchen Angelegenheiten zu
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beſchaftigen. Man hielt Muſterung uber die vereinig—
ten Staaten; und mtt Verwechſelungen der Zeiten,
der Oerter und der Begebenheiten ward nun die ubrige
Dauer der Konverſatton ausgefullt, deren Langwlerig—

keit meine Geduld ſehr auf die Probe ſtellte.

Ein lolcher Mangel an geographiſchen und hiſtori—
ſchen Kenntniſſen befremdete mich indeß eben nicht
mehr, da ich ſchon wußte, wie unwiſſend die Romer
in allem ſind, was nicht unmittelbar mit den Alterthu—

mern und Kunſten in Verbindung ſteht.

Eines Abends war ich in einer Konverſation, wo
man uber die Schweiz, beſonders uber die proteſtanti
ſchen Kantone, und uber Genf, ſprach. Die hochach—
tungswerthen Einwohner dieſes Landes wurden ver—
laumdet, und zwar bloß aus dem Grunde, weil ſie
nicht in die Meſſe gehen und keine Alterthumer kaufen.

Endlich ward meine Geduld erſchopft. Da ich in je—
nem Lande gereiſt bin, ſo ubernahm ich es, die Begrif
fe dieſer Herren zu berichtigen. Jch lehrte ſie Genf ken—
nen, ſagte ihnen, wie klein deſſen Gebiet, wie thatig
die Einwohner waren, und wie ſehr der Handel bei ih
nen alles belebte. Auch entwarf ich die, fur Menſchen,
welche wieder frei und glucklich werden wollen, ſo in
tereſſante Geſchichte der kleinen Republik. Dann kam
die eigentliche Schweiz an die Reihe. Mit naturlichen
Farben ſchilderte ich ihre robuſten Naturmenſchen, wie
ſie durch Tyrannei emport wurden, gleich den Helden bei

Thermopyla kampften, glucklicher waren als die Spar
taner, nicht fielen wie dieſe, und ihre Feinde beſiegten;
ferner, wie die Kantone nur in der Religton verſchie/
den, ſonſt aber durch das Band bruderlicher Liebe auf

immer vereinigt ſind. Dieſes kraftige Gemalde, das
ich den Romern vorlegte, ſtorte ihre gewohnten Begrif—
fe, und es fehlte ihnen nun ganzlich an Worten. Sie
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konnten die Fakta nicht laugnen, und wußten dem Ra—
ſonnement, das ſich ganz naturlich daraus herleiten
laßt, nichts entgegen zu ſetzen. Vilelleicht hat es die
Folge, daß einige von ihnen ſich uber die Sitten und
Gewohnheiten der Fremden zu unterrichten ſuchen,
und ſie nicht mehr als Barbaren betrachten; und viel
leicht habe ich etwas zu dieſer moraliſchen Revolution
beigetragen.

Die Schriften dieſer Litteratoren ſind vollig eben
ſo, wie ihre Unterredungen. Sie ſchreiben rein, aber
ohne Geſchmack, und ein weitſchweifiger, hochtraben—
der, ſchwerfalliger Styl hat ihre ganze Bewunderung.
Armuth an Jdeen verbergen ſie unter einem Schwal
le von Worten, die dem Ohre ſchmeicheln, aber Kopf
und Herz leer laſſen. Jhre Lateiniſchen und Jtalla
niſchen Gedichte ſind hochſt mittelmaßig. Sie kom
men weder Tafſo noch Arioſt nahe, und konnen
auch die Schonheiten eines Metaſtaſio, oder Abba
te Pavini bei weitem nicht erreichen. Die Pralaten
Stay und Borgia ſind die einzigen, welche wahre
Kenntniſſe und grundliche Gelehrſamkeit haben. Nur
wenige der ſo genannten Gelehrten verdienen von der
Menge der ubrigen unterſchieden zu werden. Jch nehme
indeß mit Vergnugen den Abbate Arteaga aus, der
eine Geſchichte der Theater (Oper) geſchrieben hat,
worin man intereſſante und wohl ausgefuhrte Unterſu—
chungen findet. Sein Sthyl iſt gut; und ſeine Kennt—
niſſe in der Geſchichte, den Kunſten und Alterthumern
ſind an ihm ein Verdienſt mehr. Den Abbate Cunich?),
der uber verſchiedene Gegenſtande Lateiniſch und Jta—
lianiſch geſchrieben hat, kann man mit Vergnugen le

ſen. Der Abbate Serraſſi iſt Verfaſſer einiger gut

 Raymundue Cunich. So ſchreibt dieſer Gelehrte
ſeinen Namen; nicht, wie unſer Verfaſſer: Kunitz
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geſchriebenen Abhandlungen und auch einiger gluckli—

ehen Verſe.
Faſt alle Nomiſche Litteratoren konnen in die Klaſ—

ſe der Gelehrten geſetzt werben, welche Volt aure die
Trodler der Litteratur nannte. Sie wenden die
guten Schriften, flicken ſie, odernehmen auch wohl ei—
nige Fetzen davon, und heften ſte auf ihre eignen Kom—

ptiationen. Ein Geneſender, der] noch nicht wieder
recht ſchlafen konnte, hattte Hoffnung, daß ihn dieſe
Schriften in eine tiefe Ruhe und beinahe in Lethargie
bringen wurden.

So viele lange Weile dieſe Herren mir auch mach—
ten, ging ich doch ofters in ihre Geſellſchaften, um zu
ſehen, ob etwa Gelehrſamkeit bei ihnen den Mangel
an Talenten erſetzte. Die haben ſie wirklich; aber
wie iſt ſie beſchaffen! Sie wiſſen ganz genau den Ort,
wo Hannibal ſein Lager aufſchlug, und wo er ein
Auge verlor; ferner den, wo einer von den Grac—
chen getodtet ward, wo die Rednerbuhne ſtand, und

wo Camillus) focht. Jm Nothfall konnen ſie
auch den Raum angeben, den dieſer durchlief. Sie ver—
ſtehen fich darauf, die Verſe von Homer, Virgil,
Horaz und Juvenal zu zergliedern; auch wiſſen
ſie, und zwar ſo beſtimmt, daß ſich gar nicht daran
zweifeln laßt, Cicero's Geſtikulation, als er die Re—
de pro lege Manilia hielt. Kurz, ſie wiſſen was
ſie nie hatten lernen ſollen; und wiſſen das nicht, was

des Wiſſens werth iſt.
So iſt der gegenwartige Zuſtand der Litteratur bei

den Romern! Das har die theokratiſche Regierung be—
wirkt! Auf dieſe Unwiſſenheit in nutzlichen Kenntniſ—
ſen grundete ſie ihre Herrſchaft! Durch Fortpflanzung

Nach dem Folgenden iſt es wahrſcheinlich, daß der
Verfaſſer hat: der eine Horatier, ſchreiben
wollen.



derſelben glaubt ſie den Lauf der Zeit zu verzogern. Jh—
re Vorſichtsmaßregeln verrathen ihre Bangigkeit;
dieſe iſt nicht ungegrundet, und gerade ihre ubermaßi—
ge Vorſicht wird ihren ganzlichen Untergang benurken.

Sonderbare Anekdote.
Jch wollte meinen Aufenthalt in Rom außerſt

gern benutzen, um alles Merkwurdige darin kennen
zu lernen; daher ging ich auch nach dem Kapuziner—
Kloſter, worin ſich einige Gemalde von Guido Re—
ni und Lanfrancho“), ingleichen einige Medaillen
befinden.

Als ich die Kirche““) beſehen hatte, wollte ich anch
das Jnnere des Kloſters kennen lernen. Jch habe ſchon
oben bemerkt, daß die Monche in Rom weit beſſer un—
terrlchtet und weit hoflicher ſind“*), als an jedem an—
dern Orte. Ein Fremder iſt ihnen willkommen, und
ſie beantworten ſeine Fragen mit Vergnugen.

Der General des Ordens, ein Deutſcher von Ge—
burt, empfing mich ſehr herzlich, und bot mir ein Fruh—
ſtuck an, was mich um ſo mehr uberraſchte, da es in
Rom ganz ungewohnlich iſt, jemanden Morgens ei—
was anzubieten. Jch dankte fur dieſe Hoflichkeit ſo gut
ich konnte, und verſprach, meinen Beſuch zu wieder—

holen. Die guten Patres erzahlten mir: ihre Kirche
und ihr Kloſter waren auf Koſten des Kardinals Bar—
berini, Bruders von Urban VIll, gebauet, der in
ihrem Orden geweſen ware.

B Gemalde von Lanfrancho werden in BVolkmanns
Nachrichten u ſ. w. bei dieſer Kirche nicht angefuhrt;
aber andre von A. Sachi, Titian, u. ſ. w.

as) s. Concezione de Capucini.
ae) S. oben G. 39.
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Bei meinem zweiten Beſuche fiel mir einer von
ihnen auf, der ſchon hoch in die Jahre war, und deſſen
Phyſiognomie mir keiner Europatſchen zu gleichen
ſchten. Jch befragte ihn. Er ließ mich meine ganz
einfache Frage mehrereinale wiederholen, und ſagte
mir dann: er ware ein Perſer und ein und neunzig
Jahr alt. Dieſe Antwort machte mich neugterig; aber
da ſich der Greis, wie es ſchien, nur mit Muhe aus
drucken konnte, ſo wendete ich mich, um nahere Nache

richten uber ihn zu erhalten, an ſeine Kloſterbruder,
und ernfuhr denn von ihnen Folgendes.

Die Kapuziner haben ein Hoſpitium in Jſpahan.
Es wird eine Miſſion genannt; aber die Geiſtli—
chen, die man dahin ſchickt, beſchaftigen ſich wenig

mit dem Bau in dem Weinberge des Herrn. Die
Jdee einer Dreieinigkeit ſcheint den Muhamedanern
ſo emporend, daß ſelten einer von ihnen die katholiſche
Religion annehmen will, in der dieſes Geheimniß
eine weſentliche Glaubenslehre iſt. Die Regierung
braucht daher vor ſolchen Verfuhrungen auch nicht auf

ihrer Hut zu ſeyn.
Handlungs-Jntereſſe hat den Sofi*) bewogen,

den katholiſchen Gottesdienſt zu erlauben. Uebrigens
beſuchen die Chriſten das Hoſpitium weniger in der
Abſicht, die Pflichten ihrer Religion zu erfullen, als
darin Hulfe bei Krankheiten zu finden. Die Mon—
che deſſelben haben ſich nehmlich auf die Arznelwiſſen—
ſchaft und Chirurqgie gelegt. Deshalb erweiſen die
Eingebornen des Landes ihnen Achtung. Auch tragen

ſie zum Unterhalte dieſer Monche bei, die ubrigens
durch ihre Beſchaftigung die Pflichten ihres Jnſtituts
ganz und gar nicht verletzen.

 BGo fi, oder Schach, Titel der Konige von Perſien,
der aber jetzt erloſchen iſt, da ſich mehrere Khane
in das Reich gzetheilt haben.
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Doch wieder zu dem Greiſe. Thamas-Kuli—
Khan fiel, als er Schach von Perſien geworden war,
in eine gefahrliche Krankheit. Seine Leibarzte kann
ten dieſe nicht, und wußten ſie folglich auch nicht zu hei—
len. Es ward jeden Augenblick ſchlimmer mit ihm.
Der Ober-Schatzmeiſter erinnerte ſich der Monche
in dem Hoſpitium, und ließ den geſchickteſten von ih—
nen, den Superior, holen. Kaum hatte dieſer den
Schach geſehen, ſo merkte er, daß die Krankheit von
einer Indigeſtion herruhrte, behandelte ihn dem ge—
maß, und heilte ihn. Die Belohnung dafur erfolgte
bald. Der Schatzmeiſter brachte dem Superior eine
Borſe voll Gold; aber der letztere ſchlug das Geſchenk

mit Dank aus. Als Thamas-Kuli-Khan dies
von ſeinem Hofbeamten erfuhr, glaubte er, die
Summe mußte zu klein geweſen ſeyn, und ſchickte

nun dem chriſtlichen Derwiſche, wieder durch den
Schatzmeiſter, ein betrachtliches Geſchenk, eben—
falls in baarem Gelde. „Meine Ordetusregeln,“ au—
ßerte nun der Monch, „verbieten mir, Gold oder Sil—
ber anzunehmen. Jch bitte Se. Majeſtat ſehr drin
gend, nicht darauf zu beſtehen. Glaubt der Sofi,
mir etwas fur meine Bemuhung ſchuldig zu ſeyn, ſo
kann er mich durch die Zuſicherung ſeines Schutzes be—
lohnen. Das Einzige was ich annehmen darf, ſind
Lebensmittel.“ Der Sofli ſchien ſich uber dieſe Ant—
wort zu wundern, befahl, daß man dem Derwiſche ſo
viele Lebensmittel ſchicken ſollte, als er nur verlangte,

und vergaß dann die ganze Sache.
Bei dem Schatzmeiſter war der Fall anders. Eine

in ſeinem Vaterlande ſo unbekannte Uneigennutzigkeit,
die er auch an den fruher in Jſpahan geweſenen Miſ—
ſionarien nie bemerkt hatte, fiel ihm auf, und er
wunſchte, dieſe außerordentlichen Menſchen naher
kennen zu lernen.
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Der Superior der Miſſion, von Geburt'ein Ro—
mer, war ein gelehrter Mann, und ſprach auch das
Perſiſche ſehr gut. Der Schatzmeiſter beſuchte ihn
mehreremale, und ließ ihn auch zu ſich kommen, wo—
bei er ihn denn ſehr viel uber die Sitten und Ge—
brauche in Europa befragte. Jener kannte nur Rom;
und dies war fur ihn die ganze chriſtliche Welt. Er
ſchilderte dem Schatzmeiſter dieſe Stadtmtt ſo reitzenden

Farben, daß dieſer auf den Gedanken kam, den
Dienſt eines Deſpoten zu verlaſſen, und kunftig in
dem Vaterlande der Kunſte zu leben, doch ohne des—
halb an ber Religion, die man daſelbſt bekennt, Ge—
ſer nack zu finen. Er wollte unter Menſchen woh—
nen, welche die höchſte Achtung bei ihm erregt hatten.

Unm dieſe Jdee auszufuhren, mußte er einen Theil
ſeines Vermogens mirnehmen. Er ſchob ſeine Reiſe
auf, verbarg ſeine Geſinnungen ſorgfaltig, und er—
wartete einen gunſtigen Augenblick.

Was in deſpotiſch reaierten Landern nicht ſel—
ten iſt, geſchah auch hier: Thamas-Kulti— Khan
warb ermordet. Der Schatzmeiſter ergriff dieſe Ge—
legenheit, enrfloh, und ging mit einigen chriſtlichen
Kaufleuten aus dem Lande. Sie reiſten uber Bagdad,
kamen in Conſtantinopel an, und treunten ſich da—
ſelbſt. Der Perſer ging, in Begleitung eines Mon—
ches, den der Superior der Miſſion in Jſpahan als
Fuhrer und Rathgeber hatte mit ihm reiſen laſſen, nach
Rom. Dort verkaufte er ſeine, aus der Plunderung
geretteten Diamanten, belegte die daraus geloſte Sum
me bei der Banke, und hatte dadurch ein mehr als hin—

langliches Auskommen, um das Kloſter fur ſeinen Un—
terhalt entſchadigen zu konnen. Das Uehrige ver—
wendete er zu Handlungen der Wohlthatigkeit.

Dieſer Mann fand die beſte Aufnahme, und die
Obern bewilligten ihm alle Vorrechte, welche die Or

l
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denstracht ertheilt. Jndeß, ob er gleich dieſe, und
die Lebensart der Monche annahm, ſo behielt er ſich
doch das Recht vor, bei ſeiner Religwn zu bleiben. Da
er einen ſanften, wohlthatigen, ruhigen Charakter
hatte, und niemals diſputirte, ſo erwarb er ſich die
Liebe aller ſeiner Mitbruder, die nun auch nicht dar—
auf beſtanden, ihn zu einem Proſelnten zu machen.
Alle Unterſcheidung, die er ſich gefallen leß, war ein
feineres Tuch und der Gebrauch von Waſche.

Die erſten Tage nach ſeiner Ankunft in Rom er—
regte er Senſation. Man wollte ihn ſehen, und jeder
machte ſich die Hoffnung, ihn zu bekehren. Er wider—
ſtand aber allem Zureden und allen Verſuchungen.
Der Papſt war ubrigens ſo vernunftig, dieſen ein
Ende zu machen und den beſtimmten Befehl zu geben:
daß man ruhig abwarten ſollte, bis die Gnade an ihm
machtig wurde. Vergebens ſchlug man ihm vor,
das Kloſter zu verlaſſen und in der Welt angenehmer
zu leben. Er antwortete immer: „hatte ich der Au—
nehmlichkeiten, die Ueberfluß giebi, genießen wollen,
ſo ware ich in Jſpahan geblieben. Liebte ich Reich—
thumer, und ſtrebte ich nach Ehrenſtellen, ſo konnte
ich noch wieder dahin zuruckkehren.

Jch glaubte nicht, daß es, ſo lange das Chri—
ſtenthum exiſtirt, zwei ſolche Beiſpiele in der Welt
gegeben hat, und ich geſtehe, daß mich die Maßigung

der Monche und des Papſtes eben ſo ſehr wundert,
wie die Unvorſichtigkeit des Perſers, der, in Vertrauen
auf das Wort eines Miſſionarius, ſich nach einem andern
Lande begab, um in der Tracht eines Bettelmonches
Muhameds Geſetze zu befolgen. Dieſer ſonderbare
Mann iſt ſieben und neunzig Jahre alt geworden und
a787 geſtorben.



Der Kardinal Finocchetti.

Dieſer Furſt der heiligen Kirche iſt aus einer
adeligen Familie in Piſa, und ward zu Livorno 1715
geboren. Er bekam den Kardinalshut 1787, in einem
Alter von 72 Jahren, nachdem er dreißig Jahre dar—
auf gewartet hatte. Pius VI gab ihm denſelben;
und ich denke, er wollte damit den Caligula nach—
ahmen, der ſein Pferd zum Conſul machte.

Ramazziuni in Bologna hat uber die Krank—
heiten geſchrieben, die von den verſchiedenen Kunſten

und Handwerken herruhren; Tiſſot uber die Krank-
heiten der Gelehrten und andrer Perſonen, die eine
ſitzende Lebensart fuhren muſſen; mehrere andre
Aerzte haben gezeigt, was fur Uebel von ſteter Span—
nung des Geiſtes verurſacht werden: aber noch kei—
ner iſt auf den Gedanken gefallen, Betrachtungen
daruber anzuſtellen, was ein Pralat, ein Hofmann
und ein Prieſter leiden,, wenn ſie vergebens auf den
Kardinalshut, einen Orden, oder einer Pfrunde war—
ten. Dieſe Krankheit hat mehr als Einen ſolchen Kan—
didaten weggerafft; Finoecchetti aber widerſtand
ihr dreißig Jahre lang, und daruber. Und nun be—
haupte mir einer, es geſchahen keine Wunder mehr!

Als ich dieſen alten Kandidaten ſah, bemerkte ich,
daß er bei der Anweſenheit eines Kardinals ganzlich
aus ſeiner Faſſung kam. Er naherte ſich der Eminenz,
und machte eine tiefe Verbeugung. Dann ſank ſein
Kopf maſchinenmaßig auf ſeine Bruſt; und ſo blieb er
funf bis ſechs Minuten. Nachher erhob Finocchetti
ihn wieder, und ſtieß einen tiefen Seufzer aus, der
ihn, wenn er nicht hervorgebrochen ware, unfehlbar
erſtickt hatte. Jede Kardials-Promotion zog ihm
mehrere Fieberanfalle zu. Schon vier Papſte hatten
ihm die Hoffnung gemacht, daß die Reihe endlich auch
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an ihn kommen wurde; und als dieſes Verſprechen
nicht erfullt ward, bekam er heftige Krampfe, die ihn
dem Grabe nahe brachten. Der einzige Troſt, der ihn
noch aufrecht erhielt, war die Hoffnung, daß er einſt
zu den Vorzugen und der Ehre des Sentors (Decano)
unter den Pralaten gelangen wurde.

Ob er gleich eigentlich gar keinen Anſpruch auf ei—

ne ſolche Beforderung machen konnte, und obgleich
unzahlige Grunde dagegen waren; ſo horte er doch
nicht auf zu ſollteitiren, und zu behaupten, daß der
Kardinalshut ihm zukomme. Man wunderte ſich
uber dieſe ſo oft wiederholte Aeußerung; und endlich
kam man dahinter, daß ſie von einem Verſehen Be—
nediets XIV herruhrte. Dieſer Papſt verwechſel—
te nehmlich Finocchetti'n mit einem andren, und
ſagte einmal zu ihm: „Haben Sie nur noch ein wenig
Geduld! Wir werden nicht ermangeln, Jhren Wunſch
zu erfullen und Sie zum Kardinal zumachen.“ Als Cle—
mens XIIlIl auf den papſtlichen Thron kam, bewarb
ſich Finvechetti von neuem, und erhielt Verſpre—
chungen, die aber unerfullt blieben; endlich ward er
denn durch Pius VI von ſeiner dreißigjahrigen Qual
erloſt.

Es iſt gebrauchlich, daß ein neuer Kardinal eine—
Dankſagungsrede halt: ungefahr eben ſo, wie ein Fran

zoſiſcher Akademiſt nach ſeiner Aufnahme. Finoer—
chetti wollte die Mode mitmachen; er ſtammelte ein
Paar unzuſammenhangende Redensarten her, und er—

hob am Ende den Ruhm Pius des VI wegen zweier,
der Unſterblichkeit wurdigen Handlungen, bis in den
Himmel. Die eine war denn, daß Pius ihm den
Kardinalshut gegeben; und die andre, daß er einige
neue Obelisken hat aufrichten laſſen.



256

Die Katakomben zu St. Sebaſtian.

Dieſe Katakomben liegen vor der Porta Capena,
auf dem Wege nach Neapel; und ihr Eingang iſt in
der Kirche des Heiligen Sebaſtians. Wahrſcheinlich
hielten die erſten Chriſten an dieſen unterirdiſchen Or—
ten ihre Agapen oder Liebesmahle. Man hat mir auch
in vollem Ernſte geſagt: richtig gerechnet, lagen darin
die Gebeine oder die Aſche von ſiebzigtauſend Mar—
tyrern; und unter dieſer Anzahl ſind eilf Papſte.

Um dieſe Katakomben hinlanglich kennen zu ler—
nen, braucht man nun gerade nicht alle Gange zu be—
ſehen. Das ware auch mit Gefahr verbunden, da
man ſich in ihnen etinem Fuhrer uberlaſſen muß, den
man nicht kennt, der fur die Sicherheit des Fremden
nicht verantwortlich iſt, und der dieſen, auch ohne
Hand an ihn zu legen, heimlich auf eine grauſame Art
um's Leben bringen kann. Als ich ſo neugierig war,
die Katakomben zu beſuchen, bekam ich einen Beglei—

ter, der ſie ebenfalls ſehen wollte; und ſo vertraueten
wir uns denn einem Manne mit ſehr widriger Phy—
ſiognomie an, der eine wohl verwahrte Laterne mit
ſich nahm, da jeder von uns nur ein Wachslicht hatte.
Nur ſolche Fuhrer kennen die mannigfaltigen Gange
dieſer Gewolbe, in denen man ſehr weit gehen kann.
Uebrigens giebt es in dieſem Labyrinth unzahlige, ein—

ander gleiche Gange, und man brauchte, um ſich in
ihnen zurecht zu finben, den Faden der Ariadne.
Jhre Hohe iſt nicht immer dieſelbe; und man kann
nur von Zeit zu Zeit in ihnen aufrecht gehen. An bei—
den Seiten der Gange bemerkt man eine Art von Ni—
ſchen, in denen Gebeine liegen, die man anruhren
kann.

Als ich in die Abtheilung St. Philipp kam, moch
te ich nicht weiter gehen. Hier ſind mehrere Namen

Gli



an die Wande geſchrieben, unter denen ſch auch Gu—

ſtav III“ bemerkte.
Es laßt ſich eben ſo ſchwer angeben, wann dieſe

Gange angelegt wurden, als zu welchem Gebrauche
ſie beſtimmt waren. So viel ſcheint gewiß, daß ſie
von Menſchenhanden gemacht ſind. Ju Rom, wo
alles auf Religion Beziehung haben muß, ſaat man:
die erſten Chriſten hatten ſie bei den Verfolgungen an—
gelegt. Daran zweifle ich aber; denn es iſt nicht wahr—
ſcheinlich, daß Leute, die ſich nach allen Gegenden hin
zerſtreueten, um ſich den Edikten der Kaiſer zu entzie—
hen, im Stande geweſen ſeyn ſollten, ſich einen, zwan—
zig (Jtalianiſche) Meilen langen Zufluchtsort zu gra—
ben, und zwar ohne daß man ſie, oder die Erde be—
merkte, welche doch wohl anders wohin geſchafft wer—

den mußte. Wahrſcheinlich wurden dieſe verdeckten
Wege dazu angelegt, daß man im Fall einer Belage—
rung Kommunikation außerhalb der Stadt, und bei
einem etwanigen Ungluck einen ſichren Zufluchtsort
hatte. Die erſten Chriſten mogen denn, als ſie umher
irrten und ſich den Augen der Regierung zu entziehen
ſuchten, dieſe Freiſtatten entdeckt und ihre Verſamm—
lungen darin gehalten haben.

Die Wege in dieſen Katakomben ſind ſo enge,
daß kaum zwei Perſonen neben einander gehen konnen.

Jch fragte: ob auch der Kaiſer Jo ſeph die Katakom
ben beſucht hatte; und der Fuhrer bejahete das, ſetzte
aber hinzu: er habe es nicht rathſam gefunden, ſo weit
zu gehen, als wir jetzt ſchon waren. Dieſe Antwort
diente mir zu einem Fingerzeige. Jch erinnerte mich
nun an die Beiſpiele, die man mir erzahlt hatte. Meh
rere Englander ſind in dieſen Katakomben von den
meyhitiſchen Dunſten erſtickt worden. Es ware lu—
ſtig genug, wenn man nach Verlauf einiger Zeit, ihre
todten Korper heraus holte, und ſie unter andern Nag

Corani, 2. Zhril. KR



ien, den leichtglaubigen Frommen zur Verehrung
ausſetzte!

Doch, wie dem auch ſeyn mag; ich ging mit mei—
nem Gefahrten zuruck, der ſchuchterner war, als ich,
und das Umkehren nicht hatte vorſchlagen wollen.

Als wir wieder an das Tageslicht gekommen wa«
ren, erzahlte uns jedermann, was fur Zufalle Leuten,
welche die Neugierde zu weit fuhrte, jedes Jahr begeg—
neten. Jch will, den Reiſenden zur Warnung, einige
davon hierher ſetzen, da man ihnen gewohnlich von der
Gefahr nicht eher etwas ſagt, als bis ſie mitten darin ſind,

Vor einigen Zahren ſtiegen eine ziemlich betracht—
liche Auzahl Schuler durch den Eingang bei der Villa
Aledici in die Katakomben. Sie kamen nie wieder
zum Vorſchein, und alles Nachſuchen war vergeblich.
Zwei Deutſche hatten in eben dem Jahre, als ich
mich zum erſtenmal in Rom aufhielt, ein gleiches
Schickſal.

Da es ſchlechterdings in keines Menſchen Kraften
ſteht, den Romern die Vortheile einer guten Poltzei
begretflich zu machen; ſo hat man noch keine Vorſichts—
maßregeln gegen ſolche Ereigniſſe nehmen konnen. Er—
zahlungen davon machen auf die Prieſter keinen Ein—
druck. Uebrigens trifft ja dieſe Gefahr nicht ſie ſelbſt.
Sie ſcherzen mit Leuten, die ſich ihr ausſetzen, gern
daruber, und thun nicht das Mindeſte, ſie davon ab—
azuhalten.

Bei Gelegenheit der Katakomben noch eine Anek—
dote. Ein Pralat fragte mich eines Tages: welches
Thierfell ich wohl fur das koſtbarſte hielte. Jch nanu
te den Marder, den weißen Bar, den weißen, rothen,
blauen Fuchs u. ſ. w. Er erwirderte mir: „Sie irren
Sich, mein Herr; es iſt ein Prieſterfell Dieſes

 Der Ueberſeter geſteht offenherzig, daß er das Witzt
ge oder Treffende in diener Auekdote nicht begreifen
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ſehr offenherzige Geſtandniß ſchildert den Charakter.
der ſo lange Zeit verehrten Geſchopfe mit Einem Zuge.

Eine Anekdote, wodurch die außerſt große
Schwache der Romiſchen Regierung cha—

rakteriſirt wird.

Jch habe ſchon einigemale angemerkt, daß von
allen fremden Miniſtern, die in Rom reſidiren, der
Ritter Azara im Konfſiſtorium den meiſten Emfluß
hat. Ohne Juckſicht auf die Verdienſte dieſes Ge—
ſandten, verſchaffen ihm ſchon die Geldrimeſſen aus
Spanien das Wohlwollen des heiligen Stuhls. Jn
den finſteren Jahrhunderten, nahm die Dreiſtigkeit
des Romiſchen Hofes in eben dem Verhaltniſſe zu, wie

die Ehrfurcht fur ihn, zu der ſich die Souveraine er—
niedeigten, ſich vergroßerte. Er iſt noch eben ſo geſinnt;

aber er hat den großten Theil ſeines Uebergewichtes ver—
ldren, und wenn ein Miniſter von Feſtigkeit und ent—
ſchiedenem Charakter die Vorrechte des von ihm re—
praſentirten Monarchen behauptet, ſo wird jener Hof
außerſt geſchme dig. Nur ein Beiſpiel hiervon.

Einer von Azara's Bedienten trug ein Paket
Nankin uber den Platz Colonna. Die Wache ſlelt
ihn an; man viſitirte das Paket, und konfisecirte es,
weil es nicht geſtempelt, folglich auch nicht auf dem
Zollhauſe angegeben war. Der Domeſtik beſchwerte
ſich bei ſeinem Herrn; und dieſer deutete nun der Be—

kann. Uebrigens ſind des Verfaſſers Kenntniſſe von
dem großeren oder geringeren Werthe der verichiede—

Dnen Arten von Peliwerk ſehr unbenimmt; ſonſt hatte
.er wobt die Geeotter und den Zobel eher genannt, als

andre Thiere.
R 2
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horde ſogleich an: man ſollte ihm den Nankin wieder
berausgeben, oder er wurde deshalb an den Konig von
Spanien ſchreiben. Pius VI erſchrak, als ob er ſchon
eine Armee unten am Vatikan ſahe, und ließ das An
erbieten thun, daß man die reklamirte Waare zuruck—
geben, oder, wenn ſie etwa ſchon verkauft ware, ihren

Werth erſetzen wollte. Zugleich verſprach er, die Wa—
chen beſtrafen zu laſſen, welche ſich unterſtanden hatten,

die Spaniſche Livrei zu beleidigen; als ob dieſe Leute
nicht dem von ihm erlaſſenen Befehle hatten gehor—
chen muſſen! Azara autwortete aber: Dieſe Genug
thuung ſey nicht hinlanglich; er verlange, daß der
Pralat Ruffo, damaliger Schatzmeiſter, ſich uber
dieſen Vorfall ſchriftlich gegen ihn entſchuldige, und
zwar in Ausdrucken, die ohne alle Zweideutigkeit
waren. Der Papſt, der ſich hierdurch auf das außer—
ſte gekrankt fuhlte, ließ ihn bitten, ſeine Forderungen
zu maßigen; aber Azara erwiederte: wenn die ver—
langte Genugthuung nicht auf der Stelle geleiſtet wur
de, ſo ginge ſein Kourier ab, und er konnte dann nicht
fur die Folgen ſtehen. Der Papſt ward uber dieſe un—
erwartete Feſtigkeit beſturzt, und bat den Pralaten
Ruffo, er mochte die Forderung des Spaniſchen Mi—
niſters doch nur erfullen. Ruffo wollte ſich nicht da
zu verſtehen. Nun brach der heilige Vater in Klagen
aus, vergoß Thranen, bat den Schanmeiſter flehent—
lich, und erklarte dann am Ende: er ware alſo geno—
thigt, ſich ſo weit zu erniedrigen, daß er ſelbſt die ver—
langte Genugthuung gabe. Endlich ſchrieb Ruffo
den Brief; aber das Schwerſte war noch ubrig. Aza—
ra hatte nehmlich verlangt, daß der Pralat das Bil
let ihm in Perſon bringen ſollte. Daruber gab es
neue Auftritte zwiſchen dem Papſt und dem Schatz—
meiſter. Se. Heiligkeit waren dem letzteren beinahe
zu Fußen gefallen. Mit Wuth im Herzen, ließ er

4
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fich indeß doch erweichen, und begab ſich nach dem Spa
niſchen Pallaſte. Er ward nicht angenommen, und
ließ das Billet zuruck. Azara benutzte dieſes nun aufs
beſte: er ließ eine Menge Kopieen davon machen und
ſie vertheilen; auch die Zeitungsſchreiber bekamen es,
und zwar mit dem Andeuten, daß ſie den Juhalt in
ihre Blatter einrucken ſollten. Azara ſagte offentlich:
das erſtemal, daß ſeinen Leuten wieder eine ahnliche
Beleidigung widerfuhre, ließe er den Schatzmeiſiter
aufgreifen, nach dem Spaniſchen Platze bringen, und
eine gewiſſe Operation mit ihm vornehmen, die ſeine
Stimme feiner machen, und ihm dann auch wohl be—
ſcheidne Sitcen geben wurde, wie ſie ſeinem Stande
angemeſſen wären.

Das letztere brachte den Pralaten außerſt auf,
und er bebte vor Zorn. Bei der Unmoglichkeit, ſich
dafur zu rachen, ließ er es damit gut ſeyn, daß er dem
Ritter Azara in petto einen ewigen Haß ſchwor. Die
außerſt große Nachgiebigkeit des Papſtes vermehrte
ſeine Wuth noch. Von dieſem Augenblick an, wollte
er mit Azara gar nichts mehr zu ſchaffen haben; er
vermied ihn, und außerte bei jeder Gelegenheit einen
Zorn, der den Spanier ſehr beluſtigte.

Pius V hatte dieſes Mißverſtandniß gern beige—
legt; aber diesmal gelang es ihm nicht. Ruffo gab
nicht nach, und achtete nicht darauf, daß der Geſandte,
als Privatperſon, ſich herabließ, ihm einige kleineSchrit

te entgegen zu thun. Der ſchwache Papſt begriff nicht,
wie Groll uber eine Beleidigung, die keine Geldſache
betrafe, ſo lange dauern konnte; er machte daher den
Plan, Ruffo'n zu nothigen, daß er den Spaniſchen
Miniſter ſehen und ſprechen mußte. Hierzu benutzte
er ſeine jahrliche Reiſe nach den Pontiniſchen Sum
pfen. Da es in der Regel iſt, daß der Schatzmeiſter
ihn dabei begleitet; ſo verabredete man, daß auch
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Azara ſich dorthin begeben und den Pralaten anre—
den ſollte. Der Plan ward wirllich ausgefuhrt; aber
der haßſuchtige Ruffo vereitelte den gehofften Erfolg.
Er gab dem Ritter keine Antwort, und wendete immer
das Geſicht weg, um ſeinen Feind nicht in die Augen

ſehen zu durfen.
Erinnern ſich die Leſer noch, was ich uber Azara,

ſowohl in einem ihm beſonders gewidmeten Abſchnitte,

als in dem uberRaphael Mengs geſagt habe;
ſo werden ſie ſich vielleichtwundern, daß er es rathſam

fand, bei dieſer Gelegenheft ſo vielen Starrſinn zu be—
weiſen, obgleich der Schatzmeiſter im Grunde wetter
keine Schuld hatte, und nur den Befehlen ſeines Sou—
verains vollig gehorſam geweſen war. Aber man muß
ſich auch erinnern, daß ihn ein langer Aufenthalt an
dem Romiſchen Hofe mit deſſen Art zu handeln bekannt
gemacht hatte, und daß er ganz laut ſagte: Utn ſich
nicht unter den Deſpotismus des heitigen Stuhles beu—
gen zu muſſen, ſey es nothwendig, ihn mit einem Stolze
zu behandeln, der ihm ganz augenſcheinlich zeige, daß
ſein Reich voruber und die Herrſchaft der Vernunft an

gegangen ſey.

Allerheiligſte Eitelkeit.
Alles, was die Perſon eines Romiſchen Oberprie—

ſters angeht, bekommt immer den Beinamen: aller—
hetligſt. Man ſagt: die allerheiligſte Mittagstafel,
der allerheiligſte Stuhl, das allerheiligſte Bett; und
dieſen Beiſpielen gemaß, ſollte man wohl auch den
Dunkel oder die Eitelkeit des hetligen Vaters ſo nen—
nen. Jch will nur einige Proben von Pius VI an
fuhren.

G. 6a und 117.
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Wenn der jetzige Papſt bei der Wahl der Perſo
nen, denen er Stellen glebt, nicht beſonderes Jntereſſe
hat, ſo beſtimmt ihn gewohnlich ihre Figur. Er zeigt
bei allen Gelegenhelten einen entſchliedenen Geſchmack
fur ſchonen Wuchs; und dieſer giebt faſt immer ſeinem
Urtheile uber ſolche Menſchen den Ausſchlag. Je—
mand, deſſen Phyſiognomie ihm gefallt, und der ihn
fur ſich einzunehmen weiß, kann ſicher darauf rechnen,
alle Arten Gnadensbezeigungen von ihm zu erhalten.

Es iſt bekannt, daß er ſich ubermaßig gern loben
laßt. Man ſoricht ihn entweder gar nicht, oder ſieht
doch wenigſtens ſein Geſuch nicht erfullt, wenn man
ihm nicht ſchmeichelt. Aber von allem Lobe, das er
mit ſo vieler Selbſtgefalligkeit annimmt, berauſcht ihn
keines ſtarker, als was ihm uber ſeinen edeln Gang
und ſeine ſchone Figur ertheilt wird. Vlelleicht
hat nie jemand dieſe Eitelkeit weiter getrieben. Eine
Menge Leute ohne Talente, ohne Verdienſt, erhielten,
wenn ſie ihn mit ſolchem Weihrauche betaubten, Aem—
ter, Wurden, und allerlei Mittel, ihr Gluck zu machen.

Ein Kanontikus, deſſen Kleidung und ganzes Aeuße—

res Durftigkelt verriethen, ſtellte ſich im Jahre 1786
an die Thur einer Kirche, in welche ſich der Papſt be
geben wollte, naherte ſich ihm, und rief in einem ſehr
vertraulichen Tone: viva il mio caro Pinceio! quanto
è mio caro, il mĩo Pinecio! quanto è mai bello! (Es
lebe mein liebes Piuschen! O, wie lieb habe ich mein
Piuschen! o wie ſchon iſt es!) Einen Augenblick
nachher rief er in der Kirche, wohin er dem Papſte nach
gegangen war, wieder aus: ehe vago papetto! (o,
ein allerliebſtes Papſtchen!) Nun machte der heilige
Vater eine majeſtatiſche Miene, und ſah dem Ka—
nonikus ins Geſicht, doch ohne daß er verdrieß—
lich zu ſeyn ſchien. Der erſte Pralat, der Se. Hei—
ligkeit begleitete, verſtand dieſen Blick falſch, und be
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fahl dem Kanonikus, ſich nach dem Eſereizio zu bege
ben, wohin man in Rom die Geiſtlichen, die man be—
ſtrafen will, zu ſchicken pflegt. Der Kanonikus ge—
horchte; aber vorher ſprach er noch mit einem papſtli—
chen Kammerditener, den er kannte, und aäußerte: er
habe ſtets die großte Ehrfurcht fur den Papſt gehabt;
aber als er hn zum erſtenmale geſehen, ſey er uber deſ—

ſen Schonheit in Erſtaunen gerathen, und nicht im
Stande geweſen, den Ausbruch ſeiner Bewunderung
zu unterdrucken. Der Kammerdiener erzahlte dies dem
Papſte; und dieſer erwiederte: Der Pralat ware ein

CHier gab er ihm ſeine Lieblingsbenennung,
welche die guten Sitten nicht zu wiederholen erlau—
ben.) „Aber, ſetzte er noch hinzu, es muß nicht ſo
ausſehen, als hatte man nichts dagegen, daß ein Un—
terthan ſich ſolche Freihelten gegen ſeinen Herrn er—
laubt; und der Kanonikus muß ſeinen Arreſt aushal—
ten.“ Ein Paar Tage nachher wurden zwei ſehr gu—
te Pfrunden erledigt; dieſe ertheilte der Papſt dem
Kanonikus, und bezahlte die Kanzleigebuhren aus ſei
ner Schatulle.

Dret Jahre vorher war ein armer Deutſcher Prie
ſter nach Rom gekommen, um eine Ehe-Diſpenſation
fur zwei Verwandten von ihm auszuwirken; aber da
er kein Vermogen hatte und die nothwendigen Vor
ſchuſſe nicht machen konnte, ſo gelangte er nicht zu ſei
nem Zwecke. Jemand lehrte thn nun das Mittel, wie
er von dem Papſte bemerkt und bet ihm beliebt wer—
den konnte. Der Prieſter erfuhr, daß Se. Heiligkeit
Gich zu einer gewiſſen Stunde nach der und der Kir—
che begeben wurde; und ging ebenfalls dahin. Sobald
er den Papſt aus dem Wagen ſteigen ſah, ſagte er ganz
laut, ſo daß er gehoört werden mußte: „was fur ein
ſchoner Papſt)!“ Pius wendete ſich zu einem von

e) Es iſt bekannt, daß die Framoſen ein Paar Deutſcht
Worte, die fie etwa gelegentlich anfuhren, immer arg



ſeinen Schweizern, und verlanate zu wiſſen, was der
fremde Prieſter geſagt hatte. Der Schwetzer uberſetz—
te die Worte in's Jtaltaniſche. Der Papſt ließ nun
den Prieſter zu ſich kommen, gab Befehl, daß ihm die
Dliſpenſation unentgeldlich ausgefertigt werden ſollte,
bezahlte ihm die Reiſekoſten, und machte auch, daß er
ein Kanonikat in Deutſchland bekam. Ungefahr eben
ſo hielt er es mit einem Ungariſchen Prieſter, der in
Angelegenheiten nach Rom gekommen wat, und bet
ſeinem Anblick gleiche Bewunderung außerte.

Ptus VI hat viele Maitreſſen gehabt. Am lang
ſten liebteer Julta Falconieri, die Mutter der
Conſtantia Oneſti, welche ſeitdem den Prinzen,
Nepoten des Papſtes, geheirathet hat. Es laßt ſich
gar nicht daran zweifeln, daß dieſe Prinzeſſinn die
Tochter des Papſtes iſt; man braucht ſie nur zu ſehen,
um davon uberzeugt zu ſeyn. Aber Plus hat fur
dieſe Nichte mehr als vaterliche Zartlichkeit; und
er iſt nicht immer behutſam genug geweſen, ſelne Ge—
fuhle und ſein Verhalten in dieſem Stucke zu verber

gen

Noch eine allerheiligſte Eitelkeit.

Pius VlI halt ſich nicht nur fur den: ſchonſten
Mann, ſondern glaubt auch der beredteſte, der klugſte

verſtummeln. Auch hier iſt im Originale ein luſtiges
Beiſpiel davon. Die funf Worte ſiud darin auf fol
gende Art orthographiſirt: wass ſires ſckoner papſt!
Der Prieſterhat verleitet unfren Verfaſſer bisweilen

zu augenſcheinlichen und ſchreienden Ungerechtigkei—
ten. Auch dieſe Aeubßerung gehort wahrſcheinlich
dahin; deun ſelbſt die bitterſten Feinde von Pius vi
haben ihn doch nie zu einem Alexaunder vl gemacht.
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von allen zu ſeyn, und den gelautertſten Geſchmack zu
haben. Einige Pralaten fielen bloß deshalb bei ihm in
Ungnade, well ſie in ſeiner Gegenwart Benedtert
XIV und Ganganellit lobten, was er als einen
indirekten Tadel ſeiner eignen Perſon anſah. Er moch
te gern der einztge Mann ſeyn, deſſen Vollkommenhei—

ten, man prieſe, und alle Guter der Erde entweder al—
lein beſitzen, oder ſie doch an ſeine Familte bringen.

Dieſer Papſt ſtrebt, ohne das Erforderliche da—
zu zu haben, nach allen Arten von Ruf. Er halt ſich
fur den gelehrteſten Alterthumsforſcher, fur den beſten
Kenner in allen Kunſten. Auch ruhmt er ſich, vor Zei
ten mit Gluck gemalt, modellirt, und Verſchiedenes ge—
ſchrieben zu haben, das er ſehr lobt, wovon ihm aber

die Manufkripte verloren gegangen ſind.
Die Vorganger von Pius VI hielten ſich in Glau—

bensſachen fur unfehlbar; er aber in Allem. Es fallt
ihm nicht ein, daß man Albernhett und Jgnoranz gar
nicht ſtarker zeigen kann, als wenn man darauf An—
ſpruch macht, alles zu wiſſen.

Ganganelli hatte angefangen, im Vatikan ein
Muſeum anzulegen, das unter dem Namen des Cle—
mentiniſchen bekannt iſt. Damit es nicht langer
nach ſeinem Stifter, ſondern nach ihm genannt wer—
den ſollte, ging Pius ſo weit, daß er mehrere Stei—
ne, auf denen der Name Clemens XIV ſtand, weg—
nehmen und andre mit dem Namen Braſchi an ihre
Stelle ſetzen lleß. Bei jedem Schritt in Rom ſieht
man ahnliche Beweiſe von ſeiner kindiſchen Eitelkeit,
ſeinen Namen und ſein Wapen anbringen zu wollen.
Konnte er nur, ſo plunderte er das von Clemens
XIV angelegte Muſeum auf dem Kapitol, um das im
Vatikan damit zu bereichern. Der Aufſeher des erſte—
ren, ein Mann von großem Talent, mit dem ich Be
kanntſchaft gemacht hatte, ſagte mir einmal: er wagte
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es nicht mehr, den Papſt um Reparatur irgend eines
von den Meiſterſtucken im Clementiniſchen Muſeum
zu bitten, ſo ſehr auch manches ſie bedurfte; denn der
Papſt wurde alsdann dieſe Kunſtwerke unfehlbar in
ſein Lieblings-Muſeum bringen laſſen.

Skandaloſe Unbilligkeit Pius VI.

Schon ein einziges Beiſpiel wird hinlanglich ſeyn,
die unanſtäandige Habgler Pius VI zu zetgen.

Karl Ambroſtus Lepri, ein kaſttrager zu Buſ—
ſa, einem Flecken im Herzogthume Mailand, hatte ſich
in Rom durch Talente und Jnduſtrie, ein betrachtli—
ches Vermogen erworben. Er nahm Grundſtucke bei
Camacchio, im Herzogthume Ferrara“), von der apo
ſtoliſchen Kammer in Erbpacht, ſpekulirte mit Gluck,
und brachte ein Vermogen zuſammen, das auf goo, ooo
Romilche Scudt, oder 4,400, ooo Franzoſiſche Livres,
geſchatzt ward.

Lepri hatte drei Sohne: Amaſis, Joſeph
und Johann. Dieeſen ubergab er noch bei ſeinen Leb—
zetten durch eine unwiderrufliche Schenkung ſein gan—
zes Vermogen, (wobet er ſich indeß den Nießbrauch

vorbehielt), und machte es zu einem ewigen Fidei—
Kommiß, welchem zufolge die beiden andern Bruder,
wenn der dritte ohne mannliche Erben zu hinterlaſſen
ſturbe, an deſſen Stelle treten ſollten.

Johann, der alteſte Sohn, ſtarb nicht lange
nach des Vaters Tode, ohne Kinder zu haben; dann
auch Joſeph, der nur eine Tochter, Namens Anna
Mariia, hinterließ. Der dritte, Amaſis, war Prie
ſter geworden. Als der letzte unter den drei Brudern,

„Jn der Mark Ancona,“ fagt der Verfaſſer unrichtig.
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hatte er den Genuß des ſammtlichen Vermogens, und
behauptete, ſo ſehr unbeſchrankter Beſitzer deſſelben zu
ſeyn, daß er es ſeiner Nichte, Anna Marlta, deren
Mutter er haßte, entziehen konnte. Alle Rechtsge—
lehrten in Rom waren entgegen geſetzter Meinung,
und behaupteten: dem ausdrucklichen Jnhalte der Ur—

kunde gemaß, mußte das Vermogen an ſeine Nichte
fallen.

Der Prieſter Ama ſis lleß es ſich von mehreren
Gerichtshofen ſchriftlich geben, daß er befugt ware,
willkuhrlih uber ſeln Vermogen zu verfugen; da aber
mehrere Rechtoverſtandige ibrn verſicherten, daß dieſe

Schriften völlig unzultig waren und leicht kaſſirt wer—
den konnten, ſo aahm er ſeine Zuflucht zu einem an
dren Mittel. Er beſtach Zeugen, daß ſie ausſagen
mußten: Anna Mariea ſey nicht ehelich geboren.
Durch dieſe ſchwarze Handlung emporte er jedermann,
der ſie erfuhr; und ſie zoqg ihm den Schimpfnamen:
Amenſius demens (der unſinnige Amenſis) zu.

Als Pus VI dieſe Sache erfuhr, fiel es ihm ein,
ſich das ganze Vermogen zuzueignen, und es unſerm
Amaſis durch das Verſprechen eines Kardinalshutes
abzulocken. Den Auftrag zu dieſer ſchandlichen Unter
handlung gab er einem gewiſſen Nardini. Dieſer
Gauner ſchmeichelte ſich bei dem alten Prlieſter ein,
und ſtellte ihm dann in Vertrauen vor: da ſein Vater
das ganze Vermogen im Kirchenſtaate erworben hatte,

ſo wurde er, Amaſis, billig und erkenntlich handeln,
wenn er den Papſt zu ſeinem einzigen Erben einſetzte;
zumal, da er zweifelte, ob Anna Maria, die Toch
ter ſeines Bruders, rechtmußig geboren ware. Da
bei außerte Nardini zugleich: der Papſt wurde dieſe
Begunſtigung unfehlbar dadurch erwiedern, daß er
ihn mit Ehren und Wurden uberhaufte. Daß Ama—
ſis ſeinen Haß und ſeinen Stolz auf dieſe Art zugleich
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befriedigen konnte, mar fur ihn ein ſehr ſtarker Bewe
gungsgrund, der ſelnen Entſchluß wohl beſtimmen
mußte. Er ſchenkte nun dem Papſte ſein ſammtliches
Vermogen in aller Form, und ließ ihm ganzliche Freiheit

daruber zu diſponiren. Der Papſt gab es augenblicklich
ſeinem Neffen, und achtete nicht weiter auf das Ver—
ſprechen, das er dem Prieſter hatte machen laſſen.

Bald nagten Verdruß uber die Wortbruchigkeit
und den Undank P ius VlI, ſo wie Reue uber ſeine un,
gerechte Handlung, an dem Herzen des Prteſters Am a
ſis. Er ſuchte die letztere durch ein Teſtament wieder
gut zu machen, worin er erklarte: „daß er ſein fammt
liches VBermogen dem Papſte geſchenkt habe, dazu
ſey er nur durch die Verfuhrung von deſſen Unterhand—
lern, und durch Haß gegen ſeine Schwagerinn bewo—
gen worden, die er hiermit um Verzeihung bitte, wo—
bei er zugleich ſein Verbrechen geſtehe und ſeine Schen—
kung annullire.

Auch Nardini bezeugte im Sterben, wie ſehr
er es bereue, daß er ſich von Pius VI zur Beforde—
rung einer ſo abſcheulichen Ungerechtigkeit habe brau—
chen laſſen.

Amaſis Teſtament und Nardini's Geſtand—
niß wurden bald in ganz Rom bekannt. Jedermann
außerte laut ſeine Jndignation uber den Papſt; aber
der— lachte daruber, und behauptete trotz dem allen:
Amaſis Schenkung ſey ein Wunder des heiligen Pe—
trus. Anna Maria und ihre Mutter entſchloſſen
ſich, ſo lange zu ſchweigen, bis Ptus VI ſturbe; ſie
glaubten nehmlich, er ware zu machtig, und ſie wur—
den fur jetzt bei den Gerichtshofen nicht durchdringen,
daß ihre Rechte anerkannt wurden. Aber der Papſt
erklarte ſich dieſes Stillſchweigen vollkommen richtig,
und furchtete es ſogar. Er wollte daher ſeinem Nef
fen die Frucht ſeines Verbrechens ganzlich zuſichern;
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denn er ſah voraus, daß uber den ſich einſt ein Unge—
witter zuſammenziehen wurde, wenn er es nicht ablei—
tete, ſo lange er ſeine Macht noch mißbrauchen konnte.

Er nothigte daher die Pupille (Lepri), einen Pro—
zeß gegen ihn anzufangen und ihre Rechte geltend zu
machen. Sie erregte nun ſo allgemeine Theilnahme,
auch war die Ungerechtigkeit, gegen die ſie reklamirte,
ſo augenſchelinlich, und verurſachte ſo große Jndigna—
tion, daß die Richter geneigt ſchienen, das Urtheil des

ganzen Publikums zu beſtatigen. Der Papſt konnte
nicht mehr daran zweifeln, daß die Sentenz gegen ihn
ausfallen wurde, da er nun einmal nicht im Stande
geweſen war, die Mitglieder der Rota, vor welchem
Tribunale der Prozeß geſchlichtet werden mußte, zu be
ſtechen; er ſchlug daher einen Vergleich vor, den die
Pupille auch unverzuglich annahm. Das Vermogen
ward zwiſchen ihr und dem Neffen des Papſtes ge—
theilt. Aber gewiß muß er, wenn einſt der Tag der
Gerechtigkeir kommt, auch die andre Halfte, die er
jetzt noch unrechtmaßig beſitzt, mit den Zinſen davon,
wieder herausgeben; und dann behalt er von dem Ver—
brechen ſetnes Oheims und von ſeiner eignen Nieder—
trachtigkeit weiter nichts, als den Abſcheu und die Ver
achtung, die Beide vollkommen verdtenen.

Eine Unterredung.
Der Charakter der jetzigen Romer zeigt die er—

ſtaunlichſten Widerſpruche, und faſt immer die beiden
Extreme. Die Leute in Aemtern ſind in Rom beina—
he allgemeln niedrig und weggeworfen; aber das
Volk iſt eins der geiſtreichſten und kraftvollſten in der
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Welt. Es ſpricht verſtandig, lebhaft und nachdruck
lich; hat ein ſanftes, zuvorkommendes Weſen, und
zeigt ſich im geſellſchaftlichen Leben freimuthig und of—
fen. Doch dieſer Charakter andert ſich, und entartet
bei allen denen, welche in den Dienſt des Hofes tre—
ten oder irgend eine bedeutende Stelle erhalten. Dies
beweiſt denn, daß die gegenwartige Reglerung von
Rom dem Charakter der Nation gar nicht angemeſſen

iſt; und daraus laßt ſich ſchließen, daß unfehlbar bald
eine Demokratie an ihre Stelle treten wird: die einzi—
ge Regierungsform, die fur das Romiſche Volk paßt
und deſſen wurdig iſt).

Schon anderswo habe ich geſagt, daß ich bei mei—

nem zweimaltgen ziemlich langen Aufenthalte in Rom

alle Morgen zu Fuß auszugehen pflegte. Jch ſuchte
mit eignen Augen zu ſehen, zu prufen und zu urthei—
len; auch redete ich auf den Straßen und offentlichen
Platzen gern Leute an, die mir begegneten, und von
denen ich glaubte, daß ich mich mit ihnen uber allerlei
unterhalten konnte, was manchem Andern wohl ſehr
geringfugig ſcheinen mag, fur mich aber immer ſehr
wichtig geweſen iſt. Dieſe, fur jeden, der die Sitten
und Gebrauche eines Landes kennen lernen will, al—
lenthalben nutzliche und vortheilhafte Gewohn—
heit, iſt in Rom nothwendig, wenn man ſeinen
Endzweck zu erreichen wunſcht. Bald wendete ich mich
an einen Prieſter in Lumpen, bald an Bettelmonche,
Kapuziner, Franziskaner oder Minimen; zu andrer
Zeit an Abbati in elegantem Anzuge, und von ges
ziertem Weſen; noch ofter indeß an Handarbeiter und
bloße Tagelohner. Die letzteren ſind in Rom ſeht

Der Verfauſſer ſchrieb dies wohl fruher, als die Seene
mit Baſſeville in Rom vorfiel. Das dortige Volk
hat ja bei dieſer Gelegenheit den entſchiedenfien Haß
gegen die Franzoſiſche Freiheit geaußert.

 h
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ſcherzhaft, und geben oft Antworten, wie man ſie von
Leuten, welche zum Theil nicht einmal das Alphabet
ihrer Mutterſprache kennen, wohl kaum erwarten
ſollte.

Zu Ende des Decembers, bei ſehr empfindlicher
Luft, ging ich eines Morgens in einen Mantel gehullt
aus, und betrachtete auf dem Platze Navona den ſcho—

nen Springbrunnen von Bernint. Ein Fiſchhoker
ſah mich ſehr aufmerkſam an. Jch bemerkte, daß er
große Luſt hatte, mit mir zu ſprechen; und als ich ihm
dann entgegen kam, fiel nachſtehende Unterredung zwi—

ſchen uns vor:
Jch (indem ich auf die Fontaine zeigte). Ein vortreffli—

ches Werk! Es erregt Bewunderung! Meint Jhr das nicht

auch?
Er. Denke nur nicht etwa, es ware uns zum Beſten

vder zu unſrer Bequemlichkeit gemacht!

Jch. Nun? woiu denn ſonſt?
Er. Bloß, um daran das Wapen und den Namen

des Papftes anzubringen, der es auf unſre Koſten bat ma
chen laſſen. Du ſollteſt nur wiſſen, wie die verwunſchten
Prieſter der Eitelkeitsteufel plagt!

Jch. Das weis ich recht gut, und bin ganz Deiner
Meinung. Aber bei dem allen iſt die Fontaine doch
berrlich.

Er. Je, nun ja! Aber Brot iſt beſſer.
Jch. Kann ſeyn; indeß durch dieſe Fontaine wird es

nicht ſeltner und nicht theurer.

Er. Da irrſt Du Dich. Unſre Prieſter durften nur
nicht ſo eitel ſeyn, ſo wendeten ſie das Geld, das ſie uns
ſtehlen, beſſer an. Anſtatt Obelisken aufzurichten und
prachtige Fontainen anzulegen, ſollten ſie dieſe Wüſtenelen
urbar machen laſſen, die ehemals voll Stadte und Dorfer
waren. Fruchtbare und gut angebauete Felder waren wohl
noch beſſer, als die St. Peterskirche. Dann wurde das
Brot nicht ſo theuer ſeyn, und mit unſern uberflüßigen

Reiche
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Reichthümern konnte man die Stadt noch immer verſchoö—
nern und zieren. Unſre Prieſter ſind nichts als Dumm—
kopfe, die der elnfaltigtte Hochmuth in Einem foit dlind
macht.

Jch. Eit Du ſprichſt ia, wie ein Buch!
Er. Jch hakhe in meinem Leben keins geleſen.
Jch. Wie ſo 7?
Er. Jch kann nicht leſen.
Jch. Warum haſt Du denn das nicht gelernt?
Er. Mein Vater, meine Mutter und alle meine Vor

eltern haben, ſo viel ich werif, auch nicht mehr gelernt.

Jch. Wie ſeid Jhr deun aber alle zu dieſer Gleich—
gültiakeit gekommen?

Er. Nun, wer iſt ſonſt Schuld daran, als unſre ha—
miſchen Prieſter! Sie furchten, das Volk mochte kluger
werden. Aber das Volk? O, man weiß recht gut, daß un
ſre Prieſter, mit aller ihrer Theologie, doch nicht einmal
ſo viel wiſſen, als unſer einer.

Jch. Ja wmohl! Da baſt Du ſehr recht. Aber das
Volk wurde noch einmal ſo klug ſeyn, wenn es leſen und
ſchreiben konnte. Alsdann ſahe es, was er jetzt wegen ſei—
ner Unwiſſenheit nicht ſehen kann.

Er. O, wir ſehen genug! Wir brauchen nur unſre
Augen und Ohren, um uns taglich und ſtündlich zu über—
zeugen, daß unſre Prieſter ſehr uble Fuhrer ſind.

Jch. Wie, meinſt Du denn aber, daß ſie es beſſer
machen konnten?

Er. Nun, von den Prie ſtern muß man auch nichts
Beſſeres erwarten. Die ſind ſchon im Boſen verhartet,
und bitden ſich ein, ihr Vortheil erfotdre, es zu thun.

Jch. Jch verſtehe Dich nicht.
Wr. Herr, das ſagſt Du nur ſo. Du verſtehſt mich

recht gut.
Jch. Nein, nein. Du mufßt deutlicher reden.
Er. Ja nun! ich meine, es wart gar nicht ubel,

wenn wir es eben ſo machten, wie die Franzoſen. Die
haben ihre Prieſter, ihre große Herren, ihre Minifter und
ihren Konig iur Vernunft gebracht; wir aber ſind ſo
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dummt, uns noch immer von den unſrigen regieren iun lal—

ſen, die gewiß nicht einmal ſo viel werth ſind, als die
Franzoſiſchen.

Jch. Du weißt alſo, was in Frankreich vorgegan—

gen iſt?Er. O, wir wiſſen genug davon, ſo viele Muhe ſich
unſre Priefter auch gegeben haben, es uns iu verbergen.
Aber die Wahrheit kommt fruher oder ſpäter ans Licht.
Gie ſagen uns einmal über das andre: in Frankreich gehe
alles ſchlecht; man thue da weiter nichts, als ſtehlen, er
morden, ſengen und brennen; alles ſev in der groößten Un
vrdnung, und jedermann ſchwebe taglich und ſtundlich in
Gefahr, ſein Vermogen oder ſein Leben zu verlieren.

Jch. Und glaubſt Du denn das?
Er. O, nein! Eben dethalb, weil unſre Prieſter es

uns verſichern, glaube ich es nicht. GSie ſagen das nur ſo,
daß ſie es uns verieiden wollen, eben ſo zu Werke zu gehen,
oder wenigſtens den Verſuch zu machen; ſie mochten uus
gern überreden, das Volk ſey nicht im Gtande, ſich ſelbſt
iu regieren. Aber von unſren Vorfahren hab' ich mir gantz
etwas Andres erzahlen laſſen. Man ſagt, ſie ſind nie gro—
ßer und glucklicher geweſen, als da ſie ihre eignen Herren

waren.
Jch. So verhalt es ſich wirklich.
Er. Jch mochte nur wiſſen, ob es wahr iſt, daß man

in Frankreich alles Vermogen gleich vertheilt hat.
Jch. Konnteſt Du das in Ernſt glauben?
Er. Niemand von uns glaubt es, und wir ſind ſo

gar uberteugt, daß es ein großes Ungluck ware. Mogen
doch die Reichen ihren Ueberfluß behalten; genug, wenn
fie nur nicht das Recht haben, allein Geſetze vorzu—
ſchreiben.

Jch. Nein, mein Freund. Man hat in Frankreich
die Unordnungen nicht begangen, die man der Nation
Schuld giebt'). Das Recht des Eigenthums, welches al

Voraus geſetzt, daß der Framoſiſche Burger Jo ſeph
Gorani das hier mitgetheilte Geſprach wirklich ge



lenthalben heiligi ſeyn muß, wird dort mehr als jemals
geehrt; man wollte nicht, daß die Prieſter langer in Weich
lichkeit und anſtoßigem Ueberfluß leben konnten, indeß An
dre nicht einmal genug hatten, ihre nothwendigſten Be—
durfniſſe zu beſtreiten; man hat unter ihnen mehr Gleich
heit zu bewirken geſucht, da man Allen Mittel gab, mit
Anſtand, aber ohne Prunk zu leben. Man bob die Ver—
kaufuchkeit der Aemter und Wurden auf, doch ſo, daß
man die, welche dergleichen durch Kauf beſaßen, entſcha
digte. Man wollte nicht, daß es von den Launen eines
Konigs, oder den Leidenſchaften der Miniſter abhangen ſoll—
te, das Volk dadurch zu morden, daß ſie es iu einem Krie
ge verurtheilten, der weder deſſen Ehre, noch deſſen Gluck
befordern konnte. Man nahm ibnen jzugleich das unge—
reimte und grauſame Recht, Abgaben nach ihrer Willkuhr
aufzulegen, und machte ſie uberhaupt verantwortlich fur
alles das Boſe, das unter ihrer Adminiſtration geſchahe.
Die Titel: Priniz, Heriog, Graf, u. ſ. w. ſind abgeichafft,
weil man bemerkte, daß ſie weder von Gott, noch von der
Natur herruhren““), daß ſie nur Anmaßungen des Stol—
zes ſind, und daß es keine ehrenvolteren und ſchoneren
Citel giebt, ale die: Menſch und Burger. Uebrigens
beſtehen alle Rechte des Volkes, oder die Ausubung ſeiner
Souverainetat darin, daß es alle ſeine Obrigkeiten, alle

halten hat, ſo war das doch iu einer Zeit, da der
Sturm der Revolution noch nicht die ſchlechteſten
Menſchen empor geſchleudert hatte; da die Manner
des ioten Auguſt und die Geptembriſirer noch nicht
hervor getreten waren; da noch keine Darlehne er—
zwungen wurden, u. ſ. w. Was Herr J. Gorani
jetzt jagen mochte, laßt ſich nicht errathen; der
Fiſchhoöker aber wurde unſtreitig die Regierung ſeiner
Prieſter ertraglicher finden, als den Deſpotismus der
Freiheit und Gleichheit.

 Tout ce qu'ont fait les nommes, les hommes peu—-
vent le äetruire: il, n'y a de caractères ineſfagables
que ceue qu'inprime la nature; et la nature ne fait
ni brinces, ni Riches, ni grands Seigneurs. J. J.
Ronſſeanu. Emile, lib. IlI.
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ſeine Reptaſentanten wahlt, die, wenn die Wahl geſche—
hen iſt, eben ſo reſpektirt werden muſſen, wie das Volk
ſelbſt. Dieſes wahlt ſie durch Mehrheit der Stimmen,
und zwar unter denen Perſonen, die in dem Rufe ſtehen,
daß ſie ſich durch Kopf, Kenntniſſe und Rechtſchaffenheit
auszeichnen. Eben ſo ernennt es ſeine Biſchofe und Pfar
rer. Das, mein Freund, iſt es in wenigen Worten, was
man in Frankreich gethan hat. Ohne Zweifel ſind einige
Jrrthümer begangen worden. Ja, noch mehr: Boſewich
ter haben den Namen des Volkes gemißbraucht, ungeſtraft
Verbrechen iu begehen; aber ſolche Unordnungen und Un
glucksfalle waren von jeher unzertrennlich von einer Revo—
lution, welche politiſche Gleichheit einführen ſoll.

Er. Ei, Herr! Du machſt mir eine wahre Freude!
Alſo giebt es in Frankreich keine Grafen und keine Herzo

ge mehr?
Jch. Nicht einen einzigen. Aber es giebt eine Ver

ſammlung von National-Ropraſentanten; es elebt obrig
keitliche Perſonen, Departements, Diſtrikte, Manicipali—
taten, deren Mitglieder ſammtlich von dem Volke frei ge
wahlt und nach Verlauf einer beſtimmten Zeit durch andre
erſetzt werden.

Er. Das iſt ja herrlich! O, wenn wir doch ſo gluck-
lich waren, es eben ſo machen zu konnen. und unfre noch

lacherlicheren Titel: Kardinal und Monſignore, ab
zuſchaffen! Warum hazen wir nicht Konſuln anſtatt eines
Papſtes? Man hatte mir fur gauz gewtt verſichert, in
der Franzoſiſchen Natlonal-Verſammlung waren Ackerge—
ſetze (wie man es nannte) vorgeſchlagen; oder man hatte
beſchloſſen, die Guter iu thetlen, und es wirklich gethan.
Und das glaubte ich ſteif und feſt. Du biſt alſo auch
ein Frantoſe?

Jch. Nein, das nicht. Aber ich bin ſeit der Revo
lution in Paris geweſen; auch habe ich dort Freunde und
Korreſpondenten, die mir alles, was vorgeht, genau ſchrel
ben. Du kannſt Dich darauf verlaſſen, daß Alles, was ich
Dir ſage, die reine Wahrheit iſt. Freilich hat ein Prie—
ſter ein Fanatiker, oder vielleicht noch etwas Schlim
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meres eine Theilung der Guter vorgeſchlagen; aber
man lachte ihn und ſeinen Antrag aus, der ſelbſt bei den
Aermſten nur wenig Beifall fand. Man darf ſich indeß
uber eine ſolche Tollheit gar nicht wundern; denn es iſt
ja faſt unmoglich, daß ſich in einer zahlreichen Verſamm
lung nicht irgend ein verruckter Menſch finden ſollte, der
unklugen Rath giebt! Aber darauf kommt wenig an; auch
die Freiheit muß ja ihre kleine Jnkonvenienzen haben.
Uebrigens braucht man ſich mit dem Unſinne, den das ver
braunte Gehirn eires Fanatikers ausbrütet, weiter nicht
viel zu beichaftigen, wenn nur die große Maſſe der Nation
die Gefahr einſieht und dergleichen Rathſchlage, ſobald ſie
zum Vorſchein kommen, auch ſchon verwirft. Die kleine
Anzahl von Jsnoranten oder ubel organiſirten Kopfen,
die dergleichen ungereimtheiten vorſchlagen, und ſich in
einer zahlreichen Verſammlung von vernunftigen Leuten
befinden, ſind wie ſchlechte Safte, die auch der geſunde—
ſte und ſtarkftte Korper hat. Auf das Ganze der erlaſ—
ſenen Dekrete muß man Ruckſicht nehmen. Konnteſt Du
leſen, ſo ſollteſt Du zu Deinem Vergnugen ſehen, daß ſie
faſt alle herrlich ſind, und daß ſie beſonders den Zweck ha
ben, das Gluck des großen Haufens zu befordern.

Er. Altezza, ich danke Dir, daß Du ſo gut geweſen
biſt, mir ſo viel Schones zu ſagen.

Jch. Jch muß gehen, mein Freund. Es iſt heute
kalt. Freilich ſchutzt mich ein guter Mantel; aber Du
biſt nicht warm genug angeriogen, und gingeſt wohl ohne
Zweifel gern weiter, um nicht der kalten Luft ausgeſetzt
zu ſeyn, an die Du in einem ſo milden Klima, wie das hie—
ſige, nicht gewöhnt ſeyn kannſt.

Er. Nun freilich kann ich mich nicht erinnern, daß
mich jemals ſo gefroren hatte. Jhr Ultramontaner mußt
uns die Käalte aus eurem Lande mitgebracht haben.

Jch. Kalte bringen wir aus unſern Landern nun
wohl nicht mit nach Rom; aber den großten Theil des
Geldesr, das in eurer Stadt cirkulirt.

S



Er. Nun ja, die Fremden ſind uns durch ihren Auf
wand allerdinge nutzlich; aber auf der andern Geite macht
Jhr Ultramoutaner ja in Eurem Kirchenweſen ſo viele Ne
formen, daß wir daruber oft verhungern mochten. Und
unſre nichtewurdigen Prieſter denken nicht daran, dem
Uebel abzuhelfen, was doch ſo leicht ware.

Jch. Was meinſt Du damit?
Er. Haſt Du, ehe Du nach Rem kamſt, die Felder

um uns her nicht geſeben? und haſt Du nicht bemerkt, daß
ſie wohl fruchtbar ſeyn wurden, wenn man ſie nur an—
bauete?

Jch. Nun, das weiß ich ſehr wohl; ich wollte es aber
von Dir horen. Du haſt ſehr Recht, und ich ſage das
Euren Kardinalen, ja dem Papſte ſelbſt, oft genug; aber
ſie wollen nicht horen und nicht ſehen. Das Romiſche
Volt darf nicht eber hoffen glucklich und machtig iu ſeyn,
als bis es fuhlt, wie ſtark es ſelbſt, und wie ſchwach, wie
laſterhaft une verderbt die Eminenzen ſiund, die es beherr—
ichen; karz, ars bis es den Muth hat, das Frantoſiſche
Volk nachzaatmen, das weit zahrreichere und ſchreckliche—
re Hinderniſſe beſiegen mußte, als es hier giebt. Die
Franſoſiſche Regietung hatte alle Kraft beiſanmmen, wo
vurch ſie Widerſetzlichkeit gefahrlich machen könnte; aber
Eure Prieſter haben durch nichts weiter Kraft, als weil
zhr ſo weichlich, geduldig und muthlos ſeid.

Er. Du haſt ſehr Recht, liebe Alrezza. Wollte der
Himmel, Du konnteſt unſer Land, mit dem Du ſo gut be
kannt biſt, regieren helfen! Bleib' nur dabei, unſre ſchwach
kopfigen Schelme ſo zu behandeln! Jch hoffe indeß, daß
auch wir ſie wohl noch jur Vernunft bringen werden, und
daß die Zelt nicht ſo entfernt iſt, als man glaubt.

Der Mann ſprach das ſehr laut und nachdrucklich.
Es gingen viele Leute vorbei, und ich beſorgte, es
mochten Spione darunter ſeyn, deren es in Rom ſo
viele gieht. Jch trennte mich daher von meinem Fiſch—
hoker, nahm herzlich von ihm Abſchied, verſchwieg ihm

aber vor allen Dingen, daß ich Franzoſiſcher Burget



bin, weil ich beſoragte, daß er von dieſer Vertraulicha
keit Mißbrauch machen konnte.

Dieſe Unterredung iſt buchſtäblich wahr. Jch ha
be mehr dergleichen mit Leuten aus eben der Volks—
klaſſe gehabt; indeß fuhre ich nur die ſe an, weil ſie
die nachdrucklichſte von allen war und den richtiaſten
Begriff geben kann, wie verſtandig, wie hellſehend das

Romiſche Volk iſt, und wie es ſpricht.
Man muß ſich ubrigens nicht wundern, daß der

Mann mich bei der Unterredung Altezza nannte. Es
giebt in Rom viele Fremden vom hochſten Range;
auch kommen oft Prinzen und Furſten dahin. Jo—
ſeph Il, der Großherzog von Toskana (aetzt,
1791, reglerender Katjer), und der Kontg von
Schweden gingen, eben ſo wie ich, allein aus, und
plauderten mit Leuten, die ihnen begegneten. So et—
was gefallt den Romern außerordentlich, weil ſie dar
aus ſchließen, daß man ſie achtet. Und laßt nun der,
welcher mit ihnen ſpricht, in ſeinen Manieren oder in
ſeinem Tone nur einigermaßen Superioritat blicken,
ſo bilden ſie ſich leicht ein, er ſey von hoher Geburt.
Sie finden ſich übrigens durch ſolche Unterredungen
geſchmeichelt, und antworten dann zwar mit einer Art

von Ehrfurcht, indeß doch freimuthig und ohne Nie—
drigkeit. Das Volk hat auch die Gewohnhelt zu du
zen, und zwar noch von ſeinen Voreltern her, welche
zu Ca ſar und Pompejus Du ſagten. Indeß legt
es ſie ab, wenn es eine ſorgfaltigere Erziehung be
kommt; dann verllert es aber auch ſeine Freimuthig—
keit und ſein Leben: ſein Ton wird dann etwas anders
als ehrerbietig, und vielmehr hochſt unterwurſig.
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Die Juden.

Die Juden bewohnen in Rom ein abgeſondertes
Viortel, welches man il Ghetto nennt; und eben ſo iſt
es in den ubrigen Jtaltaniſchen Stadten, Livorno,
und die auf den Toskaniſchen Jnſeln ausgenommen.
Dieſes Viertel hat Thore, Wachen und eine ſehr ſchar—
fe Poltzet, die einzig und allein ihretwegen eingefuhrt
iſt, daß man haufig einen Vorwand bekomme, thnen
Geld abzunehmen. Die Aufſicht uber den Ghetto
iſt eine iehr einträagliche Bedienung. Man findet an
dieſem Orte, wo die unglucklichen Juden gleichſam in
einander geſchichtet ſind, eben die Jnkonvenienzen,
eben die Unreinlichkeit, eben die verdorbene Luft, wie
in allen Stadten, wo die Regierung ſo unmenſchlich
iſt, jene armen Leute in beſondre Quarttere einzuſchlie
ßen, ſie zu verfolgen, herabzuwurdigen, zu dtucken
und ſo dem Geſpotte des Pobels oder der Verfolgung
der Dummkopfe auszuſetzen.

Die Juden in Rom ſind außerſt arm. Oft findet
man eine ganze Familie in ein einziges Zimmer zuſam
men gedrangt, und hat darin den Aublick eines ekel—
haften Elendes, das Mitleiden erregt und doch zu—
ruckſtoßt. Bisweilen wohnen in dieſer Stube ſogar
mehrere Familien, und bedienen ſich des einzigen Bet

tes, das darin iſhh wechſelsweiſe. Daun hocken Va
ter, Mutter und Kinder, alle zugleich, auf dieſem La
ger, wie Jnſekten auf etwas Faulendem. Dieſe un—
glucklichen Opfer des Aberglaubens haben bletche und
ausgedorrte Geſichter, auf denen die allerdemuthigend—
ſto Herabwurdigung zu leſen iſt. Man kann ſie nicht
anſehen, ohne Zorn gegen die Regierung, welche dieſe
Armen ſe ſehr verfolgt, ja ſelbſt gegen die Religion zu



empfinden, welche das zu gebieten ſchelnt und den
erſten Grundſatzen der Moral, den erſten Empfindun—
gen der Menſchlichkeit, auf eine ſolche Art Hohn ſpricht.

Bei den meiſten Volkern, die eben ſo gegen die
Juden verfuhren, unterſchied man ſie durch außere
Kennzeichen; aber nirgends waren ſie ſo vielfaltig 44
ſo erniedrigend, wie in Rom; und uberdies ſind ſie
nirgends ſo unnutz. Auch ohne ſie, wurde man die
Juden an ihrer Herabwurdigung, und an den phyſi—
ſchen Merkmahlen derſelben erkennen. Alles an ihnen
beweiſt, daß ſie nur Beſchimpfungen und Lelden
gewohnt ſind. Man iſt ſo grauſam, ſie zu zwingen,
daß ſie Predigten beiwohnen muſſen, worin Monche
oder unwiſſende Prieſter ihre Lehren, Gebote und Ge—
ſetze angretfen, ohne ſie zu verſtehen.

Unter einer ſo großen Anzahl Elender, von denen
der Ghetto wimmelt, ſind auch dreißig bis vierzig,
die in Ueberfluß, und etwa hundert, die in einer Art
von Wohlſtand leben. Aber die Macht der Gewohn—
helt, oder vielleicht des Bandes, das ſie unter einan—
der vereintgt, iſt ſo groß, daß keiner von ihnen ſein
barbariſches Vaterland verlaßt, welches ſie, wie es
ſcheint, nur um ſie zu verfolgen, in ſeiner Mitte be—
halt. Und doch geſteht das Volk in Rom ſelbſt zu,
daß ſie, bei aller ihrer Herabwurdigung, einiger Tu—
genden fahig ſind. Mehreremale hat man dort auf
chriſtlichen Kanzeln ihre Mildthatigkeit, ihren Eifer
einander zu unterſtutzen, ruhmen horen. Die Pre—
diger ſollten ſie ubrigens vor allem des halb loben,
weil ſie nicht, gleich uns, ihre Unterſtuützung an deu

Zum Gluck ſagt der Verfaſſer: iu gebieten ſcheint;
denn die chriſtliche Religion gebietet die Mißhandlun—
gen und Bedruckungen der Juden keinesweges.

»e) Das Abizeichen beſteht bloß in einem gelben Lappen
auf dem Hute.
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A ſu
IL Mußiggang verſchwenden, den wir gewiſſermaßen

J 52 1
belohynen; ſondern nur thätigen Menſchen helfen,

p
und nur die ermuntern, welche Arbeit lieben und

“1

J .ß ſuchen.Bekanntlich iſt es den Juden in ihrem Geſetze ver—
boten, ihre Volksmenge zu zahlen; indeß kann man

nnföä teln, und aus der Anzahl von Hauſern, die ſie bewoh—

J
5

nen, doch einigecmaßen beſtimmen. Nach dieſen An—
gaben findet men, daß in dem Ghetto funfzehn,bis

5 J ſechzehntauſend Menſchen wohnen
k n Die Papſte, die Kardinale und alle andre Prala
IJ I haben oft die Ehre mit einander getheilt, dieſe Un

14 glucklichen in Kontribution zu ſetzen und ſie ubermaßt—
gh ge Auflagen bezahlen zu laſſen. Pius VI aber hat

4 ſie noch ſtarker gemißhandelt, als irgend einer von ſei—
4J nen Vorgangern, und bei mehreren Geiegenhetten die

I

Gnade gehabt, ſehr betrachtliche Geſchenke von ihnen

J anzunehmen, dergleichen ſie auch ſeinem Neffen gaben.
Ohne allen Zweifel ſtammen die Juden in Rom

ta von denen ab, die nach der Einnahme von Jeruſalem
unter dem Kaiſer Veſpaſitan und ſeinem Sohne

mi
Titus als Gefangene weggefuhrt wurden. Der Letz
tere, dem die Geſchichtſchreiber den Nahmen, die Luſt

J des menſchlichen Geſchlechtes, gegeben haben,
J war das gewiß nicht fur die Juden, die er mit Stren

ge, ja oft mit Barbarei behandelte. Denkt man uber
1 dieſe Fakta nach: was wird dann aus den Jdeen,
4 ja ſelbſt aus den ſanften Gefuhlen, die man bei der

J
Ertinnerung an ſeine ſo geprieſenen gerechten und edel—

1
muthigen Handlungen gegen andre Volker hatte!

Jue—

Je Titus ließ ungefahr funfzigtauſend dieſer Gefange—
he

nen wie Laſtthiere an dem beruhmten Amphiteater (dem
J

Aſn
jetzt ſo genannten Coliſeo) arbelten, das er zur Ehre

Alle andre Nachrichten von Rom ſagen: 10,000o.
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ſeines Vaters erbauete, das aber die ſeinige nicht ver—

großerte.
Daß die in Rom wohnenden Juden dieſen Ur—

ſprung haben, iſt mir von denen in Livorno beſtatigt
worden. Man findet ubrigens bei ihnen eine Menge
Denkmahle, welche es beweiſen. Oſt haben die
Spaniſchen und Portugieſiſchen Juden, welche in Hol
land leben, ferner die in Deutſchland und mehtern an—
dern Landern, Deputirte nach Rom geſchickt, um die
Archive des Ghetto zu Rathe ziehen zu laſſen. Die—
ſe enthalten nehmlich ſchatzbare RNachrichten, und wich
tige, in ihrer Art einzige Manufkrtipte, deren Autori—

tat ſich nicht beſtrelten laßt.
Der Ghetto hat mehrere Spnagogen, deren

Anzahl ich nicht weiß, die aber ſammtlich klein und
unrtinlich ſind. Jch habe die vorzuglichſte geſehen,
die am reichſten geſchmuckt iſt, aber nur mit einigen

ſehr gut erhaltenen Alterthumern, unter denen ver—
ſchiedene die ungluckliche Geſchichte des Judiſchen Vol

kes erlautern.
Die Juden in Rem treiben eben den Handel, wie

die in allen Landern, wo man ſie aus gleichen Vorur—
theilen in Sklaveret halt und verfolgt. Sie ſind
Trodler und Wucherer. Die Noth giebt ihnen Jndu—
ſtrie genug, jede Art Lumpen und Trodelkram zu benut—
zen. Darauf ſchranken die meiſten von ihnen ihren
Handel und ihren Verdienſt ein.

Bel meiner letzten Reiſe durch Jtalien bekam ich
Gelegenheit, einige von ihnen, auf die ich Wechſel hat
te, zu ſprechen. Sie mußten nicht das Mindeſte von
dem, was in Frankreich zum Beſten ihrer Nation ge—
ſchehen iſt. Es war ihnen wohl zu Ohren gekommen,
daß dort eine Revolution vorgegangen ware; aber nur
ganz dunkel und unrichttg. Man hatte ſie auch uber
redet, es ſey dort alles umgeſturzt, ohne daß iemand

7
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Vortheil davon habe; und, ſo wie mein Fiſchhoker,
glaubten ſie, man hatte alle Guter gleich vertheilt.
Aber, als ich ihnen eine treuere Schilderung von dem,

was in Frankreich vorgegangen iſt, entwarf; beſon—
ders, als ich ihnen erklarte, daß die Revolution den
Zweck hatte, allen Menſchen vollige Gleichheit der
Rechte zu verſichern, und alle gleichen Pflichten zu un
terwerfen; als ich ihnen ferner ſagte, daß dieſe Gleich—

heit fur alle Menſchen, von welchem Volke, oder
von welcher Religton ſie auch ſeyn mochten, beſtimmt,
und daß namentlich auch den Juden eben die Vorthei—
theile bewilligt waren: da außerten die Unglucklichen
ein Erſtaunen, das ſich ſchwerlich denken laßt; ſte wag—
ten es nicht, oder furchteten ſich ſogar, mir zu glauben,
weil ſie dachten, ich wollte ſie hintergehen. ,Wie!“
ſagten ſie: „und auch wir, wir, wetden als Menſchen
angeſehen, haben eben die Rechte wie die andern, kon—
nen zu Aemtern gelangen, und uns durch Talente und
Tugenden Ehre erwerben?“

Die Zeichenſchule.
Jn Rom werden bloße Schulen, worin ſich jun

ge angehende Kunſtler uben, Akademteen geuaunt;
und es giebt dergleichen fur die Bildhauerkunſt, die
Architektur, die Muſik und das Zeichnen. Jch war
eines Abends, zu Ende des Decembers, in der letztern
auf dem Kapitol. Es ſtand ein Kohlenfiner darin,
und gegenuber auf einer Art von Piedeſtal, das Mo—
dell, ein ſehr ſchoner, volltommen gut gebaueter Mann,
etwa von 36 Jahren, den man fur einen anttken Gla—
diator hatte halten konnen. Er war vollig nackend,

nuedeo Û6ô —l
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und nahm die verſchiedenen Stellungen an, die der
Direktor, wenn die Zoglinge einen Akt fertig hat—
ten, ihm angab. Es ſaßen zwei und funfzig Perſonen
auf Banken, und arbeiteten ſehr aufmerkſam, ohne
die Stille, die in der Verſammlung herrſchte, auf ir—
gend eine Art zu unterbrechen.

Dieſe Schule wird nicht bloß von jungen Malern
und Bildhauer beſucht, ſondern auch von Kupferſte—
chern und Architekten, Ciſelrern“) u. ſ.w.; ja, oſters auch

von bloßen Liebhabern, die hier Unterricht nehmen,
weil ſie ohne Zeichnen, und ohne genaue Kenntniß von
den Verhaltniſſen des menſchlichen Korpers, keine
wahren Kenner zu werden im Stande ſtind. Biswei—
len ſtehen in dieſer Schule auch Frauenzimmer als Mo—
dell; aber alsdann wird nicht jedermann hinzu ge—
laſſen.

Man hat mir geſagt, dieſe Schule ſey eine milde
Stiftung und ahr Fonds) ſeitdem durch Vermachtniſ—
ſe von Dilettanten vergroßert worden. Jhre Einkunf—
te ſind nicht ſehr betrachtlich; indeß reichen ſie zu den
Ausgaben hin. Der Verſammlutigsort iſt, wie ge—
ſagt, im Kapitol, gehort folglich dem Staate, und ko—
ſtet der Akademie nichts.

Der Mann, den ich gerade als Modell ſtehen
ſah, war ein Laſttrager vom Zollhofe. Man giebt
einem ſolchen Manne jahrlich ſiebziig Thaler (Scudi);
und wenn er nicht mehr brauchbar iſt, weil er zu alt
oder zu korpulent wird, ſo bekommt er auf ſeine Le—

Ceux qui apprennent les arabesques. Dieſe ſonder
bare Deieichnung alaubte der Ueberſetzer mit etwas
Aednlichem vertauſchen zu können Eiuuentlich meint
der Vertaſſer wohl eben die Lente, welche in einer
großen Deutſchen Hauptſtadt ſelbſt von der Akademie
ver bildenden Künſte, mit einem ſehr eigen geform—
ten Worte, Zierateurs genannt nerden.
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zeitvier Thaler monathlich als Gnadengehalt. Die—
usgabe iſt die betrachtlichſte von allen. Ein ſol—
Mann hat drei Monathe im Jahre Ferien: die

mlich, wo hier zu Lande die Gerichtshofe und alle
tliche Schulen ſie haben. Außerdem iſt er auch
llen Feſttagen und den großten Theil der ubrigen
e frei, da die Akademie nur Abends, jedesmal auf
Stunden, zuſammen kommt?).

Man hat bei dieſer Schule Einrichtungen getrof—
den Wetteifer zu erregen und zu unterhalten.
unter den Schulern, welche die großten Fort—

tte machen, erhalten offentliches Lob, und ihre
ynungen werden in dem Saale aufgehangt. Sol—
Aufmunterungen ſind um ſo ſchmeichelhafter, da

ſie nicht unverdient erlangen kann. Jeder Zog—
erhalt ſie nehmlich in Gegenwart ſeiner Mitſchu—
die auch ſeine Nichter ſind, und nicht nur ohne

enſchaften loben, ſondern ſich auch wohl in Acht
ien, nichts anders gut zu finden, als was es wirk—
ſt. Uebrigens zeichnen manche Zoglinge; an—

aber, welche Bildhauer werden wollen, modelli—
in Thon.
Hinter dem Saale dieſer Schule, rechter Hand,
e Stelle, welche alle Antiquarien fur den Tarpeji—
Felſen erklaren, von dem man in dem alten Rom
brecher herunterſturzte.
Mehrere fremde Furſten unterhalten in Rom jun
eute, welche die bildenden Kunſte ſtudieren wollen;
alle dieſe Zoglinge beſuchen die Zeichenſchule. Als

Sitzung, der ich beiwohnte, geendigt war, ſtellte

Dieſe gante Beſchreibung iſt ein wenig lacherlich;
denn alles, was der Verfaſſer hier als Merkwurdig
keiten der Romiſchen Zeichenſchule anfübrt, ſindet
man gerade eben ſo in jeder andern
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mir der Direktor, der mich kannte, die von ihnen vor, J

welche auf Koſten verſchiedener Europaiſchen Monar—
chen, ja zum Theil auch bloßer Prwatperſonen, ſtu—
dierten.

Beim Weggehen aus dieſer Schule, bemerkte ich
noch viel deutltcher, wie ſorgfaltig man es im neueren n

Ron ſich angelegen ſeyn laßt, jede Anſtalt zu verſcho
4

nern, welche die Aufmerkſamkeit der wißbegierigen
Fremden erregt, und aus eben dem Grunde dem Ehr—
geitze der Leute in Aemtern ſchmeichelt. Die Regie—
rung befordert die ſchonen Kunſte, weil ihr Glanz und
ihre Vervollkommnung ſichrer zu dieſem Zwecke fuh—

ren. Fur Alles, was dazu mitwirken kann, ſorgt man Jnn

mit der wachſamſten Aufmerkſamkeit; aber dabeit J—
etlaßt man es auch faſt ganzlich bewenden, und alles Au—

dre wird außerſt vernachlaſſigt. Alle Bemuhungen
der Romiſchen Regierung haben den Stolz oder die

REEitelkeit der Menſchen, nie aber, oder doch hochſt S—
ſelten, ihr Gluck zur Abſicht. 4 J

Der Kardinal Braſchi-Oneſti.
Rom heuchelte im Jahre 1787 die großte Betrub—

niß, als dieſer Furſt der Kirche todtlich krank war.
Man hatte alle Aerzte zu ihm gerufen; dieſe diſſertir—
ten nun uber ſeine Krankheit, ohne ſie kennen zu wol—

len, und ſtritten ſich daruber, ohne ſie zu heilen. Jn—
deß kannten ſie die Urſachen der Krankheit ſo gut wie
das Publikum, und mußten auch wohl wiſſen, daß der
hoffnungsloſe Zuſtand des Kardinals von der zugello—
ſeſten Liederlichkeit und von den Ausſchweifungen her—

ruhrte, denen er ſich auf einer Reiſe nach Ferrara, Bo—
logna und Venedig uberlaſſen hatte. Jn der letztern



288

Etadt war der Kardinal Sieger in einem Kampfe ge—
blieben, worin er es mit funf ſehr bekannten Perſonen
in der niedrigſten Libertinage aufgenommen hatte. Er
glaubte, der Neffe eines Papſtes konne ſich nicht als
ein gewohnlicher Menſch zeigen, wenn er dem Pur—
pur, mit dem er bekleidet ſey, nicht Schande machen
wolle. Zum Muſter hatte er ſich den Pater Fatut—
to genommen, und man behauptet, er habe mit ihm
mehr als Einen ahnlichen Zug gehabt. Seine Krank—
heit war die Wirkung von ſehr vrelen Indigeſtionen,
und einer ganzlichen Erſchopfung ſeiner Krafte. Alles,
was ſeine Freunde von ihm etlangen konnten, beſtand
darin, daß er ſeinen Ruhm in ſeinen Pallaſt etuſchlie—
ßen, und dem Vorzuge, das ganze Publikum zum Zeu—
gen und Richter ſeiner Heldenthalen zu machen, ent—e

ſagen ſollte.
Dieſer Kardinal iſt ſehr unwiſſend, und zu allen

Arten von Geeſchaften hochſt ungeſchukt; ubrigens
aber ein ehrlicher, guter Mann, der niemanden ſcha—
det. Er kann nichts Gutes thun; indeß hat er auch
nicht den leidigen Ehrgeitz, Boſes thun zu wollen.
Er iſt affabel und liebreich, und mochte gern fur einen
Beſchutzer der Kunſte gelten, von denen er freilich
nichts verſteht. Jemand, der ſich darin hervorthut,
oder auch nur unverdienten Ruf darin hat (wenn
anders der Fall in Rom moglich iſt), kann ſicher dar—
auf rechnen, eine gunſtige Aufnahme bet ihm zu fin—
den. Dies iſt ubrigens dort fur reiche Leute das ge—

wohnlichſte und ſicherſte Mittel, ſich einige Achtung
zu erwerben. Sie haben eine Art von Worterbuch der
ſchonen Kunſte, das ſie leicht auswendig lernen, und
wodurch ſie dann aller wirklichen Kenntniſſe uberhoben
werden. Mit Hulfe einiger techniſchen Ausdrucke,

und bei der Sorgfalt, mit der ſie ſelbſt, und die Kunſt
ler in ihrem Beiſeyn, alle genaueren Erorternngen ver

mei:
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melden, kann auch der unwiſſendſte unter ihnen leicht
fur einen erfahrnen Kenner gelten.

Als Pius VI unſern Braſchi-Oneſti zum
Kardinal machte, gab er ihm in dieſem Stucke Lehren,
welche der letztere auch ſehr gut benutzte. Er iſt von Na
tur freigebig; und ſeine Verſchwendung hat, wenn ſie ihm
auch nicht die Achtung des Volkes verſchafft, ihn doch
wenigſtens vor dem Gegentheile davon geſichert.
Pius Vlerkundigt ſich ſorgfaltig nach den Feten, die
ſein Neffe giebt; eben ſo weiß er die kleinſten Umſtan
de von denen, welche der Kaiſer, der Konig von Schwe—
den und andere fremde Furſten bei ihrem Aufenthalt
in Rom gegeben haben. Er halt ein genaues Regiſter
davon, und niemand kann uber dieſes Kapitel ſo zuver
läſſtge und grundliche Auskunft geben, als der heilige
Vater. Wenn man ihm doch wenigſtens weiter nichts
vorzuwerfen hatte, als die ſe Art von Beſchaftigung!

Der Prinz-Herzog Braſchi-Oneſti.

Der Kardinal, Neffe Pius VI, den ich ſo eben
treu geſchildert habe, kann noch immer fur einen be
wundernswurdigen Jnbegriff aller moraliſchen und in
tellektuellen Vollkommenheiten gelten, wenn man ihn
mit dem Prinz-Herzoge Braſchi-O neſti vergleicht.
Einige Fakta werden den Leſer in Stand ſetzen, dieſen
allerhelligſten Neffen beſſer kennen zu lernen.

Als er von Ceſena nach Rom kam, gerileth er uber
alles in Erſtaunen. Er glich dem Wilden, den man
in Paris geſehen hat, und dem man die einfachſten,
gewohnlichſten Dinge erklaren mußte. Bei dem Prin
zen Borgheſe lehnte er ſich einmal auf den Kamin,

Gorani. t. Cbeil. T
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und verlangte ein Glas Waſſer. Die Prinzeſſinn
ſagte ihm, er mochte nur an der Schnur neben ſich
ziehen. Das ſchien ihm ſehr drollig. Er lachte
herzlich daruber, und konnte nicht begreifen, wozu;
als er dann aber einen Kammerdiener herein treten ſah,

um ſeine Befehle zu erfahren, gerieth er vor Verwun—
derung ganz außer ſich, und wußte nicht zu begreifen,

wie dieſer Meuſch, den doch niemand gerufen hatte,
ſeinen Wunſchen zuvor kommen konnte. Noch arger
war es, als die Prinzeſſinn ihm den Mechanismus ei—
ner Klingel erklarte, den ſie ihm freilich eben nicht ſehr
leicht begreiflich machen konnte. Dieſe Erfindunng
ſchien ihm ganz erſtaunlich; er ſtellte den ganzen
Abend und auch die folgenden Tage unaufhorlich ſeine

Betrachtungen daruber an, bis endlich der Papſt et
was davon erfuhr, ihn mit ſeiner Dummheit beſchäm—

te, und ihm Stillſchweigen gebot.
Ein andermai berard er ſich bei der Marcheſe Boc—

capaduliGentili, wo die Rede auf das Kronzö—
ſiſche Theater kam. Die Frau vom Houſe ſvraen uber
mehrere Stucke von Racine, Moltere und Bol—
taire. Der Herzog horte nicht auf zu geſttkultren,
und mit dem Tone der unbegreiflichſten Dummheit
auszurufen: „was ſur große Talente! was fur uber—
naturliche Talente! Wie, Frau Marcheſa? Sie ken—
nen den Molters und Ragino?“ (Er verſtummel—
te beide Namen wohl noch arger.) „Ganz gewiß ſind
Sie die einztge Frau in der Welt, die alles das
weiß! Jch ſelbſt ich habe erſt ſeit Kurzemmetwas da
von gehort. Mein Onkel hat mit mir dovon geſpro—
chen. Aber Suie nontiten ja noch einen andern
Bucherſchretber. Der Name will mir nicht wieder bei—
fallen. Er iſt ein Heidenturke und ein großer Freund
von Luther geweſen. Meinen Sie etwa Vol—
taire? „Recht, recht! eben den! er hat ja zu
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Luthers Zeiten gelebt.. Nein, Monſignore;
Voltatre lebte in unſerm Jahrhundert. Er hat
uber die Religion allerlei geſchrieben, das man tadeln
kann; aber ſeine Tranerſpiele ſind voll großer Schon
heiten, und die meiſten von ſeinen Schriften verrathen

ein erhabenes Genie. „Frau Warcheſ.. Sie ſind et—
ne erſtaunliche Frau! Stie wiſſen ja alres! erſtaunlich,
ja, ja erſtaunlich! Jch weiß nicht, was ich denken und
ſagen ſoll!“ Solche Kenucniſſe. Monſignore, ſind
ſo ſelten eben nicht. Jn Part- wiſſen die jungen Leu—
te, wenn ſie nur einigermaßen eine ſorgſaltige Erzle
hung bekommen, dieſe Trauerſpiele auswendig; und
oft weiß dort auch das gemeltie Voltk ſie ſo richtig zu
beurthetlen, wie das unſrige ein Gemalde, oder eine
Statue. Sei jedem Worte nahm das Erſtaunen
des Herzogs zu, und außerte ſich in Exſtaſen.

Unwiſſenhelt und Dummheit in einem ſolchen
Grade, werden ſelbſt fur den Glelckgultigen merkwur
dig, und oft konnen ſie dem aufmerkſamen Philoſo—
phen, der ſie pruft und uber ſie nachdenkt, nutzlich
ſeyn. Jn dieſer Ruckſicht ſind wenige Menſchen ſo
intereſſant, wie der Herzog Braſchi-Ouneſti.

Bei meinem erſten Aufenthalte in Rom, traf ich
ihn in mehreren Hauſern, wo es mir denn viet Ver—
gnugen machte, ihn zu unterhalten und Dinge von
ihm zu horen, uber die man, wenn ſie einem auch mit
ten in den Schwelzeralpen zu Ohren katnern, erſtau—
nen: wurde. Er war damals ſchon mehreee Sahre in
Rom. Uahageachtet ſeines mir wohl bekannten Rufes,
hatte ich die erſtenmale, als ich ihn ſprach, faſt glaue
ben konnen, er machte ſich uber mich luſtig, wenn
nicht der Ton, worin er alle ſeine Aibernheiten ſag
te, ſo naturlich und treuherzig geweſen ware, daß
er mich vom Gegentheil uberzeugte. Eines Tages aß
ich mit ihm bei dem Venezianiſchen Ambaſſadeur. Das

Te



ſpräch fiel auf Wien, und er ſagte: „Ware ich dort,
brachte ich mein Leben in der Galerie zu, und be—
chtete vor allem andern die Nacht von Correglo.“

n Rom muß auch ein gemeiner Mann wiſſen, daß
ſes Gemalde jetzt dem Kuhrfurſten von Sachſen ge—
rt, und daß Auguſt JII es, nebſt mehreren andern,
s der Galerie in Modena gekauft hat. Eine ſo gro—
Unwiſſenheit bei dem Herzoge ſchien allen Anweſen:
n unglaublich; und einer von ihnen, ein Fremder,
r ſich wenig daraus machte, dem Neffen des Pap—
es zu widerſprechen, ſagte ihm: das Gemalde ware

Dresden, wo er ſelbſt es geſehen hatte. Der Her—
g erwiederte, ohne aus ſeiner Faſſung zu kommen:

Mein Onkel hat es mir geſagt; und Sie werden es
och nicht beſſer wiſſen wollen, als der?“ Der

Papſt erkundigt ſich ſehr ſorgfaltig nach dem Betra—
en des Prinzen in allen Geſellſchaften, welche dieſer
eſucht, und ſagt ihm ohne Unterlaß: „Lerne doch

wenigſtens ſchweigen, da Du nicht ſprechen lernen
annſt!“

Bei dem allen ſind die Leute von Stande in Rom
o niedrig und kriechend, daß ſie ihm haufig ohne Scham
nd Scheu von ſeiner Grazte und ſeinem Kopfe vor—
eden. Ohne Zweifel haben ihn einige auch ſchon we—

gen ſeines Heroismus und ſeines Genies gelobt.
Dieſer Prinz iſt ein ſehr ſchner Mann. Er hat

die Geſtalt eines Athleten, und die Starke, die man
ſich bei dieſer Benennung denkt; aber ſeine Phyſiog—
nomie iſt platt und gemein. Seine Manieren, ſein
Gang, und beſonders ſeine ſtarke Geſtikulation verra—
then, daß es ihm ganzlich an Erziehung, Kopf und
Geſchmack fehlt. Er iſt hart und geitzig, unverſchamt
und brutal gegen geringe Leute, die etwa mit ihm zu
ſprechen haben. Sie antworten ihm indeß gewohn
lich in demſelben Tone; dann ſchweigt er furchtſam
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ſtill. Aber wehe dem, der nicht das Herz hat, ſich
ihm zu widerſetzen, und ſeine Unverſchamtheiten dul—
det, zu denen er leicht und in Ueberfluß Worte findet!
Dann wird er dreiſt, und bisweilen ſchlagt er wohl
gar. Der Papſt weiß ſehr wohl, was ſein Neffe
werth iſt. Er kennt deſſen Fehler und Laſter, verach—
tet ihn, und uberhauft ihn dennoch mit Wohlthaten.
Aber dieſer Neffe iſt mit der Tochter ſeiner geliebteſten
Maitreſſe verheirathet: ſeiner eignen Tochter ohne al—
len Zweifel, und zugleich ſeiner vertrauteſten Freundinn.

Ein Beiſpiel von der Habſucht Pius VI.

Wahrend meines erſten Aufenthaltes in Rom,
kam daſelbſt eine betrachtliche Summe in Plaſtern an,
wovon die Penſionen der Spautſchen Exjeſuiten be—
zahlt werden ſollten. Sie war mit einem Franzoſi—
ſchen Schiffe von Cadix nach Civita-Vecchia gegan—
gen, dann aber nach Rom gebracht und in der Munze
niedergelegt worden. Dlieſes Geld, welches der Hof
von Madrid ſchickte, war bloß zur Bezahlung der Pen—
ſionen fur die Jeſuiten beſtimmt. Es gehorte ihnen;
auch hatten ſie um ſo mehr Recht, es zu fordern, da
Piaſter in Rom, wie in ganz Jtalien, ſehr gangbar
ſind und man in Rom nur ſehr wenig andres Geld
ſieht. Der Papſt hatte alſo gar keine gegrundete Ent
ſchuldigung, gar keinen Vorwand anzufuhren, als
er ſich erlaubte, die Zahlung in andrem Gelde ma—
chen zu laſſen, ja noch uberdies den Werth dieſes Gel—
des zu vermindern. Er verfuhr, wie die Juden, wel—
che in Marocco oder Algier die Munze unter ſich ha
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ben, lleß Paoli, Papeti, Teſtont und Carlini ſchla—
gen: Munzen, die immer von ſehr geringem Gehalte
ſind, die aber noch ſchlechter ausgepragt wurden, als
man das Geld der Jeſuiten in ſie verwandelte. Alle
Bab geilers in Rom, beſonbers Jentins und
auch der Ritter Azara, verſicherten mir, der Papſi
habe bei dieſer Operation 27 Procent geſtohlen; und
Rom ward mit Scheidemunze uberſchwemmt, die bel—
nahe um ein Drittheil ſchlechter war, als ſie nach ben

Geſetzen ſeyn ſollte.
Die Jeſuiten wollten ſich uber dieſe Niederträch—

tigkett beklagen. Man gab ihnen aber zur Ant—
wort: „Was liegt Euch daran, in welcher Munzſorte
ihr bezahlt werdet, wenn nur die, welche Jhr
bekommt, in eben dem Cours iſt, wie die Pia—
ſter?“ Eine ſo elende Sophiſteret bemantelt den ſchleche
ten Streich, den ſie rechefertigen ſoll, aut doine Wels
ſe. Durch dieſe Opereton ſliegen die Plaſter um zehn

Prooent; und der Diebſtahl, den der Papſt an den
Jeſuiten verubte, nahm dieſen Unglucklichen den Ge—
winn, den ſie durch das Steigen gehabt hätten, da es
nur im Handel und in Wechſelgeſchafren Stait fand.
Aber der allgemeine Vater der Glaubigen ließ es
nicht bei dieſer erſten Gaunerei bewenden. Es war
ihm noch nicht genug, an den Ptiaſtern, welche den Je
ſuliten in natura gehorten, 27 Proeent zu verdilenen;
er wollte ihnen ihre maßige Penſion auch nicht einmal
in dem ſchlechten Gelde auszahlen, das er in großer
Menge hatte ſchlagen laſſen, ſondern ließ ihnen Pa
pi ld bin das damals 35 Procent verlor
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machte ſich wenig daraus. Jm Gegentheil war er
ſtolz auf dieſe Handlung, und ſprach mit Wohlgefal—
len davon.

Wie man welß, beſchederten ſteh die Jeſuicen bet
Karlun lI1, König von Spanien, und daten ihn, daß
er kunftig ſeinein Miniſter, dem Nitter Azara, den
ſie als einen außerſt cechtſchaffnen Mann kannten, die
Auszahlung anvertrauen nöchte. Karllll war in—
dignirt uber die ſchlechten Streicthe des Papſtes, und
traf Anſtaiten, daß die Patres künftig nicht mehr da—
ron lelden durften. Man hat mir verſichert, eben ſo
ware Plius VI auch gegen die Poreugleſiſchen Ex—
Jeſuiten zu Werke gegaungen, und ſie hätten ſich zu glet
chen Maßresein gonothigt geſchen. Ein Mann ailſo,
der ſo niedeiger Laſter und eins Galbreuchers fahig iſt,
wie thn aur die hmutzigſte Teele hoden kann ein
ſolcher Maan gtebt den meiſternn Euraßaiſchen Natio—

nen Vorſchrekten der Religlon, der Moral und der
Tugend! Die Breven, die Bulten, mit Etnem Worte
die ſanimtlichen Befehle dieſes Papſter, werden von
unſern Brelelaren annd Pralaten, ja biswellen auch von
den Konigen ſeloſt, mit Achtung und Etzrfurcht ange—
nommen! Ecnen ſolchen Wahnſing dachin ich mir nicht
anders erklaren, als wenn ich mich erinrere, daß bel
Cartorecht'ns Kameraden die Theſutcht ſur ihres
Anfuhrer oft bls aur Andetung ging und ſich im Ver—
haltniſſe ſeiner Berbrechen vermehrte.

Jahzorn Pius VI.
Jch habe ſchon erwahnt, daß der Papſt ſehr hef

tigen Anfallen von Zorn unterworfen iſt; aber man
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muß den Charakter eines Mannes nur durch Fakta
darſtellen, beſonders wenn dieſer Mann eine der er—
ſten Rollen auf dem Schauplatze der Welt ſpielt.
Schon oben erwahnte ich einige dergleichen, und ich
konnte mit allen, die ich weiß, ganze Bande anfullen;
doch ich erzahle nur ein Paar, die in ganz Rom be—
kannt ſind.

Der Leibſchneider Pius VI probierte ihm eines
Tages ein Kleid an; und der letztere fand, daß in den
allerhelligſten Hoſen ein faſt unmerkliches Faltchen
war. Deeſer kleine Uebelſtand brachte den Papſt ſehr
auf, weil dadurch etwas von ſeiner ſchonen Form, auf
die er ſo eitel iſt, verſteckt werden konnte. Er ſchalt
ſehr nachdrucklich daruber; und als der Schneider ſich
entſchuldigen wollte, gaben Se. Heiligkeit ihm eine
Ohrfeige, uber die der arme Mann ſich ſo ſehr gram—

te, daß er beinahe den Verſtand verlor.
Pius Vl hatte einem Auditor der Rota, einem

Manne von Kopf, den Kardinalshut verſprochen. Wie
bekannt, kleiden dte Audltoren den Papſt bei ſeinen
Prieſter-Funktionen an und aus. Der nun, von
welchem hier die Rede iſt, ſollte Sr. Heiligkeit ein
Chorhemde anziehen, und that es etwas ungeſchickt,
ſo daß die Falten in Unordnung kamen. Der Papſt

ward daruber ganz wuthend vor Zorn; ſein Geſicht
gluhete, und er machte der Empfindung, die ihn druck-
te, im wahren Tone der Karrenſchieber Luft. Er ver—
gaß auch das Verſehen des Auditors in langer Zeit
nicht; und als der arme Mann ſechs Monathe nach—
her Audienz bei thm hatte, und ihn an ſein Verſpre—
chen wegen des Kardinalshuts erinnerte, fertigten Se.
Heiligkelt ihn ſehr brutal ab, und befahlen ihm, ſich
niemals wieder ſehen zu laſſen.

Ein Kammerdiener brachte einſt dem Papſte Scho
kolade, und ließ ein Paar Tropfen auf den Praſentir
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teller laufen. Der Papſt! riß ihm dieſen, nebſt der
Taſſe mit heißer Schokolade, aus der Hand, warf
dem armen Menſchen alles zuſammen ins Geſicht, und
jagte ihn augenblicklich aus ſeinem Dienſte, ohne ihn
im mindeſten zu entſchadigen. Eben ſo behandelte er
einen andern Domeſtiken, der ihm ein Lieblingsgericht
nicht warm genug vorſetzte. Jn ſeinem Zorn hieru—
ber, zerſchlug er die Schuſſel, und ſtieß den ganzen
Tiſch um.

Bei einer andern Gelegenheit warf er einen Be—
dienten, der, wie er wohl wußte, taub war, wuthend
ein dickes Buch an den Kopf, da der Menſch, weil
er gerufen zu ſeyn glaubte, auf einmal in das Zimmer
kam und ihn ſtorte.

Ein Mann, den der Papſt oft zu Geſchaften
brauchte, liebte das Lottoſptel ſehr letdenſchaftlich.
Der Papſt erfuhr dies, ſcherzte mit ihm uber ſeine Ge—
winuſte, und fragte: wie hoch ſie ſich belieſfen. —,„Jch
konnte ſehr viel gewinnen, wenn Ew. Helligkeit es
gnadigſt erlauben wollten.“ Wie ſo? „Sie durf
ten nur ein Spiel verbieten, das eine Peſt fur Rom
iſt, und Jhr ganzes Volk zu Grunde richtet.
P ius VI, der dieſes Spiel ganz vortrefflich findet,
weil es ihm viel einbringt, bezahlte den Mann fur
dieſe naive Wahrheit mit einem Fauſtſchlage auf die
Bruſt, wovon er zu Boden fiel.

Die apoſtoliſche Kammer gewinnt ſehr viel durch
den Verkauf des Oehls; oder, richtiger, ſie glaubt
viel. dadurch zu gewinnen, obgleich im Grunde ihre
Spekulationen mit dieſem Produkte dem Feldbaue (und
folglich auch ihr) ſchaden. Aber die unwiſſenden Prie—
ſter, die mit allem, was in die Staats-Oekonomte
einſchlagt, ganzlich unbekannt ſind, begehen wohl noch
andre Albernheiten. Der Papſt fragte einmal an ei—
nem Faſttage einen von ſeinen Domeſtiken: ob er
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aſtete, oder Fleiſch aße. Der letztere erwieberte:
a er eine Frau mie acht Kindern zu ernahren hatte
nd das Oehl theuer ware; ſo mußte er Fleiſch eſſen,

was ihm ſein Pfarrer auch erlaubt hatte. Der heilt—
e Vater ergriff bei dieſen Worten einen kleinen Tiſch,
er neben ihm ſtand, warf ihn dem unglücklichen Haus—

ater an den Kopf, und jagte ihn aus ſeinem Dienſte.
Man konnte eine Menge ahnlicher Belſpiele an—

uhren, welche ſammtlich bewetſen wurden, wie we—
ug dieſer jahzornige Mann ſelner Galle zu gebieten
veiß. Und der iſt eins von den Hauptern der Koalt
ton, die ein großes Reich hindern will, ſich eine Kon—

ſtitution zu geben, welche es vor Willkuhr und unbe—
chrankter Macht der Tyrantei ſichern ſoll! Eben der

Mann ohne Sitten und Moral, der gar keine Begtif—
e von Gerechtigkett hat, erregt Mißvergnugen, und
nahit ote keibenſchetten aller d eſchöpfe, welcho
denn Veorſuch wagen, eit. oneen Bolsk ihren Laſtetmn
aufzuopfern und es in Ketten zu legen!

an

Die Erziehung.
Die Erziehung iſt in Rom, wie in ganz Jtatten,

fehr ſchlecht. Die Reichen ubergeben ihre Kinder Hof—
metiſtern ohne Sitten, ohne Grundſatze und ohne Ta—
lente, welche die Tugend nur dem Namen nach ken—

nen, aber ſie immer im Munde fuhren. Beſonders
die Perſonen vom hochſten Range haben eine abſcheu—
liche Erztehung bekommen, und geben auch ihren Kin—
dern keine beſſere. Dort, wie anderwarts, ſind ſie
unverſchamt und eitel, und achten jemanden nur nach

ſoelnem Vermogen, oder ſeinem Titel. Der ganze Un
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terricht ſchräntt Ith beinhnen datauf ein, daß ſie eini.
nige oberſischlache Kenntalfſe vor den Kunſten und den

Vorurthellen erſangen. Auch nindet man hier zu Lan-
de noch viel ſettner, als in jedem andren, Menſchen,
welche Verſtand genug .n, ſich einen Begtiff von
der Freihett zu machen.  decen Zeele Kraft genug
hat, einzuſehen, dan e Htylentue, iſt, ret zu ge—
nießen und ſie zu lieben.

Sent etirige Jtalerer Vuren geteenetie ſo
mußten ſio nerſt alle Fehen brrr Eeelehyung vetbeſ—
ſern, und alle Ketten, wvelche dt ihrem Kopf und
ihrem Herzen angelegt hatte, z ebrechen. So hat
man es denn nn dieſem Lande den Leuten ſehr hoch an—
zurechnnn enn ſie Kroft ia: Deuken haben und in ih—
ren Sa ar Delitateſj. auneen.

Jo
Lebniaorno doreinigt ſich alles, die Erziehrng der

Jtaln nier ſchlecht zu Rachen. Gie nvlſſen nicht, wei—
che Fienden rian hat, wenn man ſerne Hinder ſelbg
erzieht, ir Hetz bidet, und ihetn Kopf mtt ſeinen
elgnen SErſaheungen beretcert. 6e Knaben geben
ſie in Schuleen, die uater kleticthafteit Prleſtern oder
unweſſenden P nchen ſlehen, die Tochter aber in Klo—
ſter, deren Mo htowellennn ch verderhtce ſitnd und
den Berpand it Tiahüleennone nar eo beſchranken
wiſſen, wenn ſie mnt gaeihe Hertnutch verderbern
daß ſie die erſten Beroegungen deſſeisen ire leiten

Jn einigen Stoaren von Jtatien hat man die oſſent—
lichen Schulen und die Untverſttaten verbeſſert; aber
in Rom, wo ſie von der Reglerung abhangen, werden
ſie, ſo lange.wie dieſe, unverandert bleiben. Man
lehrt darin die Philoſophle des Ariſtoteles, und
alle die andern Albernheiten, die man vor zweihun—
dert Jahren in den ubrigen Europaiſchen Landern
lernte.
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Zu Pavia, im Mallandiſchen, giebt es Profeſſo
ſoren der Phyſik, der Chymie, der Botanik, und der
Naturgeſchichte uberhaupt, die mit Recht berühmt
ſind; in Rom lehrt man das Griechiſche, das kanoni
ſche Recht, die Dekretalen, die Kirchengeſchichte und
Theologie. Man findet in dieſer Stadt nicht einen
einzigen Mann, der auch nur Proſa mit Geſchmack
ſchreibt. Wie konnte ſich hier auch ein Schriftſteller
bilden, da man keine Seite drucken laſſen darf, wenn
nicht der Dominikaner Mamaecchi ſie cenſirt und
gebilligt hat: ein unverſchamter, eitler Deſpot, deſſen
Unwiſſenheit ſo groß iſt, als ſeine Laſter, und der es
recht ſehr verdient, die Funktionen eines Maeſtro del
lagro Palazzo zu verſehen!

Nutzliche Bruderſchaft.

Es giebt in Rom eine ſehr reiche Bruderſchaft,
welche die Bruderſchaft des guten Todes (di morte
buona) heißt. Jhr Gebaude liegt nahe bei dem Farneſi—
ſchen Pallaſte, und nur wenige Schritte von dem pon-
te Siſto. Jn der dazu gehorigen Kirche iſt eine mit
Wand- und Armleuchtern, einer Menge Arabesken
und Heiligenfiguren geſchmuckte Kapelle; und alle die
ſe, ubrigens ſehr ſchonen, Verzierungen beſtehen, ſo
wie die Altare, aus Todtengebeinen.

Dieſe Bruderſchaft, deren Mitglieder großten
Theils reiche Leute und große Herren ſind, iſt ver—
pflichtet, keine Leiche unbegraben zu laſſen, und bringt
alle die, welche man nur allzu oft in den Straßen
oder auf den benachbarten Feldern findet, ſo wie die,
deren Anverwandten den Pfarrern die Begrabnißko
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ſten nicht entrichten konnen, unter die Erde. Dieſes
Jnſtitut iſt ſehr achtungswerth, zumal in einem Lan—
de, wo alle Religions-Vorurtheile außerſt machtig
ſind, und wo die Prieſter ihre Habſucht ſo ohne alle
Scheu an den Tag legen. Jch war Zeuge bei einem
Vorfalle, woraus ich ſah, daß dieſe Bruderſchaft im
Stande iſt, jene Habſucht bisweilen ſehr gut in Zaum
zu halten. Jn meiner Nachbarſchaft ſtarb ein ar—
mer Mann, der eine Wittwe und acht Kinder in gro—
ßer Durftigkelt hinterließ. Der Pfarrer weigerte ſich,
ihn ohne Stolgebuhren begraben zu laſſen. Verge—
bens ſtellte die Wittwe ihm vor, daß ſie in dem groß
ten Elende ware, nicht einen Heller beſaße, und, wenn
ſie ihm etwas geben ſollte, es von einem Wucherer
borgen mußte. Der Pfarrer war taub bei ihrem Jam—
mer. Nun rieth man der Wittwe, ihre Noth der
Bruderſchaft des guten Todes vorzuſtellen. Man hor

Pfarren und Volksmenge von Rom.

Man zahlt in dieſer Hauptſtadt der chriſtlichen

Welt zwei und achtzig Pfarren die aber an Gro—
ße und Volksmenge ſehr ungleich ſind. Unter ihnen

Der letzte Umſtand iſt ſebr unwahrſcheinlich. Maun
ſollte glauben, der Pfarter habe zu weiter nichts ge
zwungen werden konnen, ale ſeinen Stol-Gebuhren
zu entſagen.

Nach Buſching, nur achtzig Pfarrkirchen.
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ſind ſechs und dreißig, worin Monche von verſchiede—
nen Orden den Gottesdtenſt verrichten, die denn von
den Etugepfarrten fur ihre Funkttonen verhaltnißmä—
ßig bezahlt werden. Jm Ganzen verdienen die Mon—
che mehr, als die gewohnlichen Pfarrer; nicht etwa
deshalb, weil die lekteren neniger habzücktig waren;
ſondern, weil jene ſich beſſer darauf ve ſtehen, den
großen Haufen an ſich zu locken und zu verſuhren. Jn
Rom treiben nehnilich die Mouche dieſe Kunſt bis zu
einem Grade, wovon inan an jedem andern ODeca kei—

nen Begriff ha.. Sie bedienen ſich mancherlel Kit—
tel, und geben nach den Andachtsubengen ſcgar
Feuerwerke, um Neugierige anzulochen.

Man rechnet in Nom 3,o0o Prieſter, z2geoo Mon—
che, 15o0 Nonneinn, gßoo Studenten, 1500 Arme in
den Hoſpltälern, 34 Biſchööfe und 42,02 Fem ir

Ju dem Jahre, da ich mich zum letzten mal in Rom
aufhielt, waren co Gehutren, und o, roo Todrofal—
le. Die Volksmenge dieſer Stadt, die Juden mitee—
zahlt, kann ungefähe auſ 1go, ooo Perſonen acrecünet
werden. Der Umfang von Rom iſt rielletcht nicht

kleiner, als der von Paris; aber monfertee ln dem
Bezirke aroße Puinen und weitlauftig  Bärten. m
ltegt iit zo 20“ Oeſtl. Lannge, und in 4  2MN.
Breite““), und oile Tihen ſileßt beina,e ianteen hlu—

Die ſeleſame Orbnung dieſer Auseben Rag derVerfaſſfer verantwortetn. Ste weichen ptoent hr
betrachtlich von denen zu Baſchtug's Werke at.
Dleſem zufslge, waren (a760) in Rom igrens uetun—
wohner, (andre Siatie re ſchätzen die Auchtl auf16., o00o) neiche 36,435 Hushaltuna?n und rent zen
ausmachten. Hierunter waren 2827 Wenep eger,
3847 Monche, 1910 Nonnen, 1065 Studenten, 1470
Arme in den Gotteshauſern.

e) Genauer in zo 9“ 15“ O. Lange, (den Morſdlau
von der Jnſel Ferro an gerechnet) und in 492 53“
54“ N. Br



durch. Es wird in ſechzehn (vierzehn) Viertel abge—
theilt, und dieſe haben noch eben die Namen, wie im
alten Rom“) Man zahlt in dieſer Hauptſtadt 32
Klrchen, 186 Kloſter, 3a Springbrunnen, welche fon-
tane nobile genannt weeden, und außerdem noch eine
große Menge andrer, die man nicht mittechnet, ob ſie
gleich zum Theil wohl Aufmerkſamkeit verdienen; fer—

uner 23 Villen mir großen Garten; 6 offentliche Bi—
bliotheken, (die in den Kloſtern, zu denen man eben—
falls leicht Zutritt erhalten kann, noch nicht mitge—
zahlt); 337 prachtige Pallaſte; 185 öffentliche Plalte;
5Brucken uber die Tiber; 26 Hoſpitaler; 27 ſchne
Hauptſtraßen, (unter dieſer Anzahl ſind nehmlich nur
die mit inbegriffen, worin drei Wagen neben einander
fahren konnen); 3 alte Theater, von denen weniaſtens
noch ſehr betrachtliche Theile ubrig ſind; und 7 neu re

Theater.
Außer den erwahnten g,ooo Prieſtern und Mon—

chen giebt es noch eine große Anzahl Laienbtuder,
Chierien, Kuſter, und andre Leute, welche, auch ohne
die Gelubde abgelegt zu haben, im Coltbate leben, um
ihre Stellen zu behalten. Man rechnet in Rom die
Eheloſen uberhaupt auf 38,000, folglich beinahe auf
den vierten Theil der ganzen Volksmenae.

Dabel drangt ſich einem nun die ſehr narurliche

Frage auf: wie vtele Perſonen unter dieſer Anzahl
mogen wohl keuſch ſeyn und durch ein regelmaßiges Le—

ben ihren ſtrafllchen Eid, der Natur Hohn zu ſprechen,
abbußen? Die Antwort darauf iſt ganz leicht. Man
weiß in Rom nichrs von Sitten und Moralitat; nir—
gends werden die Ausſchweifungen und das Hintenan—
ſetzen aller Tugenden ſo weit getrieben. Aber, um
mit Einem Worte alles zu ſagen, nirgends heuchelt

o) Jſt ungegrundet. Manch e Namen ſind noch ubrig;
aber nicht ulle.

4

 ν



man auch ſo ſehr. Jedermann hintergeht mit ſeinem
Verhalten, und jedermann weiß, daß er hintergangen
wird. Es iſt nun einmal ſo angenommen, daß jeder
bei dem Hange zur Ausſchweifung zugleich das Aeuße—

re aller Tugenden affektirt.

Die Vacanz des papſtlichen Stuhles.

Es iſt ein merkwurdiger und allgemein bekannter
Umſtand, daß Rom niemals beſſer regiert wird, als
wahrend der Zeit, da der heilige Stuhl erledigt iſt.
Alsdann haben dret Kardinale drei Tage lang die
Staatsverwaltung zu beſorgen; und ſo folgen ſie auf
einander bis zur Wahl des neuen Papftes. Jn dieſer
kurzen Zeit kann keiner Boſes thun; jeder aber will
die Meinung von ſich erregen, er ſey im Stande, Gu—
tes zu bewirken.

Eine unter den Urſachen der ſchlechten Reglerung

von Rom, liegt dacin, daß jeder Papſt von Neffen
uud Verwandten umrtingt iſt, die ſich alle bereichern
wollen. Der Papſt ſeiner Seits betrachtet ſich als
den Tigenthumer von den Einkunften ſeiner Untertha—
nen, und denkt auf weiter nichts, als ſeine Familie
mit Gutern und Wurden zu bereichern. Er weiß, daß
er nach ſeiner Thronbeſteigung nicht lange mehr leben
kann, und benutzt die kurze Zeit, auf ſolche Art das
Staatsvermogen zu verſchwenden; dann aber ſucht
er, um die Spuren dieſes Verbrechens zu vertilgen,
Palliative, die oft noch gefahrllcher ſind. So haben
mehrere ſchlechtes Geld pragen laſſen; andre, z. B.
Rezzonico und Braſchi ſetzten Papiergeld in Um—
lauf. Wahrend der Vacanz ware es dreien Kardina

len,
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len, deren Autoritat nur drei Tage dauert, unmoglich,
ein folches Mittel zu verſuchen. Jhre Macht ſſt in
der That unbeſchrankt; aber ſie haben nicht Zeit, das
allgemelne Wohl zu verletzen. Zeder von ihnen au—
ßert galsdann die großte Strenge der Sitten, und eine
heiße Gerechtigkertsliebe. Unter den Papſien hinge—
gen, die faſt alle ſchwach und bezrhrt ſind, hangt die

Verwaltung der Gerechtigtelt uur von der Willkuhr
und den Leidenſchaften derer ab, dle in eintgem Auſe—
hen ſtehen. Aue große Herren toönnen alsdann, wenn
ſie wollen, eraen VBerbrecher retten. Jeder ſolcher
Greis wird von der Laſt oer dreifachen Krone gedruckt,
ſchluft auf dem apoſtolichen Stuhle ein, und laßt die
Zugel der Roealerung ſinken, deren ſich dann alle die
Guaumner, die ion urageben, bemachtigen.

Milde Stiftungen.

Man findet bet einigen Schriftſtellern große Lo—
beserhehungen der milden Anſtalten in Rom. Ohne
allen Zweifel beweiſen dieſe die Wohlthatigkeit der
Strfter; aber der vhiloſophiſche Beohachter ſieht in
ihnen einen Beweis von der Schwache der Regterung,
welche dahin gebracht iſt, ſir als eine von den Grund—
lagen ihrer Exiſtenz anzuſehen. Alle Reiche hatten in
der Periode ihres Verfalles viele fis ume Sttſtungen.
Sie zeigen aber nur, daß Ackerban, Haudel und Jn—
duſtrie nicht von guten Geſetzen begunſtigt werden, da
man das, was dieſe eigentlich bewirlen ſollten, durch
eine unpolitiſche und ubel verſtandene Wohlthatigkelt

zu erſetzen genothigt iſit. Dem gemaß, dienen auch die

vlelen Stiſtungen, die es in Rom ſchon ſeit mehreren

Eoraui. 2. Theil. u
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Zahrhunderten giebt, bloß zum Beweiſe, daß die Prie—
ſter ihre Herrſchaft immer durch die Kunſt zu verfuh—
ren behauptet haben, und daß die hierarchiſche Regie—

rung den Keim ihrer Zerſtorung ſchon in ſich tragt,
der ſie zwar nicht mit einemmale vernichten kantt, fie
aber doch entkrtaftet und in einem ſteten Zuſtande von
Ermattung und Verfall erhalt. Die etſten Kalifen,
Muhameds Nachſfolger, regierten ihre Staaten mit
einer Weisheit und einer Energte, die bei den Papſten
ſehr ſelten geweſen iſt. Damals gab es aber bei ihnen
noch keine frommen Stiftungen; dieſe entſtanden erſt,
ſo wie die Reglerung allmahlich ihre Kraft verlor, als
die Kalifen durch Laſter und Mußtggang weichlich, und

ein Splel aller ihrer Nachbarn geworden waren.
Jn dem neueren Rom muß man deſſen Regierung

und deſſen Klrche einzeln betrachten, und beide nicht
mit einander verwechſeln. In der Regterung bemerkr
man nur ungeretmte, allen Geſetzen der Staatskunſt
und der Natur zuwiderlaufende Einrichtungen; aber
ihre Grundlage iſt die Kirche. Dieſe triumphirte und
herrſchte. Vlele Nattonen hatten ſie zum Gegenſtan—
de ihrer Verehrung gemacht, und trugen gemeinſchaft—

lich dazu bei, ſie zu unterſtutzen. Dadurch erhielt denn
dieſe Regierung ſo lange Zeit ihre hinfallige Exiſtenz.

Rom hat eine Menge Hoſpitäler fur Kranke,
Schwachliche und Geneſende. Außerdem muſſen vie—
le beſoldete Aerzte, Wundarzte und andre Perſonen
Leidenden in ihren Wohnungen Hulfe und Pflege lei
ſten. Eine Menge Stiftungen ſind dazu beſtimmt,
junge Madchen auszuſteuern. Es giebt ferner Frei—
ſtellen fur Studierende, Stiftungen fur Waiſen und
alte Leute, Koſthauſer fur Pilgrimme; ohne noch der
taglichen Almoſen zu erwahnen, die man mit wah—
rer Verſchwendung austheilt. Aber alle ſolche Anſtal—
ten, und noch viele andre, von denen ich gar nicht re—
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den will, vermehren das Elend eben dadurch, daß ſie
den Mußiggang befordern. Die auf ſolche Art unter—
ſtutzten Pilgrimme ſind ubrigens meiſtentheils verklei—
dete Straßenrauber, die ſich der Rache der Geſetze ent
ziehen, und in Rom ganz ſicher auf neue Verbrechen
denken. Die Aueſtener bekommen faſt allgemein nur
ſolche Ehepaare, die bloß, um ſie zu bekoimen, heira—
then, ſie in vlerzehn Tagen verſchwenden, dann aber
unglucklich mit einander leben, und Laſter und Elend
ausbruten.

Der Hauptfehler ſolcher Regierungen, beſonders
der Romiſchen, liegt darin, daß Alles in ihnen von
Prieſtern abhangt. Dieſe bringen aber zu allen Ein—
richtungen ein kurzes Geſicht und einen Geiſt der
Kleinlichkeit mit, der ſich nur mit geringfugigem, bel—
nahe kindiſchem Detail beſchaftigt. Kame auch ein—
mal durch ein gluckliches, aber ſchwer zu erwartendes
Ungefahr ein wirklich unterrichteter und des Thrones
werther Papſt zur Regierung; ſo ware es ihm doch
unmoglich, etwas Gutes zu wirken. Er mußte nehm—
lich erſt alle die Feſſeln abwerfen, die ihn binden:
die fehlerhafte Verfaſſung, die einer ganzlichen Um
anderung bedurfte; die ungereimten Vorurtheile, aus

denen die vorhandenen Einrichtungen entſpringen;
und endlich die Menge von Prieſtern, welche ihre Exi—
ſtenz, ihr Anſehen, nur dieſen Vorurtheilen verdan—

ken, und deren Macht ſich nur mit greßer Muhe ſchwa—
chen ließe, da es ihnen nun einmal gelungen iſt, ſie ſo
ſehr zu befeſtigen.

Es giebt fur die Romer nur noch Ein Mittel,
wieder groß und glucklich zu werden; ſie muſſen ſich
frei machen, in dieſer Abſicht das Joch des Aberqlau—
bens, wodurch ſie beinahe erdummt ſind, zerbrechen,
und ſich der Sklaverei entreißen, worin ſie von einer
Menge ſchwachkopfiger Herren gehalten werden, wele

u a



308
che ſie nur durch Erniedriaung und Herabwurdigung
zum Himmel leiten wollen?).

Fidei-Kommiſjſe und der Cölibat, Hinderniſſe
des Ackerbaues.

Faſt die ganze Campagna di Roma gehort from—
men Stiftungen, Kloſtern, der apoſtoliſchen Kam—
mer, und den vornehmſten adeligen Familien in Rom;
da aber alle adeligen Guter mit einem Fidet-Kommtß
belegt ſind, welches nicht leicht aufgehoben wird, und da
ſie, wenn das ja geſchleht, wieder an die apoſteliſche
Kammer zuruckfallen, von der ſie zum Weſten papſtlt
cher Verwandten lorgertiſſen worden ſind: ſo kann
man ſie alle in Eine Klaſſe ſetzen. Unter andern unge—
reimten und verderblichen Gewohnheiten tragt auch
die, dergleichen Guter nur auf eine ſehr kurze Zeit zu
verpachten, mit zu ihter Verſchllmmerung bei. CEin
Pachter, der ein Grundſtuck nur auf ein Paar Jahre
inne haben ſoll, denkt wentg an Verbeſſerungen, deren
Ertrag ihm nicht zu Gute kommen würde; auf der an—
dern Seite kummert ſich auch der Eigenthumer eines
verwalteten Gutes wenig darum. Bekanntlich hat in
England der entgegengeſetzte Gebrauch, Gruuſtucke

auf lange Zeit, ofters ſogar auf hundert Jahr, zu ver—
pachten, hauptſachlich zu den ſchnellen und glucklichen

Man wird es am Ende ſatt und mude, des Verfaſ—
ſers bhis zum Ektel wieberdolten Aufforderungen an die
Romer zu leſen. Das Einmige, was ihm noch eini
germaßen zur Entſchuldigung dient, iſt der Umſtand,
daß er ſein Buch noch im Jahre 1791, oder doch in
der erſten Halfte von 1792, gesrdnet hat.
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Fertſchritten des Ackerbaues beigetragen. Bei ſolchen
Umſtanden ſieht der Pachter das Land, das er zu bauen
hat, als eine Art von Eigenthum ſeiner Fomilte ait,
und ſucht deſſen Werth durch Fler bud Soraſalt zu
erhohen. Dieſe, darch Gewohnheit in Groß-Sritan—
nien entſtandenen Eintichtungen werden voch erdies
außerordentlich durch dle Geſeke unterſtunt, welche
freten Vertricb des Cjrtreites erlauben, vnd ben Acker—
bau auch dadurch begunſtigen, daß ſie den Stend, der
ſich mit ihm beſchaftiat, fur ehrenvoll eillaren.

Das andre beſtandige Hinderniß gegen nutzliche
Verbeſſerungen, die man im Klrehenſtaete vielletcht
machen wollte, liegt darin, daß man den Colibat ehrt
und belohut. Der Landmann witrd verachtlich ange—
ſehen, ein Laienbruder heungegen mit Achtung behan—
deit. Der Bauer, der nicht ſo glucklich geweſen iſt,
in ein Klolter gehen zu kontnien, richtet ſich zu Grunde,
um ſeinen Kindern dieſen Vorzug zu verſchafſen. Dies
iſt das Ziel aller Wunſche und aller Bemuhungen fur
dieſe vertrrten Leute, welche ihre Prieſterhorde herab—
wurdigt, um ihre Herrſchaft zu erhalten.

Die Jndolenz dieſes Landes, hauptſachlich in Al—
lem, was mit dem Handel und dem Ackerbau in Ver—
btndung iſt, geht ſo weit, daß man nicht einmal dar—
auf dentt, Wachs zu gewinnen, was auf den frucht—
baren Feldern um Rom ſo ſehr leicht ware. Und
doch iſt der Verbrauch dieſes Artikels in einem mit
Kirchen uberladenen Lande ungeheuer groß, und macht

einen Hauptzweig des Handels aus. Dieſer Zweig
wird aber, wie jeder andre, vernachlaſſtgt. Um ihn
bluhend zu machen, brauchte die Regierung nur guten
Willen zu haben und ganz geringe Aufmerkſamkeit
darauf zu wenden.
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Die Diſpenſationen.
Die Diſpenſationen, und alles das, was mit lh—

nen in dieſelbe Klaſſe gehort, die Bullen und die An
naten, machen ſchon ſett lauger Zeit einen ſehr betracht
lichen Theil von den Einkunften des Romiſchen Hofes
aus; indeß hat er freilich nicht den ganzen Ertrag,
da dieſer großen Theils unter die Kardinale und andre
Pralaten, die Sach walter des Konſiſtoriums, die
Beamten der Kanzlet, die Archtvarien, ja ſelbſt unter die
Gerichtsdtener und eintge Kloſter verthetit wird. Aber
dieje Autlane auf die Vorurtheile und die Thorheit der
Menſchen hat ſehr abgenommen. Ehe Oeſtreich, und
ſeitdem Frankteich, in dieſer Ruckſicht Maßregeln er—
griffen, welche die Vernunft und elne beſſere Staats—
kunſt ſchon langſt geboten: zog Rom bloß aus dem
erſteren Lande drethundert tauſend Zechinen jahrlich
fur Diſpenſattoncie, u. ſ. w. Glucklicher Weiſe iſt
nun das Blendwerk vernichtet. Aber Rom, dem dlie—
ſe Hulfsquelle jetzt ſehlt, hat auch die vertrocknen
laſſen, welche ihm den erſten und wahren Reichthum
eines Staates verſchaffen ſollten. Da es den Acker—
bau vernachlaſſtgte und herabwurdigte, ſo machte es ſich

arm, trotz allen Schaßen der Volker, die erdummt
genug waren, ſich fur Bullen und Diſpenſationen zu
Grunde zu richten. Heut zu Tage verlangen nur noch
die Spautſche und die Portugieſiſche Nation derglet—
chen. Wirklich nimmt die erſtere fur ihr Theil jahr—
lich an ſechzehntauſend, und zahlt dafur in die apoſto—

liſche Kaſſe ungefahr 220,ooo Romiſche Thaler (Seu

di).
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Die Bullen und Breven.

Bullen nennt man die Reſtripte, Depeſchen
oder Befehle des Romiſchen Hofes, an denen ein bleier—

nes Siegel hangt, welches auf der einen Seitte die
Namen der Apoſtel Petrus und Paulus, und auf
der andren den Namen des regterenden Papſtes
zeigt.

Dieſe Bullen werden von der Dataria ausgefer—
tigt, nachdem ſie vorher durch die Kanzlei gegangen
ſind. Sie werden mit Gothiſchen Buchſtaben geſchrie—
ben, und heißen Latetniſch: bulla; Jtallaniſch aber:
bolla; von dem Verbum bollare, ſtempeln, beſiegeln.

Breven, heitzen alle Refkripte, Depeſchen, Kon
reſſonen und Beſehle des Romiſchen Hofes, welche
mit gewoöhnlichen Lateiniſchen Buchſtaben geſchrieben
und mit rothem Wachſe geſtegelt ſind. Sie werden
von der Segretaria de' Bievi ausgefertigt, und von dem
Kardinal, welcher der oberſte Sekretair bei dieſem
Kollegium iſt, unterzeichnet. Es giebt auch Breven
in Form von Briefen. Jhrer bedient man ſich, wenn
man au Furſten und Biſchofe ſchreibt, und ſie haben
kein Slegel. Der Name: Breven, ruhrt von dem
lakoniſchen Styl dieſer Schriften her, die niemals ei—
nen Eitngang bekommen, ſondern mit dem Namen des

Papſtes anfangen, worauf denn nachſtehende Worte
folgen: dilecto filio ſalutem et apoſtolicam bene-
dictionem.

Die Bullen entſprechen den Edikten, Patenten
und Beſtallungen der weltlichen Furſten. Sind ſie
Gnadeubrtefe, ſo wird das Blei mit einer ſeidenen
Schnur angehangt; ſind ſie aber gerichtlichen Jnhalts,
ſo hangt es an einem Bindfaden. Jn einer Bulle

„nennt ſich der Papſt: den Knecht der Knechte
Gottes. Das heiße ich doch Beſcheidenheit! Jn



312

Spanien verlangt man Bullen zu allen Arten von
Pfrunden. Jn Fiaukreich war man nicht in einem
ſo hohen Grade gefällig; man verlangte ſie nur zu
Bisthumern, Abteten und einigen Monchs-Prio—

raten.
Wahrend der Vakanz des hetligen Stukles werden

keine Bullen ausgefertigt. Sobald der Pav todt iſt,
laßt der Viee-Kanzler der Kirche deſſen Jramen von
dem Stegel weaſchaſfen. Zum Giluück ſur die Menſch—
hett haben die Papſte, wie alle Deſpoten, durch Miß—
brauch ihrer Mocht den Fall derſelben, und die Fort—
ſchritte der Aufkiärung beſchleuntgt. Mehr als ein—
mal iſt durch tihre Bullen Aufſtand und Emporung der
Volker gegen ihre Farſten erregt worden. Jeder—
mann kennt die beruchtigte Bulle: in coena domini,
durch welche die Papſte uberall ihre Herrichaft ausu—

ben, und den Veolkern, ſo wie ihren Soaverainen,
Geſetze geben wollten. Hoffentlich werden bald alie
Nattonen in dieſem Stucke das Betſpiel nachahmen,
das ihnen Frankreich gegeben hat, und das ſchunpflithe

Joch abwerfen, das nur Habgier ihnen auflegte, und
dem ſie ſich ſo feigherzig unterworfen haben.

Das Geld.
Das Geld wird in Rom nach Decimalzahlen ge—

rechnet. Fuuf Quattriunt machen einen Bajoceo,
zehn Bajocchteinen Paolo; zehn Paoli einen Scu—
do; und immer macht man die Rechnungen nach Scu—
di, Bajoecht, Paolt und Quattrini. Es gtiebt auch
Papetti von zwei Paoli; ferner Teſtoni, oder
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Munzen von drei Paoli. Ein Zechino (Dukaten) 1nh
gilt 215 Paolt; die Bologneſiſche Viſtole ziz Paolt.

J

Außerdem hat man in Roin auch Sau'cuoten (Cedo-
J

le), oder Papiergeld. Bei meiner erſtea Ztetie vrrlo—
ĩJ

ren dieſe Bankonoten 6 bis 7 Procent, je nachdem uchihr Kredit verminderte und das in Cutkutarton befind— 3
lliche baare Geld ſeltener war. Der Se menner 5
Ruffo brauchte ſeit der Zeit ein ſehr wiringues Mit—
tel, ihnen einen hoheren Cours zu verſchoſſen. Cfer—

J
derte nehmlich alle Privatperſonen oöffentlteh auf, ilete
Bankonoten mit vier Prtocent Verluſt gegen baares

Geld bet ihm umzuſetzen. Die Banquiers hatten bloß l
durch ihr Agtotiren den Cours der Bankonoten ſo weit
herunter gebracht. Jetzt furchteten ſie, dieſer Han—
delszweig mochte ihnen vollig verloren geben, und bo—
ten dem Publtkum baares Geld zu drat Proeetit an.
Der Schatzmeiſter, der dieſe Operatlan vorausgeſehen, 2

J

und eine Summe baares Geld in Bereitſchaft hatte, ĩ
hielt immer mit den Banquiers Konkurrenz, und zwang
ſie, dieſes Agiotitren ganzlich aufzugeben, da er dein
Publikum jedesmal einen betraächtlicheren Vortheil an—
bot, als jene. Durch dieſes Mittel brachte er es da—

i

hin, die Bankonoten vollig al pati zu bringen; aber
ſeitdem hat Ptus VI durch verſchtedene, ſchon oben
erwahnte Operationen bewirkt, daß ſie wieder etwas

r

verlieren.

Der Handel.
Unter einer ſo fehlerhaften Regierung, wie die S

Romiſche, kann der Handel unmoglich bluhend ſeyn.
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Faſt alle Kommerz-Richter in Rom ſind Prieſter, die
aus Uawiſſenheit, oder weil ſie ſich beſtechen laſſen,
die Bankerottirer begunſtigen, und dadurch, daß ſie
das Zutrauen ſchwachen, die Cirkulation des baaren
Geldes binvern. Rom zieht beinahe alle ſeine Kon—
ſumtionus Beourfniſſe ous der Fremde, und hat weni—
ge, uberdtes nur in mittelmaßtgem Werthe ſtehende
Waaren, zum Tauſch dagegen anzubteten: z. B.
Alaun, Schkwefel, Vittlol, einige Setdenwaaren,
Wolie utid einige andre äbnliche Auttkel. Abetr es iſt
reim au Künſten, und dutch die Meſterwerke, welche
in dieſem Fache hervorgebracht werden. Dieſe ma—
chen den Hauptiweta ſeines Handels aus, und ſind
einetg und allein die Urſache, daß es noch bis jetzt einen
gewiſſen Gtauz behalten hat. Die Wißbegierigen,
welche nach Rom kommen, um dieſe Meiſterſtucke zu
ſehen, bringen einen großen Theil des vaaren Geldes
nitt das in der Stadt eitkulirt. Die gewohnliche
Hlar quille der Papſte, wenn ſie Geld. ſchlagen wol—
len, beſteht darin, daß ſie das aus fremden Landern
eingekommene mit ſchlechterem Gehalte umpragen laſ—
ſen, oder auch Gold und Silber kaufen.

Wie leicht ware es indeß in eiuem Lande, fur das
die Natur ſo vtel zethan hat und an das ſie von jeher
ihre Geſchenke mit Wohlgefallen zu verſchwenden
ſchien wie lelcht ware es in einem ſolchen Lande,
den Handel bluhend zu machen, den Ackerbau zu begun—

ſtigen, und aus dieſen betden Quellen Reichthumer zu
ſchopfen, welche dem Lande allen den Glanz wiederge—
ben wurden, zu dem es beſtimmt zu ſeyn ſcheint!



Einkunfte des Kirchenſtaates.

Man hat falſchlich behauptet, dle Einkunſte des
Kirchenſtaates beliefen ſich auf achtzehn Millionen
Franzoſiſche Livres (43 Millionen Thaler). Aber,
wer das behauptete und fur wahr hlelt, dachte ohne
Zweifel nicht daran, wie wenige Hulfsquellen einer
Natton mit ſo geringer Juduſtrie noch ubrig ſeyn kon—
nen, die ehemals aus 19 Millionen beſtand jetzt
aber nur eine Volksmenge von 2 Millionen ausmacht,

Dieſe Angabe ſcheint der Verfaſſer aus Glbbons
hiſtoriſchem Werke entlehut, aber mit Uesertreibung
auf den Kirchenſtesat allein angewendet zu haben.
Als Kaiſer Claudtius das Cemoramt verwaltete,
belief ſich die Zahl der Romtſchen Vurger auf
6,945,00oo. Gtbhbon meint, Wether und Kiader da—
ziu gerechnet, ließen ſich zwanzia Millisnen ennehmen.
Nach der gewohnlichen ſtatiſtiſchen Berechnuung, toel
cher zufolge die Autahl der ſitrcitbaen Mauner bei
einer Nation wie 1: 4 angenommen wird, konnte man
die Volkozahl der Bürger aus jener Angabe noch hö—
her anſchlagen; und dann ſind die Sklaven noch nicht
mitgerechnet. Aber dieſe Burger wobunten nicht in
dem jetzigen Kirchenſtaate allein; vielleicht nicht eint
mal in ganz Jtalien allein: denn zu den Zeiten der
Kaiſer war man mit dem Romiſchen Bürgerrtechte
ſehr freigebig geworden. Gonſt haben wir nur un—
vollſtandige Nachrichten von der Bevolkernng des al—
ten Roms. Gie war unſtreitig großer, als jetzt; uunr iſt
das von dem Verfaſſer angegebene Verhaltniß gewiß
zu ſtark. Zur Zeit der Graechen, alſo vor der Auf—
nahme der Jtalianiſchen Bundesgeneſſen in den wur—
gerſtand, und vor den großen Burgetkriegen, hatte
die alte Republik Rom 390,736 Burger. (S Livius J.
LX). Weiber und Kinder mitgerechnet, (ohne die
Sklaven) ließe ſich alſo die Volkszahl auf 13 Million
ſchatzen. Dieſe Menſchen bewohnten Rom und etwa
ein Funftheit des heutigen Kirchenſtaates; doch gehor—
ten auch die Einwohner mancher kleinen Stadt tu Un
ter-Jtalien iu der Zahl der Burger. Es laßt ſich
aber von dieſer Bevolkerung nicht auf die ubrigen
Tbeile des heutigen Kirchenſtaates ſchlieben, da die
Einwohner der Hauptſtadt mit darunter begriffen
ſind.
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und von deren zwolf Provinzen nur zwei wirklich
angebanet ſind: nehmlich Bologna und die Mark An—
kona, welche ihre alten Vorrechte behalten haben und
von dem unſinnigen Joche der Annona befrelet ſind.
Uebriaeae heſtreite ich die Behauptung allzu leichtgläau—

blger Reiſenden nicht bloß dieſen Reflextonen zufolge;
ſondern ich nabe zwei Berechnungen uber die Eintunf—
te und Ausgaben des Kirchenſtaates vor mir. Die et—
ne ward nemocht, als der Kardinal Palotta, die
andre aber, ols Ptus VI Schatzmetfier war; und
aus beiden wileich meinen Leſern nun die Reſultate
vorlegen.

5DZa allen den ſchon erwahnten Urſachen, welche
die Einranfie des Kirchenſtaates und ſeines Furſten
vermindern muſſen, gehoren auch noch die Unterſchlei—

fe der Beamten, der Statthalter und der Schakmet—

2

melſter in den Brovutzen, welche ihre Cinkunfte ge—
wiſfetidantn dichten. Salzſteuer, Zollabgaben, Auf—
lagen uoerhuupt: alles erheben ſie in ihrem eignen Na—
men, und gegen Entrichtung etner jahrlichen Summe,
die ſie ohne Unterlaß zu verringern ſuchen, indeß
ſie die Einwohner bedrucken, um die Einkunfte, wel—
che ſie von dieſen erheben, zu vergroßern. Die Finan—

zen des Papſtes ſind folglich ſo ziemlich jenem Fluſſe
(dem Rhetne) gleich, der erſt eine lange Strecke in
Einem Vette majzeſtatiſch dahln ſtront, dann aber ſich
theilt, und ſich am Ende in eine Menge Kanale mitten

in dem Sande von Holland verltert

Eigentlich ſind es dreitehn. Zwolf beſchreibt der Ver—
faſſer weiter unten in beſondern Kapttein; die kleinſte
aber, nehmlich die Giafſchaft Caſtello, übergeht er.

22) Dr Verfaſſer iſt mit ſeinen Gleichniſſen öfters un—
glucklich; und ſo auch hier. Jeder Leſer von Einſicht
ſieht das Fehlerhafte des gegenwartigen von ſelbſt

ein.
t



Solche unaufhorliche Veruntreuungen berelchern

die Gunſtlinge, und machen den Souverain arm. Die—
ſem bleibt denn am Cnude, wenn er ſein Tolk in Grund
und Boden gedruckt hat, zur Beſtrettung ſeiner Aus—
gaben, und fur die unerſattliche Habſucht ſeiner Fami—

lie weiter kein Hulfemittel ubrio, als das Napieraeth;
und ich habe ſchon eben angemertt, wie ſehe eet jtege
Papſt dieſes gemißbraucht hot.

Ein Hauptzweig der effentlichen Cenkonfte im
Klrchenſtaate iſt die Auflage auf bas Salz. Aufer—
dem muſſen auch der Weln, das Cetrerde und alle Kon—
ſumtions, Sedurfuiſſe Abgaben entrichten. Die mei—
ſten dteſer Jmpeſten oder Cinfobrgebuhren ſnd ſehr
betrachtlich; aber es kommt wohl bauri ein Drittheil
dovon lu die Kaſſe des Landesherrin. Die ſanmtlichen
Cenkunfte der apoſtoliſchen Kanmunec beriugen im Jah—
re 1766 2,121,498 Scuuf. Seitdem nahmen ſee, un—
ter Ganganellt, etwas zu; aber jetzt haben ſie ſich
betrachtlich wieder vermindert, beſonders weil die apo
ſtoliſche Kammer durch die neuen Franzoſiſchen Geſet—
ze, welche die Annaten und Difpenfationen abſchaf—
ſen, ſo großen Verluſt erleidet. Bei dieten Umftan—
den kann ich mit Gewißhett behaupten, daß der Papſt
hochſtens 12 Millionen Franzoſiſche Livres einnunmt.
Vielleicht erhebt man von den Untetthauen 25 Millio—
nen; aber durch Unterſchletfe bleibt die Halfte dieſer
Summe in den Handen der Beamten. 1l biigens
waren ſelbſt in die ſem Falle die Ruflagen noch ziem—
lich maßig, (wenn nur der Kirchent aat ſich in Wohl—
ſtand befande.) Und welchen Elufluß hat allo die Re—

gierung auf das Gluck oder Ungluck der Volter, da
der Zuſtand der papſtlichen Unterthetzen, bei allen Ge—

ſchenten der Natur, der ſchlimmſte pon allen iſt! Das
bewirkt eine Reglerung, welche den Ackerbau herab—
wurdigt, den Handel vernichtet, die Jnduſtrie unter

 c  o

ae
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druckt, den Mußiggang und das Betteln ehrt, den4

Srand des Hausvaters verachtet, und alle Vortheile

dem Colibate beſtimmt.

Die Schulden.
Bei meinen Unterſuchungen alles deſſen, was die

Finauz'n des Kirchenſtaates betrifft, lege ich dle Bt—
lanz zum Grunde, die Braſchi ſelbſt, als er noch
Stbatzmeiſter war, im Jahre 1766 gemacht hat. Da—
mals betrugen die ſammtlichen Staatsſchulden 61 Mil—
lionen Scudi: eine ungeheure Summe fur einen Staat,
der ſo maßige Einkunfte, und an ſeiner Jnduſtrie und
dem Ertrage ſeines Bodens ſo wenige Hulfsquellen hat!
Aber ſchon im Jahre 1789 waren dieſe Schulden bis
auf 37 Milllonen Scudi geſtiegen, und Pius VI hat
ſie folglich, wahrend ſeiner Reglerung, um 26 Mil—
lionen vermehrt. Konnten die Romer nur die Angen
offnen, ſo wurden ſie ſchon aus dieſem einzigen Um—
ſtande einſehen lernen, was ſie von einem Füurſten zu

erwarten haben, der ihr Ungluck ſo ſehr erſchwert,
um ſeinen Luxus, die Habſucht ſeiner Nefſen, und ſei—
nen eignen hochſt anſtoßlgen Hang zum Verſchwenden
zu befriedigen, der ſo groß iſt, wie ihn bis jetzt noch
kein Papſt gehabt hat. Mit Bedauern, aber zugleich

auch mit Unwillen, ſieht man ein Volk, das in ſich
ſelbſt unerſchopfliche Hulfsquellen finden wurde, zu ei
ner ſo haſſenswerthen Sklaverei herabgewurdigt. Ket—
ne Natton in der Welt hatte ſo viele Mittel, als die
ſe, ſich zu dem hochſten Grade des Glanzes und des
Reichthums zu erheben, wenn ſie frei zu ſeyn wußte;

aber ſie ſeufzt in einer demuthigenden Armuth, und



iſt unter das Joch einiger ſchwachkopfigen Prieſter ge
beugt, von denen ſie zu Grunde gerichtet, betrogen

und entehrt wird. J
Pius VlI hat betrachtliche Koſten aufgewendet,

um die Pontiniſchen Sumpfe auszutrocknen. Fur
dies Unternehmen wurde er Lob verdienen, wenn er
die dadurch gewonnenen Landereien nicht ſeinem N. ffen

gegeben und dadurch gezelgt hatte, daß bel dieſen Ar—
beiten ſeine Abſicht nicht auf das allgemeine Beſte ge—
richtet iſt. Er hat auch viel Geld auf eine Sekriſtet
an der St. Peters-Klrche verwendet. Dieſes Denk—
mahl, das er zu ſeiner Ehre auffuhrte, wird ſtets be—

zeugen, wie wentg er auf die Bedürfutiſſe ſeines Vol—
kes Rucklicht nahm, das nicht im Stande iſt, ſolchen
Aufwand zu ertragen.

Oeffentliche Ausgaben.

Die Haupt-Rubritk der offentlichen Ausgaben in
Rom ſind unſtreitig die Zinſen von den Staatsſchul—
den. Die Beſoldung der Truppen, ferner die Unter—
haltung der Feſtungen und des Seeweſens betragen nur

431,935 Seudt und einige Bajoccht. Die Ausgaben
fur den hetltgen apoſtoliſchen Pallaſt werden in dieſer
Rechnung nur mit 164,376 Seudi aufgefuhrt; aber
jedermann weiß, daß der Papſt mehr als noch einmal
ſo viel auf Liebhabereten und zur Unterhaltung ſeines

Hofſtaates verwendet. Fur die Kirchendiener und
Sanger der Kapelle iſt eine ſehr unbetrachtliche Sum
me, 7057 Seudi, ausgeſetzt. Die Gehalte oder Emo—
lumente der Kardinale und Pralaten, welche in Aem



tern ſtehen, belaufen ſich nur auf 33,444 Scudi. Al—
lein man muß wohl bemerken, daß auch in die ſem
Seck deas Nolutſche Syſtem der Heuchelei befelgt
wird. Nach ven offentlich belannten Liſten haben die

c*Perienen in Aerntein freilich nur urcettaächtliche De—
ſoldangen; asver es iſt ſchon hergebract, daß ſie ſich
duich Unteiſehletfe und Dielſtahle entſchaädigen kon—
nen. Auth usterlauſſen ſie nie, dieſe Crlaubniß zu
brauchen uno ſogar zu mißbrauchen.

is veroldung der Nunzten, welche der heilige
Stuhl an ſrerrden Hofen halt, ſekt die apoſtoliſche
Kornmer ner 24 254 Seudt aus. Dergleichen Ctiel—
len bekommen nehmlich bloß ſolche Perſonen, welche
ihren Rufwand ſeldſt beſtretten konenen, oder von ihren

Fumilien unterſtätzt werden, weil die letzteren hoffen,
daß ihre Augehörigen auf dieſem Wege den Kardinals—

hut et'aneen ibleli.
i lt e  ittdtichen Aus—Ja will naht a entaceree e

c—

gaben anfugren, und erwahne nur noch die Medaillen,
welche am geſte der Apoſtel Pertus und Paulus aus—
gethetlt werden, und ſich an Werth auf 6,659 Seudi

und 46 Bajoecchi belaufen.

Die tand-und See-Truppen.
Bei einer Volksmenge von zwei Millonen freier

Menſchen, die unter emer weiſen und bluhenden Re—
gierung glucklich lebten, konute diefe noch immer eine
furchtbate Armee halten, welche ihren Geſetzen und
ſich ſelbſt Chrſurcht zu verſchaffen im Stande ware.
Aber das neuere Rom hat kaum ſechstauſend. Solda

ten.



ten. Ohne Zweifel mußte man die Papſte ſegnen,
wenn dlieſe geringe Anzahl von Truppen beti ihnen
Verachtung der Kriegeskunſt, Liebe zu ihrem Volke,
und die Beſorgniß verriethe, daß ſie dem Handel und
dem Ackerbau Menſchen entztehen mochten, welche
durch den Soldatenſtand Mußigganger und unnutz
werden. Aber ſo philoſophiſche Bewegungsgrunde
darf man den Römiſchen Papſten nicht zuſchrelben.
Ste haben nur deshalb ſo wenige Truppen, weil ſie
nicht im Stande ſind, mehr zu halten.

Die papſtliche Garde beſteht aus leichter Reiterei
und Kuraſſteren, welche vollkommen gut beritten und
prachtig gekleidet ſind. Auch werden einige Schweizer
gehalten, welche betoöffentlichen Ceremouten geharniſcht

erſcheinen. Alle dieſe Truppen, die Beſatzung der En—
gelsburg dazu gerechnet, ſollen ſich höchſtens auf 2,000
Mann belaufen; aber die Pralaten,welche thren Sold,
und die Koſten fur ihren Unterhalt uberhaupt, auszu—
zahlen haben, ſehen außerſt ſorgfalttlg darauf, daß
die Batalllone nie vollzahllg ſind. Auch in Civita—
Vecchia, Ancona, Ferrara, Bologna und mehreren
andern Stadten, giebt es ſehr kleine Garniſonen. Die—
ſe ſehr friedfertigen Soldaten werden ſehr gut beſol—
det, ſind aber ſehr ſchlecht diſeiplinirt, und haben wei—
ter keine Uebung als im Stehlen. Um uber ihre Ta—
pferkeit urtheilen zu konnen, brauchen die Leſer nur ei—

nen ſehr bekannten Vorfall zu wiſſen, der ſich im Jah
re 1790 am grunen Donnerſtage in der Engelsburg
ereignete. Caglioſtro, welcher in dieſem Kaſtell
gefangen ſitzt, hatte geaußert, daß an dieſem Tage
der Teufel kommen wurde, ihn zu befreien und der
Garntſon das Garaus zu machen. Durch ein Unge—
fahr entſtand gerade an dem angegebenen Tage ein
ſchreckliches Ungewitter, und der Blitz ſchlug nahe bet

der Thur des Gefangniſſes ein. Die Beſatzung ent-

Gorani. 2. Theil. X
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floh nun mit der großten Eilfertigkeit, und es blieb,
auch nicht Ein Mann da. Nur mit vieler Muhe
brachte man es dahin, die Soldaten zu beruhigen, und
ſie kehrten nicht eher auf ihren Poſten zuruck, als
bis die Prlieſter den Teufel exoreiſirt und die Stille der

Luft wieder hergeſtellt hatten.
Mir der Seemacht des Papſtes iſt es ungefahr

eben ſo beſchaffen, wie mit der Landmacht. Sie be—
ſteht in einer Fregatte und zwet oder drei Galeeren.
Dieſe Schiffe werden immer von Malteſer- Rittern
kommandirt, deren Beſoldung ſehr betrachtlich iſt.
Die Ausruſtungen laßt man immer kontraktweiſe ma—
chen, und zwar jedesmal nach einem Anſchlage, bei
dem wohl die Unternehmer und die Pralaten, welche
die Aufſicht haben, gewinnen, der Staat aber offen—
bar Schaden leidet. Uebrigens halt man ſehr ſorgfal—
tig darauf, hinterher den gewohnllchen Eid zu fordern:
„daß bei allem mit der genaueſten Oekonomie und nach

den ſtrengſten Geſetzen der Gewiſfenhaftigkeit
zu Werke gegangen ſey.“ Dies iſt nehmltch hier zu
Lande ein Modewort, aber der Sinn deſſelben nir—
gends unbeſtimmter.

Die papſtlichen Galeeren haben nicht die Große
der Genueſiſchen. Sind ſte ausgelaufen, ſo bezahlt
die apoſtoliſche Kammer dem Unternehmer fur zwei
Monathe 9600; und liegen ſie im Hafen, 5400 Scu—
di. Eine Fregatte macht ſo viel als drei Galeeren.
Das Seeweſen des Papſtes koſtet jahrlich uberhaupt
130, ooo Seudi; aber etwa in 40o, ooo von dieſer Sum
me thellen ſich die Unternehmer und die Pralaten, de—
nen die Aufſicht ubertragen iſt. Jn dieſem Stucke
geht es, wie in allen ubrigen. Jedermann, der Papſt
ſelbſt, kennt dieſe Rauberei; und das Volk, dem ſie
ebenfalls nicht unbekannt iſt, nimmt ſich nicht einmal

die Muhe, ſie ſchlecht zu finden.
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Noch andre Urſachen, weshalb die offentli—
chen Angelegenheiten ſo ubel verwaltet

werden.

Jn Rom werden die Stellen noch mehr, als an
jedem andren Orte, durch Intriqguen und Gunſt ver—
geben. Bringt ja einmal ein glückliches Ungefahr ei—
nen Mann in ein Amt, dem er vorſtehen kann, ſo be—
fordert der Papſt ihn weiter, und zwar faſt immer zu
einem Poſten, worin er Kenntniſſe braucht, die er ſich
nicht erworben hat, und die er ſich wahrend der kurzen
Zett, daß er darin bleibt, auch nicht erwerben kann.

Jch ſaß einmal an einer Mittagstafel neben einem
Pralaten, welcher die Aufſicht uber die Fleiſchbanke
fuhrte, (dem Preſidente deſla Gratcia) und ſte noch
zwet Monathe vorher uber etwas im Militairfache ge—
habt hatte. Dieſer Pralat wußte nicht zu begreifen,
wie ich, als ein Fremder, von beſondren Umſtanden
unterrichtet ſeyn konnte, unm die er ſich aus Amtspflicht
hatte betummern ſollen, die ihm indeß ganzlich unbe—
kanunit waren.

Aber jeder von dieſen beamteten Pralaten hat ei
nen unterrichteten Prieſter neben ſich, der fur den
Monſtgnore leſen, denken und ſchreiben muß. Dieſer
Prieſter ſagt jenem, was er thun, welches Verhalten
er beobachten, und welche Meinung er in der apoſto—
liſchen Kammer behaupten ſoll. Man ſteht ubrigens
leicht ein, daß ein junger Mann, der ſich ſeinem Ver—
gnugen uberlaßt, und weiter keine Anweifung hat,
nicht ſonderlich im Stande ſeyn kann, Einwurfe zu
widerlegen und die vernunftige Meinung, die man
ihn hat auswendig lernen laſſen, zu vertheidigen.

X
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Die Aemter, welche den Kardinalen zuge—

theilt ſind
Die vornehmſten Wurden und Aemter im Staa—

te werden von Karditnalen bekleidet; und es ſtande auch
nicht einmal in der Macht des Papſtes, ſie Pralaten,
welche den Purpur nicht hatten, zu geben. Das vor—
nehmſte und ehrenvoliſte von allen dieſen Aemtern
hat der Camerlingo, welches gewohnlich der Kardinal,

Neffe des Papſtes, iſt. Dieſer Camerlingo fuhrt die
General- Jnſpection; er iſt Richter in allen vor der
apoſtoliſchen Kammer ſchwebenden Prozeſſen, welche
Gilden, Jnnungen oder Unlverſitaten betreffen; er
hat die Oberaufſicht uber die Miniſter, die Beamten
der apoſtoliſchen Kammer, und uber alles, was die
Kunſte angeht. Jn dem Augenblicke, da der papſtli—
che Stuhl erledigt wird, muß er die Siegel des ver—
ſtorbenen Papſtes zerbrechen. Er fuhrt auch den Vor—
ſitz bei den dret Kardinalen, welche alsdann Rom und
den Kirchenſtaat abwechſelnd regieren; ferner hat er
die Edikte und die Befehle, welche wahrend des Kon
klave ausgefertigt werden, zu unterzeichnen.

Die Wurde eines Erz Kanzlers von Rom gehort
von Rechtswegen, vermoge einer Bulle Leo's N
dem Kuhrfurſten und Erzbiſchofe von Colln. Dieſer
hat aber einen Koadjutor, und zwar einen Kardinal,

 ed nd dtntetngnden diel Zrguelen
ſpruchen, als daß diete ſammtlich angenterkt werden
konnten Z. B. was unſer Verfaſſer eine Congre—
gatuon nennt, heißt in Volkmanns Nachrich—
ten ein Tr bunal; und ſo umgekehrt. Man ſ. dir—

»ſes Wert Th.ll G. 696 u. f.

er) Vom Jahre 1054.
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welcher bei Ausfertigung der Bullen und allen andern
Funktionen dieſes Amtes den Vorſitz fuhrt

Ferner gtebt es einen Kardinal-Ponitenttartus,
welcher in dem Tribunale der Ponttenz (der geheimen
Diſpenſjattionen) praſidirt; auch einen Bibliothekar, wel—

cher der beruhmten und reichen Bibliothek im Vatlkan
vorgeſetzt iſt und mehrere andre, ofters ihm auch ſehr
nothige, Bibliothekare unter ſich hat. Der Kardinal
Vicario, im Grunde der wahte Erzbiſchof von Rom, rich—
tet in den Cwil-und Kriminal Prozeſſen aller privilegir
ten Perſonen im (papſtlichen) Pallaſte; auch hat er faſt
alle Koſter unter ſeiner Gerichtsbarkeit, und erkennt
uber die Verbrechen der Monche. Außerdem giebt es
noch eine degreteria des Staates, der Bittſchriften,
und der Breven, welche letztere die eintraglichſte, und

von Pius VI ſeinem Neffen gegeben iſt. Die Stelle
des Prodatario endlich bekommt ſeit langer Zeit ebenfalls
immer etn Kardinal. Man weiß nicht, wie hoch ſich
die Eintunfte davon belaufen; aber ſie wird tmmer
durch Kabalen geſucht, und jeder, der ſie gehabt, iſt
dabet reich geworden. Ehemals bekam der Papſt ei—
nen Theil von dem Ertrage der Datarta, und zwar,
wie der Kardinal Herzan mtr verſichert hat, jahrlich
55,000 Scudt; aber ſeitdem bet den chriſtlichen Na—
tionen mehrere, fur den Romiſchen Hof ſo verderbli—
che Veranderungen vorgegangen ſind, bleibt nichts
mehr ubrig, als was der Prodatario zur Beſtreitung
ſeines Luxus braucht.

Er nennt ſich daher auch nur: Vice-Kanjler.

7.



326
Die Kongregationen.

Einlge von den Kongregationen in Rom beſtehen
bloß aus Kardinalen; andre aus Kardinalen und Pra
laten; noch andre endlich aus bloßen Prieſtern, und
ſogar aus Monchen. Jede hat einen Praſidenten,
welcher preferto hetßt. Solche Stellen ſund zum Theil

intraglich, zum Theil aber nur ehrend.
Jn der erſten von dieſen Kongregattonen, der hei—

igen Junquiſitton, iſt der Papf prefetto. Sie
eſtebt aus (zwolſ) Kardinälen, Pralaten, einem Do—

minikauer als Komnnſſarius (dem eigentlichen Jnqut—
ſitor), und einigen andren Monchen von verſchiedenen
Orden. Ueber die Berathſchlagungen dieſer Kongre—

ation herrſcht ein undurchdringliches Geheimniß. Jch
will zwar kelnesweges den Abſcheu vermtndern, den
ſie erregen muß, und der ſchon mit dem bloßen Worte:
Jnquiſutisn, in dem Herzen jedes rechtſchaffnen
und ſfuhlenden Menſchen unzertrennltch verbunden iſt;
aber Wahrheitsltebe nothigt mich doch, zu geſtehen,
daß dieſes Tribunal in Rom weder ſo grauſam, noch
ſo argliſtig verfahrt, als man nach ſeiner Benennung
glauben ſollte. Es ſcheint ſich in neueren Zeiten nur
n dem Prozeſſe des ſo beruchtigten Caglioſtro von

ſeinen gewohnlichen Grundſatzen entfernt zu haben.

Die Kongregation de propaganda tide hat den
Endzweck, den Katholicismus, beſonders aber das An—
ſehen des heiligen Stuhles, auf der ganzen Erde zu
verbreiten. Die Kongregationen der Biſchofe und
Koneilien ſchlichten die Streitigkeiten zwiſchen den Bi
ſchofen, ihren Dioceſanen und Erzbiſchofen; auch hal—
ten ſie darauf, daß die Dekrete des Tridentiniſchen
Konciliums in allen Stucken, welche die Kirchen-Diſ—
eiplin betreffen, beobachtet werden. Die Kongrega—

ti durld' b ſti lch Sch if 1ſ
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J

gattonen der Sagri Kiti (Kirchengebrauche), der Pe— J4 Jerlaubt ſeyn ſoll, oder nicht. Noch giebt es Kongre
u

terslirche und des Baues daran, der Jndulgenzen, 4
der Kirchen-Privilegien, u. ſ.w. Schon dieſe Namen

J

zeigen, wozu ſie beſtimmt ſind, und in welchem hohen 4

J

Grade eine unverſchaämte Kaſte?) die Schwache und JJ
Verblendung der Menſchen gemißbraucht hat. Wir,
die Augenzeugen, begreifen es kaum; was wer—
den eines Tages die ſagen, welche es in der Ge— J

ſchichte leſen? J
Von einigen Tribunalen in Betreff der welt—

lichen Regierung.

Eins von dieſen Tribunalen heißt die Conſulta,
und der Prefetto deſſelben iſt der Kardinal-Staatsſe—
kretair. Es entſchetdet als Appellatſons, Gericht in
Civil- und Kriminal-Angelegeuheiten; auch hort es
Klagen gegen die Statthalter und Magiſtrate.

Das Tribunal, welches del buon Governo ge—
na
di

P

dr
en

tr

nnt wird, hat die Aufſicht uber die Gemeinden, und J
eſe durfen, ohne deſſen Einwilligung, weder einen
rozeß anfangen, noch Ausgaben machen. Ein an— 1
es, welches dei dodeci (die Zwolf) genannt wird, J

tſcheidet in allem, was die apoſtoliſche Kammer be—

ifft; es beſtimmt die Taxe der Lebensmittel und andrer

Der Verfaſſer braucht dieſes Jndiſche E
1durchGeburt vererbtenStand ausdruckt, hierſehr unrichtig. Die katboliſchen Geiſtlichen konnen E

eben dethalb, weil ſie ſich nicht verheirathen dürfen,
keine Kaſte, ſondern nur einen Stand, ausmachen«

4



7— z328Bedurfniſſe. (Eine ſehr fehlerhafte, unpolitiſche Ein—
aan ſtrt richtung, welche keine andre als uble Wirkungen her—

—F
vorbringen kann!) Der Schatzmeiſter, einer von dte—

4 ud

im al ſen Zwolfen, hat noch außerdem die Auſſicht uber die
Zolle, die Seekuſten, die Feſtungen und die Galee—
ren. Dieſes wichtige Amt fuhrt jedesmal zur Kardi—T J nalswurde.Ali—uuuee Von der Segnatura di Grazia iſt der Papſt ſelbſt

i annn das Oberhaupt?). Sie entſcheidet, ob Appellatjonen an—

7

J

genommen werden ſollen oder nicht; und im erſteren
ulh n Falle beſtimmt ſie den Gerichtshof, welcher den Pro—

T

114

J

14. zeß aufs neue zu unterſuchen hat.

J

M

Der Verfaſſer verwechſelt hier die Segnatura, und
die Segnatura di Grazia mit einander. Die letztere
verſammelt ſich zahrlich nur einigemale in Gegenwart
des Papſtes; die erſtere iſt ein beßandiges Tribunal,
von dem das gilt, was der Verfaſſer unmittelbar hin
terher ſagt.
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le dieſe Beamten werden aber von dem Pagpſte ge

J

I

wahlt, der die Granzen ihrer ephemeriſchen Macht
14

J

nach ſeiner Willkuhr beſtimmt. Der Senator iſt ge— 1

wohnlich ein Fremder. Er wohnt auf dem Kapitol, 1

und tragt bei ſeinen offentlichen Amtsverrichtungen das 1

Senator-Kleid. Bei ſeiner Civil-Gerichtsbarkeit hat
4

(Collaterali) zur Seite; und in Kriminal-Sachen ĩ
er zwet, von dem Papſte ernannte Rechtsgelehrte J

konkurrirt er mit dem Tribunale del Govreino.
J

Die Rota (ſagra Ruota).

Dieſes Tribunal iſt das wichtigſte und ohne allen
Zweifel auch das achtungswertheſte von allen. Den
Vorzug, aus guten Mitgliedern zu beſtehen, verdankt
es dem Umſtande, daß dieſe großen Theils von frem—
den Hofen ernannt werden und dem Einfluſſe der Kir—
che nicht unterworfen ſind. Der Papſt ernennt nur
dret; die ubrigen werden von dem Kaiſer, Frankreich,
Kaſtilien, Venedig und Toskana ernannt; auch ſchik—
ken die Stadte Ferrara, Bologna und Mailand jede
einen Richter. Gemeiniglich fallt die Wahl nur auf
Leute von Verdienſten und anerkannter Rechtſchaffen
heit, welche durch ihren Ruf und ihr Verhalten des
ihnen anvertraueten Amtes wurdig ſind. Da ſie von
ihren Kommittenten gut beſoldet werden, ſo haben ſie
es nicht nothig, ſich dem Romiſchen Hofe zu ver—
kaufen.

Dies Tribunal genießt in Rom verdienter Achtung.
Pius VI iſt der erſte hohe Geiſtliche, der es gewagt
hat, bei dieſem Tribunal um Begunſtigung zu ſolliel—

n  ih e —Ê
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tiren, und zwar bei der oben erwahnten ſehr anſtoßi—
geun Gelegenhelt*). Seine Bemühungen, die Mitalte—
der zu verfuhren, bewetſen, wie niedrig er denkt; und
daß ſie nichts halfen, macht jenen Mannern Ehre,
welcko uher ſeine Antrage in Unwillen gerlethen, und
den icth hatten, ihn verurthetlen zu wollen. Plus
VI nahm den dret von thm ernannten Mitgltedern th—
re Steen; aber dabel mußte er ſeine Rache auch be—

wenden laiſen.
Der etge Febler, den man der heiligen Rota

vorroirft, iſt den, daß ſie ſich allzu leicht zur Reviſton
der Prozeſſe verſteht. Es iſt aar nichts Unge wohnli—
ches, daß dieſes Trtbunal etne und eben dienelbe Sa—
che funf, bis ſechsmal aufs neue vornimmt, und ofters
einander vollig widerſprechende Sentenzen fallt.

Der Kirchenſtaat.
Die Lage dieſes Landes iſt oußerſt vortheilhaft.

Es aranzt gegen Oſten an das Adriatiſche Meer, ge—
gen Sudeſten an das Kontgreich Neapel, gegen Su—
den an das Mittellandſſche Meer, gegen Weſten an
Toscana, und gegen Norden an die Staaten des Her—

zogs von Modena, und das Gebtiet der Republik Ve—
nedig.

Der Kirchenſtaat hat nur zwei Hafen, welche die-
ſen Namen verdienen: Ctvtta-Veecchia im Mit—
tellandiſchen, und Ancona im Adriatiſchen Meere.
Bei einer ſo glucklichen Lage konnte er einen bluhen
den Handel haben, wenn die Reglierung dieſen auf—

 G. oben S. 270.
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munterte, oder vlelmehr, wenn ſie ſich nicht allem
widerſetzte, was dem Lande den Glanz und die Vor—
theile verſchaffen konnte, wozu die Natur es be—
ſtimmt zu haben ſchelat. Aber die Papſte kom—
men nicht eher auf den Thron, als wenn ſie unter
ſteten Jntrigunen oder in der Kloſter, Jndolenz Grei—
ſe geworden ſind. Es fehlt ihnen gan,lich an der
Energle, welche ihnen nothig ware, um alle Feh—
ler der Regierung zu verbeſſern, die Sitten und Jdeen
eines ganzen Volkes umzuſchaffen, und fur ihr eignes
Theil neue Menſchen zu werden. Bei ſolchen Um—
ſtanden ſchelnen ſie zu weiter nichts auf den Thron zu
kommen, als um ihre Familte und ihre Kreaturen zu
bereichern; und laſſen alles in dem Zuſtande, worin
ſie es finden. Auch ware der unglucklich, der den
Muth hatte, dem Staate, zu deſſen Regierung man
ihn beruft, eine andre Geſtalt zu geben. Um dies zu
bewirken, mußte er eine Metnige Mißbrauche abſchaf—
fen, die das Ungluck des Volkes nicht aufhoren laſſen
und den Pralaten, von denen er umringt iſt, Anſehen
und Ueberfluß zuſichern; daun ginge aber ſein Weg
an einem Abgrunde hin, und man wurde ihn bald
außer Stand ſetzen, ſeine etwa entworfenen Plane
auszufuhren.

Die apoſtoliſche Kammer theilt den Kirchenſtaat
in funf große Provinzen“). Schon oben habe ich an—
gemerkt, daß dieſes Land ehemals uber zwanzig Mil—
lionen Einwohner hatte, und daß jetzt kaum zwei Mil—
lionen darin vorhanden ſind Allenthalben findet
man Beweiſe von der Fruchtbarkeit des Bodens, aber

Damit muſſen wobl die funf Legationen ge—
meint ſeyn; aber es giebt außer ihnen im Kirchen—
ſtaate noch andre Gouvernements, welche der Ver
faſſer in der Folge ſelbſt anfuhrt.

)SG. 315.
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auch von der Traaheit der Einwohner. Ueber die Un
wiſſenhelt, oder vielmehr die Stuptditat dieſer Leute
wurde ſogar der unkultivtrte Bauer in der Schweiz er—
ſtaunen. Allenthalben ſind ihre Lehrer Monche. Die
ſe haben von der hetltgen Jnquiſition den beſondren
Auftrag, die Einfaltigen irre zu fuhlen, und uber je—
den zu wachen dem die Natur oder Reiſen, beit denen
er ſich Kenntniſſe erwarb, vielletcht hellere Jdeen und
Muth genua gegeben batten, Unmillen uber ſo vtele
Frechheit eu außern und ſich von einem ſo erntedrigen—
den Joche loszumachen. Die Stadt Bologna iſt die ſem
zum Thethentaangen; aber Dank ſey es den ſorg—
faltiunen Bemuhungen des Kardinals Buoncompag—
no ſie konnte vielleicht in kurzer Zeit eben ſo tlef
herabageſetzt werden, wle die ubrigen Stadte im Romi—

ſchen Eiebiete. Jn Rom ſind wenigſtens die Künſte
in birhenbem Z ande und werden geachtet; doch in
dennülrigen Kurchenſtaate iſt alies in Verfall, allent—
halben ein Bild und die Sttille des Grabes.

Wir wollen nun dies ganze Land ein wenig durch—

gehen.

Campagna di Roma.

Dieſe, ehemals unter dem Mamen Latium bekann—
te Provinz iſt das Land, welcres Rom in einem Um—
fange von vierzig bts funfita (Jtaltantſchen; Metlen
umigtebt. Jhre vorzuglichſten Städte, nachſt Rom,
ſind: Cevita Lavinta, Tivoli Albano, Paleſtrina,
(das alte Praeneſte) Frascatt und Autto (oder Anzo).
Albano liegt nicht weit von dem alten Alba longa, deſ
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ſen Ruinen noch zu ſehen ſind. Ueberhaupt findet
man in einem großen Theile von Jtalten faſt bet je—
dem Schritte Ruinen: ein wirklich trauriger Anblick,
da er unaufhorlich an die Denkmahle etinneit, welche
jeden ſolchen Ort verſchonerten! Die Jmagiuatton
verſetzt ſich bei ihnen in die Zeiten des Rubmis, des
Glanzes, des Heroismus; und ſinkt daun ichnell wie—
der auf die unformlichen Trummer zutuck, von denen
man faſt immer glauben ſollte, daß ſie von den Ver—
wuſtungen einer ſiegreichen Armee hetrühtten. Die
vorhin genannten Stadte und eintge elende Dorſer
ausgenommen, ſieht man in der ganzen Campagna di
Roma nichts als eine wahre Wuſte; denn taum der
funfzehnte Thetl davon iſt angebauet. Die wentgen
darin befindlichen Baume zeigen durch ihren kiaftigen
Wuchs, wie fruchtbar der Boden iſt; und das Gras
auf den Wieſen wird, wenn man es zu Ende des
Aprils nicht mahet, ſo hoch, daß auch die großten
Thiere ſich darin verbergen konnen.

Es giebt in dieſer Provinz viele erloſchene Vul
kane, ingleichen Steinkohlen, an deren Benutzung
man gar nicht denkt; ferner Seen, die ſich ſehr vor—
theilhaft zum Waſſern, ja auch zur innern Schifffahrt
brauchen ließen. Man findet auch mineraliſche Quel—
len darin; die Bader von Tivoli ſind allgemein
bekannt.

Seit Kurzem hat man in der Campagna di Ro-
ma Papiermuhlen und Eiſenbammer augelegt, die
ium Theil der Famtlie Odeſcalchi zu verdanken ſind.
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Sabina.

Das Land der alten Sahiner, welches ehemals
eine Million Einwohner enthielt und Armceen auf—
ſtellte, die den Romiſchen biswetlen gleich kamen, hat
jetzt kaum 65,000 Einwohner. Dieſe haben ein wenig
mehr Jnduſtrie, und ſind nicht aanz ſo indolent, wie die
in der Camnagna cdir Roma., Sie verſehen die Haupt—
ſtadt großen Theils mit Wein, Obſt, Gartengewachſen

und Holzkohlen, weilche man auf der Tiber dieſe
durchfließt nehmlich die Provinz nach Rom hin—
ſchafft. Die von jeher ſo beruhmte Tiber hat ſehr ho—
he Ufer, wodurch ſie ein trauriges Anſehen bekommt.
Jhr Bett iſt ſehr tief, und ihr Waſſer, da es Thon—
und Pflanzenerde mit ſich fuhrt, immer trube. Ste
nimmt in ihrem Laufe achtzig Fluſſe und Bache auf.

Schiffbar iſt ſie immer geweſen; ſie konnte es aber
noch mehr werden, und die Fahrzeuge ungehindert al—
lenthalben hin kommen, wenn die Regterung eintge
Sorgfalt darauf wendete. An manchen Orten hat
man zugegeben, daß Muhlen gebauet worden ſind; an
andren ſperren Haufen Erde und Steine die Fahrt.
Es wurde aber nur wenige Muhe koſten, den Strom
ganz fret zu machen.

Dies iſt eine ſehr unſichre Angabe. Als Rom unter
den Konigen die Sabiner ſchon mehreremale beſiegt
hatte, zahlte es nur zo, ooo ſtreltbare Manner. (Li-
vius L, 44.) Als endlich der Conſul Curius Dene

tatus die Sabiner ganilich uberwunden hatte, iahl—
te Rom 270,o0oo Bürger. (Liv. XXI.) Schwerlich kann
das Land der Sabiner damals ſo volkreich geweſen
ſeyn, als Rom und ſein ganzes Gebiet.
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II Patrimonio di S. Pietro.

Man welß, daß Kephas, den man den Hellt—
gen Petrus nennt, ein aemer unwiſſender Fiſcher,
und ulemals, wie die Prieſter ſo dreiſt behaupten, Ro—
miſcher Papſt geweſen iſt. Unter ſeinem Namen ha—
ben ſie den Knloß errichtet, der beinahe gang Europa
zerſchmettert hatte. Eine von ihren Provinzen haben ſie
das Erbtheil(Fatrimonium) dieſes angeblichen Sttf—

ters genannt. Die Hauptſtadt darin, Biterbo, iſt
groß, gut gebauet, aber todt, oder bloß von Monchen be
volkert. Dieſe Provinz hat einen ſehr fruchtbaren Bo—
den und vortreffliche Weiden; doch nur die Gegenden
zunachſt bei den Stadten oder Flecken ſind kultivirt,
und noch dazu ſehr ſchleckht. Zwei Jtaltaniſche Mei—
len weit von jedem Orte findet man taum noch eine
Spur von Aubau. Die Einwohner kennen den Ge—
brauch. des Dungers nicht einmal, und werfen ihn in
die Fluſſe. Die Natur ſcheint bei jedem Schritte, den
man thut, der Jndolenz der Menſchen Vorwurfe zu
machen, da ſie die ſtarkſten Baume hervorbringt, oha
ne daß man die geringſte Muhe darauf wendet. Die
wenigen Weinberge in dieſer Provinz geben das vor—
treffllchſte Gewachs. Die Gebirge darln liefern Alaun
und Schwefel; auch enthalten ſie Blei- und Silber—
gruben, die aber nie bearbeitet worden ſind. Jch has
be nur eine einzige Fabtik in der Provinz geſehen, und
zwar dret Jtaltantſche Meilen weit von Viterbo.
Man verfertigt darin Vitriol, und zwar aus dem Ei—
ſenkies, den man in der Thonerde findet.

Nachſt. Viterbo, iſt die bettachtlichſte Stadt der
Provinz Monte fliascone. Jn ihrer Nachbar—
ſchaft wachſt ein ſehr beruhmter Wein. Nicht weit
davon iſt der See von Borſena, der 34 Jtaltaniſche
Meilen im Umfange hat. Jn ihm liegen zwei Jn—
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ſeln; auf einer von dieſen beſaß der Kardinal Glraud
ein reitzendes Landhaus, das aber jetzt von ſeinen Nef

fen ſehr ſchlecht unterhalten wird.

Ducato di Caſtro und Contado di Ron
eciglione.

Vor mehrtern Jahrhundertet gehoörte dieſe Pro—
vinz, welche aus einem Herzogthume und einer Graf—

ſchaft beſteht, einem Herzoge von Parma. Dieeſer
Furſt ward aufgebracht uber den Biſchof von Ronetg
lione, deſſen Verhalten die ſammtlichen Einwohner
emporte, und bewog dieſe, ihn umzübringen, was ſie
auch wirklich thaten Die Provinz iſt ſeit—
dem unter die Herrſchaft des Romiſchen Hofes gekom—
men, der ihr jenes. Verbrechen nie vergeben hat. Er
verpachtet ſie immer an habſuchtige Unternehmer, die
weiter nichts zur Abſicht haben, als ſich zu berelchern
und ſich bei dem heiligen Vater dadurch beliebt zu ma—

chen, daß ſie ihn fur jene That rachen und die armen
Einwohner drucken. Man kann dort auch in jedem
Geſichte Unwillen leſen. Jch ſprach mit vielen von
dieſen unglucklichen Leuten. Alle nennen den Namen
ihrer Tyrannen mit Abſcheu, und wurden lieber unter
dem Joche der Barbaren ſeyn. Man hatte auch ſie
uber die Urſachen und Wirkungen der Franzoſiſchen Re—

volutton ſehr ſorgfaltig hinterganaen; es ward mir in—
deß nicht ſchwer, ſie mit den wahren Umſtanden be—

kannt zu machen, und ich erregte in ihrer Seele
ganz leicht den Wunſch, eine Nation nachzuahmen,
welche ihnen das Beiſpiel, ſich freil zu machen, gegeben

hat.
Jm Jahre 1649, unter Jnnoeent R.
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hat. Beſonders haben die Einwohner von Roneti—
gltone noch nicht vergeſſen, wie glucklich und bluhend
ihr Land unter dem Hauſe Farneſe war. Damals
hatte ihre Stadt 2o,ooo Einwohner und einen reichen,
wohlthatigen Adel; heut zu Tage hat ſie nicht einmal
5,00o, uund alle ſind arm und unglucklich.

Jl Territorio d'Orvieto.

Dieſe Provinz wird nach ihrer Hauptſtadt be—
nannt, und iſt ebenfalls wuſt, arm, ohne Kultur und
ohne Jnduſtrie. Jhr einziges Produkt ſind thre Wei—
ne, die ziemlich geachtet werden. Aber etn Laud, das
nur Weiunberge hat, kann nicht reich ſeyn; ihr Ertrag
hangt nehmlich von einer Menge Umſtande ab, und
erfordert übrigens eine Pflege und einen Aufwand, der
ſich von den Einwohnern dieſer Provinz nicht erwar—
ten laßt.

Die Statthalterſchaft von Orvieto iſt ſo unbedeu—
tend, daß ſie imimer Pralaten gegeben wird, welche
ſo eben erſt anfangen, ſich den Staatsgeſchaften zu
widmen.

Jl Territorio di Perugia.
Auch dieſe Provinz wird nach ihrer Hauptſtadt

benannt, welche ſehr ſchon und nicht ganz ſo menſchen

Eorani. 2. Tbeil. D
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leer iſt, wie die ubrigen Stadte im Kitchenftaate.
Da ſie einige Prwilegien behalten hat, bei denen die
apoſtoliſche Kammer ſie nicht mit ibhrem Joche drucken

kann, ſo findet man in ihr auch mehr Jnduſtrie, als
in den meiſten andren Provinzen, wovon ſie denn beit
einem ſo ftuchtbaren Boden ſehr großen Vortheil zieht.
Wie man ſagt, giebt es darin auch Fabriken von dem
ſehr wirkſamen Gifte, welches man unter dem Na—
men acquetta di Napoli, oder acqua di Peiugia, kennt.
Weſentlichei iſt aber der Umſtand, daß ſie mehrere nutz—
liche Manufakturen hat; beſonders wird in ihr Sam—
met verfertigt, und zwar aus Seide, die man in der
Provinz ſelbſt gewinnt. Man macht darin auch vor—
treffliche Wachslichter. Vorzuglich ſteht aber die Pro
vinz wegen ihrer Weiden in Ruf, und liefert eine gro
ke Menge Vieh nach Rom und nach Toscana.

Duecato di Spoleto (Umbria).

Die Hauptſtadt dieſer Provinz iſt Spoleto;
und eine andre, ebenfalls ziemlich wichtige Stadt heißt

Foligni?). Beide haben ein wenig Handel. Au—
ßerdem findet man in dieſer Provinz verſchledene Pa—
piermuhlen. Die Gegenden um Spoleto ſind ziem—
lich gut angebauet. Ueberhaupt iſt Umbria in weit
beſſerem Zuſtande, als die Campagna di Roma; und
zwar aus dem ſchon angegebenen Grunde, daß ver—
ſchtedene Theile des Kirchenſtaates mehr oder weniger
bluhend ſind, je nachdem ſie ſich mehr oder weniger
von dem papſtlichen Joche losgemacht haben. Dieſe

Bei Buſching: Foligno, oder Fuligno.



Bemerkuug muß auch der unachtſamſte Reiſende im
Kirchenſtaate machen; und man findet diejen Maßſtab
allenthalben richtig. Wie iſt es nun monlich, daß die
Pralaten ein ſo augenſcheinliches und anffallendes Fak—

tum nicht ſehen! Jhre Provinzen ſino um etwas we
niger elend, je nachdem ſie einiger Freihettr mehe genie—

ßen: konnen denn die Prleſter nun nicht begreifen,
daß, wenn der ganze Staat volltg des Joches entle—
digt, und die Annona abgeſchafft warr, die Provin—
zen in wenigen Jahren Bevolkerung, Handel, guten
Anbau und wahre Reichthumer haben wurden? Reich—
thumer, die denen weit vorzuziehen ſind, welche der
Romiſche Hof durch frommen Betrug, und durch Rau—
berelen, wodurch die Menſchheit empott und erniedrigt
wird, bisher vor. fremden Nationen zog, deren Quel—
le nun aber anſangt zu vertrocknen!

Die Gegenden von Spoleto ſind den Verwuſtun—
gen von Erdbeben ausgeſetzt. Das ganze Apennini—
ſche Gebirge tſt voll erloſchener Vulkane, die ſich aber
von Zeit zu Zeit wieder entzunden zu wollen ſcheinen.
Von dem Bologneſiſchen an, bis tieſ in das Konigreich
Neapel hinein, ſieht man allenthalben vulkantſche Pro—
dukte, woruber man bei einigen phyſikaliſchen Kennt—
niſſen erſchrecken muß. Ohne Zweifel haben die Re—
glerungen es nicht in ihrer Gewalt, den auf der ganzen

Erde vertheilten zerſtorenden Kraften zu gebteten, da
die Natur ſtarker iſt als der Menſch mit allem Willen
und aller Kraft; indeß kann elue weiſe Regterung doch
vielleicht ihre Wirkſamkeit vermindern. Ein ſorgfal—
tig kultivirtes und bevolkertes Land zieht mehr Dun—
ſte, Feuchtigkelt und Regen an ſich. Daun ſteigt dar—
in auch weniger entzundbare und mephitiſche Luft auf;

kurz, weniger von den Ausdunſtungen, welche durch

Pya
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Friktion Elektrieltat, und (eben dadurch) auch die
Exploſionen erregen, welche Erdbeben veranlaſſfen

Die Mark Ancona
Ancona iſt der beſte Hafen des Kirchenſtaates am

Adriatiſchen Meere. Dieſe volkreiche Stadt, welche
auf keine Weiſe unter der apoſtoliſchen Kammer ſteht,
treibt einen betrachtlichen Handel.

Der Romiſche Hof hat ſich von jeher bemuhet,
der Mark Ancona ihre Privilegien zu entreißen; aber
ſie wußte ſelnen Unternehmungen immer Muth ent—
gegen zu ſetzen, und es iſt ihr gelungen, ihre Vorrech—
te wenigſtens großtentheils zu behaupten. Unſtreitig
ware unter einer guten Regterung dieſes Beifpiel ge—
fahrlich, und ich wurde es in einem ſolchen Falle ganz
und gar nicht billtgen. Ein Privilegtum iſt eine Be—
freiung von dem Geſetze, ein Recht, welches eben die—
ſem Geſetze zuwtderlauft, und darauf abzweckt, es zu
vernichten. Aber wenn dieſes Geſetz ungereimt und
verderblich, nichts weniger als die Erklarung des all—
gemeinen Willens, ſondern üur eine Wirkung von dem
Eigenſinn eines ſchwachkopfigen Deſpoten iſt, der die

H Dieſes ſeltſame Geſchwatz dient zu einem neuen Be—
wetſe, daß unler Verfaſſer von der Phyſik nur ſehr
ungreordnete Kenntniſſe hat.

et) Der Verfaſſer redet von iwei Marken, und ſagt zu
Anfange des Kapitols: „Die beiden Marken, oder im
Atoltaniſchen Matehe, deren Hauptſtadte Ancona und
Fermo ſind, machen eine ſehr merkwurdige Provint

aus.' Er irrt ſich aber; denn Marca di Fermo
iſt nur ein Theil der Mark Ancona.
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Prineipien des Naturrechtes, auf denen doch jedes Ge
ſetz beruhen ſoll, verkennt und mit Fußen tritt: als—
dann wird ein Privilegium gerecht, da es bloß die Fret—
heit und Sticherheit, welche eigentlich das Geſetz bewir—

ken ſollte, ertheilt und aufrecht erhalt.
Macerata, Loreto, das durch ſein heiliges

Haus, und Cingoli, das durch ſeine vortrefflichen
Schinken beruhmt iſt, Recanati, Oſtmo, Jeſi,
Tolentino, das mitten in einer herrlichen ant an—
gebaueten Ebene liegt, un Monte alto), das Ueber—
fluß an Getreide hat, ſind einige von den vorzualich—
ſten Stadten dieſer Provinz. Aber die merkwurdigſte

von allen iſt unſtreittg Fermo, welche man ſogar als
die Hauptſtadt der einen von beiden Marken anſieht.
Sle liegt in einer der lachendſten und geſundeſten Ge—
genden, die in der ganzen Welt zu finden ſind.

Legazione d'Urbino.

Dleſe Provinz wird ein Herzogthum genannt,
weil ihre ehemaligen Furſten Herzoge waren. Ste hat
ihren Namen von der großen, ſchonen Hauptſtadt.
Dieſe war ehemals ſehr beruhmt; aber ſeitdem ſite dem
Kirchenſtaate gehort, hat ſie zwei Drittheile ihrer Ein—
wohner und uber drei Viertel ihrer Reichthumer ver
loren.

Maan kann in dieſer Provinz die Stadte Peſa—
ro, Foſſombrone und Senigaglia auszeichnen.
Die erſte iſt groß, aber arm und menſchenleer; die an—

So ſteht der Name in Buſchings Erdbeſchreibung.
Unſer Verfaſſer neunnt den Ort Montalto.
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dre hat einige Manufakturen; die dritte iſt durch elne
Meſſe beruhmt, welche darin jahrlich im Jullus aehal—
ten und von allen Nationen beſucht wird. Sentgag—
lia hat alsdann einige Freiheiten; und ich habe mehre—
re Pralaten zu dem Geſtandniſſe genothiat, daß der
Glanz, den man darin bemerkt, von dieſer Freiheit
herruhrt. Sie gaben das zu, ließen es aber damit gut
ſeyn.

tegazione della Romagna.

Dieſe Provinz war ehemals ein Theil des Exar—
chats von Ravenna. Siee iſt ſehr groß, aber arm, ob
ſie glecch ſo fruchtbare Felder hat, wie man vielleicht
ſonſt nirgends findet. Die merkwurdigſte Stadt dar—
in iſt Ceſena. Sie hat das Gluck, daß der jetzt regie—
rende Papſt in ihr geboren ward; aber deshalb iſt ſit
um nichts beſſer daran.

tegazione di Ferrara.

Auch dieſe Provinz wird, wie ſo viele andre, nach
ihrer Hauptſtadt benanut, welche groß, ſchon und
wohlgebauet iſt. Dieſe war vor Zelten, unter der Re—
gierung ihrer Herzoge, der Wohnplatz der Freuden,
der Muſen und der Grazten. Damals hatte ſie 60,o000o
Einwohner, einen prachtigelt Hof, einen artigen frei—
gebigen Adel und einen ſehr bluhenden Handel. Jetzt
leben noch nicht einmal 14,000 arme, ungluckliche Ein
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wohner darin, und mitten in allen Straßen wachſt
Gras. Der Po, der ſie durchfließt, richtet oft große
Verwuſtungen darin an, ſeitdem die neue Regierung
die Damme, welche ihn einſchrankten, in Verfall ge—
rathen laßt; und das Land in dieſer Provinz hat ſich
in unangebauetes, unbewohntes Marſchland verwan—

delt.
Jn dem Herzogthume Ferrara liegt unter an—

dern die Stadt Comacchio; und iun dem beruhmten
See, welcher nach dieſer Stadt genannt wird, beſte—
hen deſſen Einkunfte faſt ganz allein. Die Einwohner
dieſer unglucklichen Provinz hahen den Wohlſtaud
noch nicht vergeſſen, in welchem ihre Voreltern unter
ihren ehemaligen Souveralnen lebten. Sie glaubten
eine Zeitlang, daß ſie wieder unter die Herrſchaft der
Herzoge von Modena kommen wurden; und man hat
mir eiune hierher gehorige, ſonderbare Anekoote erzahlt.

Franz lil. Vater des jetzt regierenden Herzogs, hielt
einige Jahre hindurch eine ſehr betrachtliche Anzahl
Truppen, und ſogar mehr, als ſeine Krafte erlaubten.
Er wartete nur auf die erſte Vacanz des papſtlichen
Stuhls, um ſich des Herzogthums Ferrara zu bemach
tigen, auf das er bekatmte und unlaugbare Rechte hat
te, unter denen das großte ohne Zweifel in der Liebe
des Volkes beſtand. Obgleich der Herzog mehr als Ei—
nen Vorwand brauchte, um ſein Verhalten zu beman—
teln und ſeine Plane zu verbergen; ſo errieth der Ro
miſche Hof dieſe dennoch, und ſah wohl ein, daß es
ihm unmoglich ſeyn wurde, einer ſolchen Macht zu wi
derſtehen. Clemens XIII, der damals auf dem
papſtlichen Throne war, ſchickte mit ſehr kluger Poli
tik die Schluſſel von Ferrara der Kaiſerinun-Koniginn,
und bat ſie, dieſe Provinz, welche der Herzog von
Modena bedrohete, in Schutz zu nehmen. Marta
Thereſia, die ſich von den Prieſtern irre leiten ließ,
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deutete dem Herzoge an: er mochte ſeinen Plan auf—
geben, den ſie zu verelteln entſchloſſen ware.

Legazione di Bologna.

Die Stadt Bologna iſt, nachſt Rom, die betracht—
lichſte im ganzen Kirchenſtaate, und die Provinz die—
ſes Namens eine der bedeutendſten und beruhmteſten,
welche auch die Aufmerkſamkeit der Regterung beſon—
ders an ſich zieht.

Das Merkwurdigſte in Bologna iſt die beruhmte,
von Caſſint gezogene Mittagslinie in der Kirche des
heiligen Petrontius. Wenn man von da zu der Porta
Saragozza hinaus aeht, ſieht man die bedeckte Ga—
leriz, wolche zu der, drittehalb Jtaltaniſche Meilen
entlegenen, Ktrche Madonna di S. Luca fnührt.
Sie beſteht aus 643 Arkaden, die auf hetden Seiten
lachende und gut angebauete Hugel neben ſich haben.
Dieſe Galerie und die Kirche ſind nach und nach von
Kloſtern, Pralaten und ſelbſt von bloßen Privatleu—
ten erbauet worden, welche ſammtlich die Arcaden da—

durch, daß ſie ihre Namen (und lange Jnſchriften)
daran ſetzen liteßen, verſchonerten oder entſtellten.
Jch habe die Jnſchrift unſetes beruhmten Schauſpte—
lers Dufresne geleſen, der in Bologna einige von
unſern Trauerſptelen auffuhrte und den Ertrag ſeiner
Vorſtellungen zu einer ſolchen Arcade verwendete.

Die Stadt Bologna llegt an dem Fluß Aveſa
Zwei Jtallaniſche Mellen weit davon fließt ein andrer,

25) So heißt der Fluß auch in Volkmanns Nachrichten
und auf den Karten; in Buſchings Werke, wahr
Icheinlich durco einen Irrthum; Savena.
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welcher der Reno genannt wird. Aus dieſem ſlſt ein
ſchiffbarer Kannal bis in die Stadt gelettet, durch den
und den Reno man zu Maſſer (ins Meer und) nach Ve—
nedig kommen kann. Bologna iſt in vier Quartiere ge—
theilt, und hat zwolf Thore, den Eingang des Kanals un—

gerechnet. Jn den melſten Straßen ſind zu beiden Sei—
ten bedeckte Gange unter ofſuen Arkaden, und zum
Theil ſehr ſchone. Die Anzahl der Etavohner rech—
net man auf go, ooo.

Dle Provinz Bologna iſt ſehr volkreich; denn
man zahlt in threm nicht beträchtlichen Umfange uber
280,00o Menſchen. Der Kardinal Buoncompaa—
no hatte ſeit langer Zett den hölltichen Pkan, jein Va—
terland der apoſtoltſchen Kammer und der Annona
zu unterwerfen; und hatte er ihn durchgeſetzt, ſo wa—
re das Bologneſiſche in den beklagenswerthen Zuſtand
aller ubrigen Provinzen im Kirchenſtaate gekommen.
Aber durch nachdrücklichen Widerſtand erhielten ſich die

Einwohner wenigſtens einen Theil ihrer Vorrechte und
ibrer alten Verfaſſung, welcher zufolge der Papſt mehr
Schutzherr, als wirklicher Souverain des Landes iſt.

Bologna ſtand von jeher unter einer ariſtokratt—
ſchen Regierungsform. Der Senat, ein Kollegtium
von vierztg Mitgliedern, deren Wurde erblich iſt und
jedesmal dem Aelteſten in den regterenden Familten zu—
fallt, hat die oberſte Verwaltung der Stadt und Pro—
vinz Bologna; und der Adel vom zweiten Range be—
ſitzt faſt alle kleineren Staats-Bedienungen. Buon—
rompagno fand gleich Anfangs bei der Ausfuhrung
ſeiner Projekte lebhaften Widerſtand; daher anderte er
ſeinen Plan, und ſchien nichts anders zur Abſicht zu
haben, rals die Ariſtokratie herunterzubringen und zu
ſchwachen, um dem Volke ſeine Rechte und ſeine geho—
rige Macht wieder zu ſchaffen. Das Volk billigte ſei—
ne erſten Unternehmungen ganz laut; aber bald ent—
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e man ſeine Abſichten: und nun vereitelte eben
Volk den großten Thell ſeines Planes, weil es
Recht die Ariſtokratie der Adeligen doch noch im
dem Deipotismus der Prieſter vorzog.
Es gelang indeß dem Kardinal, in gewiſſen Ruck—
n das Anſehen des Senats zu vermindern, und
Nyacht des Papſtes zu vergroßern. Er vermehrte
lnzahl der Senatoren, um deſto mehr Kreaturen
nter zu haben. Jhr Kollegium wahlt ſich alle
Monathe ein Oberhaupt, unter dem Namen:
faloniere); und dieſe Wahlen ſind iinmer Volks—

Jeder von den vierzig Senatoren hat in ſeinem
el, das, weil die Wurde erblich iſt, immer bei der
ilie bleiben muß, ein Staatszimmer. Dies braucht
ur, wenn er Gonfalontere geworden iſt, zu
Ceremonien; und alsdann muß er auch ſeine Li—
edienten vermehren und uberhaupt großeren Auft

d machen.

Es giebt in der Stadt Bologna ein Tribunal fur
ſachen, welches die Rota heißt, und deſſen Mit—
er, wie in Rom, Auditoren genannt werden.
Der Gonfalontert hat zu ſeinen Amtsver—
ingen acht Konſuln (Anziani, Beiſitzer) neben
und noch außerdem ſechzehn Tribunen des Vol—
welche Gontalonieri del popolo genannt werden
alle vier Monathe wechſeln. Dieſe ſechzehn Tri
n ſind: ein Rechtsgelehrter, ein Kunſtler oder
arlus, zwet Senatoren, vier Adelige, vier Bur—
er Stadt, und vier Kaufleute; und alle dieſe wer—

von thren Kaſten oder Standen gewahlt.
Ein Theil der verſchiedenen Zunfte ernennt ſieben
zwanzig Perſonen, welche den ſechzehn Tribunen

Dieſer Name entſpricht etwa dem Deutſchen Wor
te Bannerberr
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an die Hand gehen; doch mit dem Unterſchlede, daß

ſie alle dret Monathe wechſeln.
Die mit Recht beruhmte Univerſitat von Bolog—

na iſt freilich nicht mehr, was ſie war; aber doch hat
ſie kluge, gelehrte Manner, die ſich meiſtens durch
Verhalten und Talente ſehr auszetchnen. Diefe Pro—
feſſoren werden ſehr ſehlecht beſoldet, genießen aber im

Staate großer Achtung. Uebrigens ſtehen die Untver—
ſitat (das Jnſtitut) und die Atademieen von Bolog—
na weder unter dem Papſte, noch unter ſeinen Prala—

ten, ſondern unter Reformatoren, welche aus den
verſchiedenen Standen im Staate gewahlt werden 9).

Es giebt in Bologna eilf Collegien, das nicht mit—
gerechnet, welches im Jahre 1364 unter dem Namen:
il Collegio maggiore di San Clemente di Spaqna ge—
ſtiftet iſt, und ganzlich den Spantern gehort; ferner
eilf Hoſpitaler, und noch außerdem verſchiedene An—
ſtalten fur Arme und Findlinge. Prieſter, Monche
und Nonnen rechget man in Bologna beinahe 5,ooo.
Das hieſige Volk hat Geiſt und Lebhaftigkett. Auch
giebt es hier Gelehrte von ſehr ausgezelchnetem
Verdienſte, die aber den allgemeinen Fehler der Em,

wohner haben, daß ſie ermudend weitſchweifig ſind.
Fremde finden ubrigens eine ſehr gute Aufnahme.

Leider! werden die meiſten Richter in Bologna
von dem Legaten ernannt. Dieeſer wird alle drei Jah—
re abgeloſt, und befordert faſt immer ſelue Kreaturen,

die er von Rom mitbringt. Daraus entſtehen denn
die großten Mißbrauche; aber das iſt in allen Stad
ten und Provinzen, die dem heiligen Stuhle gehoren,
etwas Gewohnliches, weil dieſem wenig darau liegt,
ob die Juſtlz gut oder ſchlecht verwaltet wird. Die

Nach Volkmann, iſt uber die gante Anſtalt ein
Kollegtum von ſieben Genatoten geſetzt, welches die
Aſſun teria genannt wird.
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oberſte Adminiſtration kommt zmar, wie ich ſchon
geſagt hise, den Vierzigen zu, und ſie beſetzen auch
die Juſtizſtellen; aber der Legat hat das Recht, einen
Gewahlten, der thm mißlabt, zu vorwerfen.

Dte Poltzet iſt einem ſo genaunten Barigello
anvertrauet, welcher der Oberſte unter den Sbtrren
(Haichenn) iſt, und aus ihnen aenommen wied. Aber
dieſe Sdirtrten ſtnd faſt ohne Ausnahme Fremde, aus
ihrem Vaterlande verbannte, ſchandliche und verderb—
te Zeuſchen, und ein rechtlicher Burger, ja ſelbſt ein
Bauer, wurde ſich weigern, eine ſolche Bedtenung
anzunenmen. Betr dieſen Umſtanden kann mau leicht
denken, wie es in Boloqna mit der Poltzei ſteht. Da
indeß der Batigello ſeiun Amt auf Lebenszeit befitzt und

die Staot, nebſt der ganzen Provinz, beſſer kennt, als
jede andre obrigkeitliche Perſon, ſo iſt er dem Legaten,
den Senaroren und uberhaupt Allen, die an der Staats—

verrialtung Theil haben, ſehr nothwendig, und hat
oſters Cinfluß auf ihr Verhalten und die Fuhrung ih—
res Amtes.

Die Provinz, beſonders aber die Stadt Bologna
tretbt einen ſehr vetrachtlichen Handel, vorzuglich mit
Parfumerten, Ltkoren und andren ahnlichen Artikeln.
Mon machdt hier auch vortreffuiche Cervelatwurſte, die
allenthalben ſehr beruhmt ſind.

Unſtreitig iſt die Lage von Bologna, mitten in
Jtalten und an einem Kanale, der in einen ſchiffbaren
Fluß und aus dieſem in das Meer fuhrt, dem Handel
ſehr gunſtia; doch beſonders verdankt er die Thatig
keit, welche ihn in Aufnahme bringt, den weiſen
Geſetzen, die ihn begunſtigen und ihm Fretheit
zuſichern. Die Regierung von Bologna iſt eine Mi
ſchung von Aetſtokratie und Demokratie welche

Der Verfaſſer ſagt ſehr ſonderbar: uun meälange de
rẽpublicanisme et de dẽmocratit.
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dem Volke ſeine Rechte und ſetne Wurde erhalt und
deſſen Jnduſtrie immer befordert. Auch werden hier
die Kunſte und Wiſſenſchaften kultivirt und geahtet;
der Handel iſt bluhend, und allenthalbea ſinder man
die Energte, welche dauerhaftes Gluck bewitkt.

Die Natur ſcheint dieſe edlen Auordaungen mit
Wohlgefallen zu begunſtigen. Das Lond iſt außerſt
fruchtbar, auch das Waſſer dariun zu verſehtedetien
Manufakturen vorzüglich gut zu gebrauchen, beſonders
zu Kreppflor, womit ein ſehr betrachtlicher Handel ge—
trieben wird.

Der große Zufluß von Fremden troagt ebenfalls
ſehr viel zum Weohiſtande von Bologna bei. Beſon—
ders zahlreich kommen ſie in den Faſten, wo das uübrt—
ge Jtalten wie ausgeſtorben, in Bologna aber die Zett
des Vergnugens iſt. Dunn finden ſich in dieſer Stadt,
wie in einem Sammelplatze, viele Sauger und Tan—
zer ein, welche hier Schauſpieler-Geſellſchaften ſur
Liſſabon, Madrid und mehrere andre Stadte er—
richten.

Die Frauenzimmer in Bologna ſind ſehr ſchon,
und wiſſen ſich ſehr reitzend und mit Geſchmack zu klei—
den. Sie bekommen auch eine ſorgfaltige Erziehung,
wodurch ihr Umgang außerſt augenehm wird. Es iſt
in Bologna aar nichts Ungewohnliches, unterrichtete,
ja ſelbſt gelehrte, in Kunſten und Wiſſenſchaften er—
fahrne Frauemtmmer zu finden.

Die Reiſenden erzahlen viel von der Eiferſucht
der Manner; ich habe indeß nichts bemerkt, was die—

ſes Urthetl uber ſie hatte beſtattgen konnen. Ohne
Zweifel werden einige Manner von dieſer Letdenſchaft
gequalt; aber bet weitem nicht alle. Auch iſt es hier
zu Lande gebrauchlich, den Frauen die großte Fretheit
zu geſtatten; ſie nehmen Beſuche von Fremden an,
und zeigen ſich offentlich mit andren Mannsperſonen,
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ohne daß man ſich daruber wundert. Jch habe bemerkt,
daß nur wenige Reiſende nicht mit irgend einem Vor—
urtheile behaftet ſind, und alles, was ſie von der Eifer—
ſucht der Jtaltaner in thren Reiſebeſchreibungen ſagen,
iſt eine von den lacherlichſten Fabeln.

Bologuna liegt am Fuße der Apenninen. Die Pro—
vinz dieſes Namens granzt gegen Morgen an das Ge—

biet der Stadt Jmola?), und gegen Norden an das
Herzogthum Ferrara. Gegen Abend iſt ſie allenthal—
ben von den Ebenen des Herzogthums Modena einge—
ſchloſſen; und dieſe gehen bis an die Bergkette, wel—
che das Bologneſiſche gegen Suden von dem Großher—
zogthume Toscauna trennt. Bologna war ehemals ei—
ne von den vorzuglichſten Stadten in dem Lande der
Etrusker; nachher kam ſie unter die Herrſchaft der Ro
mer, und kultlvirte von dieſer Zeit an mit Gluck die
Wiſſenſchaften und Kunſte.

Die Dioöceſe von Bologna enthalt zag Pfarren;
auch dieſe Provinz iſt, wie alle ubrigen im Romiſchen
Gebitete, mit Klrchen, Kloſtern und Prieſtern uberla—
den. Der Legat bekommt eine ſehr maßlge Beſoldung.
Man will nehmlich gern ſagen konunen, er lebe in Ar—
muth; aber ſein wirklich anſtoßiger Luxus verrath ſet—
ne Heuchelei. Beſonders hat ſich der Kardinal Buon—
compagno ohne alle Scham durch zu Grunde Rich—
tung der Provinz bereichert. Seit mehr als einem
Jahrhundert hatte dieſe nur neunzehn Millionen Tha
ler Schulden; unter ſeiner Staatsverwaltung aber
ſtiegen ſie um funf Millionen**). Er machte mehre—
re Operatlonen in Betreff der Schifffahrt und der Waſ—

Jn der Legation Romagna, auf einer Jnſel, welche
der Fluß Sauterno macht.

Der Ueberſethzeer muß hier den Verfaſſer wieder ver—
beſſern; denn was dieſer eigentlich ſagt, kann unmog—
lich wahr ſeyn: ſous ſon adminiſtration le deſicit a ẽtẽ
augmente de cinq millions d'ecus.
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ſerung von Ländereien in der Provinz; dieſe waren
die Urſache oder doch der Vorwand der neuen Schuld,
und gaben ihm Mittel an die Hand, ſeine Unterſchlei—
fe zu verbergen. Man erhob ſchwere Klagen gegen
ihn; aber der Papſt ließ nichts auf ihn kommen, und
wollte nichts horen. Da Buoncompagno ſich vor
Ahndung ſicher wußte, ſo ließ er eintge von ſeinen An—
klagern ſtrafen, und brachte dadurch alle andren zum
Stillſchweigen.

Es ſind in Boloana mehrere Konſumtions-Artt-
kel mit Abgaben zum Vortheile des Papfes elegt;
aber die ſtärkſten von dieſen treffen dte Prieſter und
Monche: eintae erkaufen ſich nehmlich die Cilaubutß,
Schuhe zu tragen; andre die, ein Hemde von Lein—
wand anſtatt etines von Wolle tragen zu durfen; die
meiſten aber das Recht, von einigen Pflichten ihres
Standes fret zu ſeyn.

Die Provinz Boloana iſt iwar ſehr volkreich, hat
aber außer ihrer Hauptſtadt kemen bedeutenden Ort;
doch iſt Cento, als der Geburtsortt Guercino's?),
eines von den großten JZtaltaniſchen Maletn, beruhnit.

Jch habe geglaubt, bei Bologha etwas umſtand—
licher ſeyn zu muſſen. Eine Stadt, deren Einwohner
in allen Jahrhunderten ſo viele Liebe zu den Wiſſen—
ſchaften und zur Freiheit gezeigt haben, verdient wohl,
daß man ſich mit ihr beſchaftigt und ſie bekaunter zu
machen ſucht. Ohne Zweifel wird Jtalien einſt mit
Unwillen ſo erniedrigende Ketten tragen; und gewiß
giebt alsdann Bologua muthig das Beilpiel So ſchr
die Papſte ſich auch von jeher bemuhet haben, dieje
Stadt, wie alle andren im Kirchenſtaate, zu unterjo—
chen; ſo hat ſie doch Widerſtand geleiſtet und einen
Theil ihrer Unabhangigkeit behalten. Jn Bologna
fand ich mehr Freunde unſrer Revolution, mehr Theil—
nahme daran, und mehr Neugierde, ſie genaun kennen
zu lernen, als in irgend einer andren Stadt; ja, ſelbſt
unter den Senatoren fand ich Manner, welche fur dte
Fretheit geſchaffen waren, und gern den Vorzugen ih—
rer Geburt entſagen wurden, um wieder Menſchen zu
werden.

o) Sein eigentlicher Name iſt Joh. Krane. Barbieri
da Cento. Er ward 1590 geboren und ſtarb 1666.
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Beſchlunß.
Jn dem Gebiete des Papſtes hat jede Stadt ih—

ren Gouverneur, und jede Provinz emen General—
Gonverneur. Die beiden Herzogthumer Urbino und
Ferrara, ferner Ravenna und Bologna werden von
Legaten a latere regiert, welche immer Kardinale ſind.
Jn den einigermatzen bedeutenden Städten ſind Pta—
laten die Gouverneure; in andren aber bloße Priteſter.
Allenthalben werden dieſe Gouverneure indeß von dem

Papil ernannt
Dieſer thut aber, wie alle ubrigen Souveraine,

wenig durch ſich ſelbſt; er iſt mit Neffen, Miniſtern
und Hoflingen umgeben, deren Protettton man erbet—
teln oder erkaufen muß. Jeder Statthalter, der ſich
in ſeinem Poſten erhalten oder einen beſſeren erlangen
wiil, muß ihre Gunſt bezahlen; und deshalb bedruckt
er die Provinz, deren Verwaltung ihm auvertrauet
iſt' Ste bezahlt, um ſeinen Verſchwendungen zu Hul—
fe zu kommen; muß aber auch hezahlen, daß es ihm
nicht an Mitteln fehle, ſeitie Protektoren zu beſtechen.
Solche Statthalter, welche nur drei Jahre in ihrem
Poſten bleiben, ſorgen ſehr dafur, dieſe kurze Zeit
nicht zu verlteren, und laſſen keinen Augenblick unge—
nutzt. Die unglucklichen Einwohner werden unauf—
horlich von Bedruckern gequalt, die man nicht beſtraft
und die einander in Laſtern alle gleich ſind. Wie ſoll—
ten ſie nun einer Regterung ergeben ſeyn, von der ſie
nur Druck erfahren, und deren Provinzen ihnen ſtets
nur Sklaveretund Ungluck zeigen, indeß ſie in allen Ge
genden, die ſich von ihr frei zu erhalten gewußt haben,
Wohlſtand und Ueberfluß bemerken? Mochten doch
alle Menſchen endlich einſehen, was von einer Prie—
ſterregierung zu erwarten iſt! mochten ſie doch die un
naturliche Hierarchie, welche von jeher die Schande
und dae Elend der Menſchen war, nach ihrem Wer—
the beurtheilen lernen!



Jnhalt des zweiten Theils.

Seite.Rom. Ueberfahrt von Neavel nach Civita Veecchia. 1

Der Hafen von Civita Veerchta. 2
Der Handel von Civita-Leechia. 4

Die Garniſon, die Sklaven und Ruderknechte. 5

Die Stadt. 7Die Kloeſter. g

Reiſe von Civita-Veechia nach Rom. 12
Ankunft des Verfaſſers in Rom; ſeine Empfindungen. 14
Aufwand zu Rom. TCrinkgelder. Hausbediente. 15
Der außerordentliche Banquier. 18
Der Garten des Quirinals. 20Ruſſiſche Anekdote. 2 22Muth der Romiſchen Weiber. 24
Man kommit durch mancherlei Mittel zur Tiare. 26

Der Kardinal Visconti. 2 28
Utrechtiſche Kirche. 31Eine Synode in Deutſchland. 33
Die Autiquarien. 36Die Pfarrer. 39Clemens XIV. 41La Campagna di Roma. 2 46
Die Vacabili. L J 47Einige Reflexionen uber die beiden vorigen Abſchnitte. 49
Was fur Begriffe Pius VI von der Gerechtigkeit hat. 51



SS

354
ESeite.Die Landſtraßen. IIeX— 53

Geiſt der Staatsverwaltung im neueren Rom. 54
Mit welchen Regierungen laßt ſich das neuere Rom

vergleichen? J J 56Die Kanoniſationen. J J 58Die Kindbetten der Prinzeſſinn-Herzoginn. 62

Der Spaniſche Miniſter. 64Lieblingshoffnung der Romer. 66
Plane, deren Ausfuhrung unmoglich iſt. 68
Die Annona. 70
Emporender Widerſpruch.

73
Pius VI Eitelkeit uber ſeine Figur. 74
Der Kardinal von York. 76Der Adel von Pius VI Neffen. 77Der Kardinal Antonio Maria Doria. 79
Der Graf de la Rivera. 10
Der Pratenbent. 2 82Anekdote von dieſem Prinzten. 83
Das Collegium de propaganda Fide.

25
Der Kardinal Gerdil. 87
Der Kardtinal Negroni. 88
Die Liare macht die Leute redſelig. 29
Angenehmes Weſen des Romiſchen Volkes. 9n
Das Colleginm il Geſu. 9593Memo, Venetianiſcher Ambaſſadeur. 9995Die ſchone Reliquie.

2 97Romiſche Jnduſtrie. 4 98Gtolz des Romiſchen Volkes.
103

Die Geſellſchaften (aſſemblees). 112
Der beruhmte Mengs.
Die Repraſentation, oder die wahre Komodie.

123Stefano Brandi.
Francesco Albani.
Der Pralat Stay.
Der Pater Jacquier.
Toleranz der Minimen.
Der Kardinal von Bernis. J

Der Kardinal Corſini.

 ôö

4 838

1 6 6

Va ngn 288



355
Der Kardinal Zelada.
Der Karbinal Herian.
Der Furſt Bathiani.
Der Adel in Rom.
Der Kardinal Buoncompagno.
Der Kardinal Aequaviva.
Der Kardinal Carrara.
Der Kardinal Busca.

Ie—

 ô

Der Kardinal Pallotta.
Der Kardinal Orſini.
Der Kardinal Borrermei.
Der Kardinal Archints.
Giuſeppe Pamfili Doria.
Die Zuſammenkunft.
Der Prinz und die Prinzeſſinn Rejzionico.
Betrogner Dunkel.
Der Toseaniſche Miniſter.
Die Eugelsburg.
Das Kapitol.
Papſtliche Vorſicht.
Der ubel beſorgte Auftrag.
Der Pralat Ruffo.
Der Aubditor Taruffi.
Die Herzoginn Braceiano.
Betrachtungen uber ein den Jtalianern ſch

Vorurtheil.
Die Ueberraſchung.
Der Marcheſe Luccheſtiui.
Die Gelehrten.
Sonderbare Anekdote.
Der Kardinal Finvechetti.
Die Katakomben zu St. Gebaſtian.
Eine Auekdote, wodurch die außerſt große Schwache

der Romiſchen Regierung charakteriſirt wird.
Allerheiligſte Eitelkeit.
Noch eine allerheiligſte Eitelkeit.
GSkandaloſe Unbilligkeit Pius VI.
Eine Unterredung.

dliche

4 46 9

J

w

J

Seite.

vn



Die Juden. 2Die Zeichenſchule.
Der Kardinal Braſchi -Oueſti.
Der Prinz-Herzog Breſchi-Oneſti.

 ôö

Seo

Jahzorn Pius VIJ.
Die Erziehung.Mukliche Bruderſchaft.

Pfarren und Volksmenge von Rom.
Die Vaeanz des papſtlichen Stuhles.
Milde Stiftungen.
Die Diſpenſationen.
Die Bullen und Breven.
Das Geld.
Der Hautdel.
Einkunfte des Kirchenſtaater.

Die Schulden. 2Oeffentliche Ausgaben.
Die Land- und Gee-TCruppen.

Die Kongregationen.

Regterung.
Die Rota (lagia Ruota).
Der Kirchenſtaar
Campasgna di Roma.
Sabina.Il Patiimonio di S. Pietro.

Bu

K V

w

Al Territoris d'Orvieto.äii Territorio i Perugia
Ducato di Spoleto cumbria)
Die Mark Ancona
Legaziovne d'Urbino.
Legazione della Romagna
Legazevne di-Ferrara
Legazione di Bologna—

Beſchluß. Iue
Verbeſſerungen.

Th. J. S. V. Z. 12. ſchmolz l. ſchmelzte
Ch. II. S. 16 Z. 18. Borromeo l. Borromei.

Geringere Fehler wird der Leſer gefalligſt ſelbſt verbeſſern.

Ein Beiſpiel von der Habſucht Pius VI.

Le—

9

Noch andre Urſachen, weshalb die offentlichen
Angelegenheit n ſo ubel verwaltet werden. 323

Die Aemter, welche den Kardinalen zugetheilt ſind. 324

Von eintgen Tribunalen in Betreff der weltlichen

5.

Dueato di Caſtro und Contado di Roneiglione.

Seite.
280
234
287
289
293
29
298
300
301
304
z0o5

310
311
312
313
315
3z18

319
320

327
Nag9
zzo
5 332
 24

335
336

J 337Ebendaſ.
338
Ja0

121241
342Ebeudaſ.

1441352








	Joseph Gorani's, Französischen Bürgers, geheime und kritische Nachrichten von den Höfen, Regierungen und Sitten der wichtigsten Staaten in Italien
	Rom und der Kirchenstaat
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Leerseite]

	Vorrede.
	[Seite]
	Seite IV
	Seite V
	Seite VI
	Seite VII
	Seite VIII
	Seite IX
	Seite X
	Seite XI
	Seite XII
	Seite XIII
	Seite XIV
	Seite XV
	Seite XVI
	Seite XVII
	Seite XVIII
	Seite XIX
	Seite XX
	Seite XXI
	Seite XXII
	Seite XXIII
	Seite XXIV
	Seite XXV
	Seite XXVI
	Seite XXVII
	Seite XXVIII

	Rom. Ueberfahrt von Neapel nach Civita-Vecchia.
	[Seite 33]

	Der Hafen von Civita-Vecchia.
	Seite 2
	Seite 3

	Der Handel von Civita-Vecchia.
	Seite 4

	Die Garnison, die Sklaven und Ruderknechte.
	Seite 5
	Seite 6

	Die Stadt.
	Seite 7

	Die Klöster.
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11

	Reise von Civita-Vecchia nach Rom.
	Seite 12
	Seite 13

	Ankunft des Verfassers in Rom; seine Empfindungen.
	Seite 14

	Aufwand zu Rom. Trinkgelder. Hausbediente.
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17

	Der außerordentliche Banquier.
	Seite 18
	Seite 19

	Der Garten des Quirinals.
	Seite 20
	Seite 21

	Russische Anekdote.
	Seite 22
	Seite 23

	Muth der Römischen Weiber.
	Seite 24
	Seite 25

	Man kommt durch mancherlei Mittel zur Tiara.
	Seite 26
	Seite 27

	Der Kardinal Visconti.
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30

	Utrechtische Kirche.
	Seite 31
	Seite 32

	Eine Synode in Deutschland.
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35

	Die Antiquarien.
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38

	Die Pfarrer.
	Seite 39
	Seite 40

	Clemens XIV.
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45

	La Campagna die Roma.
	Seite 46

	Die Vacabili.
	Seite 47
	Seite 48

	Einige Reflexionen über die beiden vorigen Abschnitte.
	Seite 49
	Seite 50

	Was für Begriffe Pius VI von der Gerechtigkeit hat.
	Seite 51
	Seite 52

	Die Landstraßen.
	Seite 53

	Geist der Staatsverwaltung im neueren Rom.
	Seite 54
	Seite 55

	Mit welchen Regierungen läßt sich das neuere Rom vergleichen?
	Seite 56
	Seite 57

	Die Kanonisationen.
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61

	Die Kindbetten der Prinzessinn-Herzoginn.
	Seite 62
	Seite 63

	Der Spanische Minister.
	Seite 64
	Seite 65

	Lieblingshoffnung der Römer.
	Seite 66
	Seite 67

	Plane, deren Ausführung unmöglich ist.
	Seite 68
	Seite 69

	Die Annona.
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72

	Empörender Widerspruch.
	Seite 73

	Pius VI Eitelkeit über seine Figur.
	Seite 74
	Seite 75

	Der Kardinal von York.
	Seite 76

	Der Adel von Pius VI Neffen.
	Seite 77
	Seite 78

	Der Kardinal Antonio Maria Doria.
	Seite 79

	Der Graf de la Rivera.
	Seite 80
	Seite 81

	Der Prätendent.
	Seite 82

	Anekdote von diesem Prinzen.
	Seite 83
	Seite 84

	Das Collegium de propaganda Fide.
	Seite 85
	Seite 86

	Der Kardinal Gerdil.
	Seite 87

	Der Kardinal Negroni.
	Seite 88

	Die Tiare macht die Leute redselig.
	Seite 89
	Seite 90

	Angenehmes Wesen des Römischen Volkes.
	Seite 91
	Seite 92

	Das Collegium il Gesu.
	Seite 93
	Seite 94

	Memo, Venetianischer Ambassadeur.
	Seite 95
	Seite 96

	Die schöne Reliquie.
	Seite 97

	Römische Industrie.
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102

	Stolz des Römischen Volkes.
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111

	Die Gesellschaften (assemblées.)
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116

	Der berühmte Mengs.
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122

	Die Repräsentation, oder die wahre Komödie.
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125

	Stefano Brandi.
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129

	Francesco Albani.
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134

	Der Prälat Stay.
	Seite 135
	Seite 136

	Der Pater Jacquier.
	Seite 137
	Seite 138

	Toleranz der Minimen.
	Seite 139
	Seite 140

	Der Kardinal von Bernis.
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144

	Der Cardinal Corsini.
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148

	Der Kardinal Zelada.
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152

	Der Kardinal Herzan.
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155

	Der Fürst Bathiani.
	Seite 156
	Seite 157

	Der Adel in Rom.
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160

	Der Kardinal Buoncompagno.
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163

	Der Kardinal Acquaviva.
	Seite 164
	Seite 165

	Der Kardinal Carrara.
	Seite 166
	Seite 167

	Der Kardinal Busca.
	Seite 168

	Der Kardinal Pallotta.
	Seite 169
	Seite 170

	Der Kardinal Orsini.
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173

	Der Kardinal Borromei.
	Seite 174
	Seite 175

	Der Kardinal Archinto.
	Seite 176

	Giuseppe Pamfilii Doria.
	Seite 177
	Seite 178

	Die Zusammenkunft.
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181

	Der Prinz und die Prinzessinn Rezzonico.
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185

	Betrogner Dünkel.
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189

	Der Toscanische Minister.
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193

	Die Engelsburg.
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200

	Das Kapitol.
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204

	Päpstliche Vorsicht.
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209

	Der übel besorgte Auftrag.
	Seite 210
	Seite 211

	Der Prälat Ruffo.
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215

	Der Auditor Taruffi.
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219

	Die Herzoginn Bracciano.
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223

	Betrachtungen über ein den Italiänern schädliches Vorurtheil.
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228

	Die Ueberraschung.
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239

	Der Marchese Lucchesini.
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243

	Die Gelehrten.
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248

	Sonderbare Anekdote.
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253

	Der Kardinal Finochetti.
	Seite 254
	Seite 255

	Die Katakomben zu St. Sebastian.
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258

	Eine Anekdote, wodurch die äußerst große Schwäche der Römischen Regierung charakterisirt wird.
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261

	Allerheiligste Eitelkeit.
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264

	Noch eine allerheiligste Eitelkeit.
	Seite 265
	Seite 266

	Skandalöse Unbilligkeit Pius VI.
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269

	Eine Unterredung.
	Seite 270
	Seite 217
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279

	Die Juden.
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283

	Die Zeichenschule.
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286

	Der Kardinal Braschi-Onesti.
	Seite 287
	Seite 288

	Der Prinz-Herzog Braschi-Onesti.
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292

	Ein Beispiel von der Habsucht Pius VI.
	Seite 293
	Seite 294

	Jähzorn Pius VI.
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297

	Die Erziehung.
	Seite 298
	Seite 299

	Nützliche Brüderschaft.
	Seite 300

	Pfarren und Volksmenge von Rom.
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303

	Die Vacanz des päpstlichen Stuhles.
	Seite 304

	Milde Stiftungen.
	Seite 305
	Seite 306
	Seite 307

	Fidei-Kommisse und der Cölibat, Hindernisse des Ackerbaues.
	Seite 308
	Seite 309

	Die Dispensationen.
	Seite 310

	Die Bullen und Breven.
	Seite 311

	Das Geld.
	Seite 312

	Der Handel.
	Seite 313
	Seite 314

	Einkünfte des Kirchenstaates.
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317

	Die Schulden.
	Seite 318

	Oeffentliche Ausgaben.
	Seite 319

	Die Land- und See-Truppen.
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322

	Noch andre Ursachen, weshalb die öffentlichen Angelegenheiten so übel verwaltet werden.
	Seite 323

	Die Aemter, welche den Kardinälen zugetheilt sind.
	Seite 324
	Seite 325

	Die Kongregationen.
	Seite 326

	Von einigen Tribunalen in Betreff der weltlichen Regierung.
	Seite 327
	Seite 328

	Die Rota (sagra Ruota.)
	Seite 329

	Der Kirchenstaat.
	Seite 330
	Seite 331

	Campagna di Roma.
	Seite 332
	Seite 333

	Sabina.
	Seite 334

	Il Patrimonio di S. Pietro.
	Seite 335

	Ducato di Castro und Contado di Ronciglione.
	Seite 336

	Il Territorio d'Orvieto.
	Seite 337

	Il Territorio di Perugia.
	Seite 337

	Ducato di Spoleto (Umbria).
	Seite 338
	Seite 339

	Die Mark Ancona.
	Seite 340

	Legazione d'Urbino.
	Seite 341

	Legazione della Romagna.
	Seite 342

	Legazione die Ferrara.
	Seite 342
	Seite 343

	Legazione di Bologna.
	Seite 344
	Seite 345
	Seite 346
	Seite 347
	Seite 348
	Seite 349
	Seite 350
	Seite 351

	Beschluß.
	Seite 352

	Inhalt des zweiten Theils.
	[Seite 385]
	Seite 354
	Seite 355
	Seite 356

	Rückdeckel
	[Seite 389]
	[Seite 390]
	[Colorchecker]




